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Fiiwrdesa tl: M 


Benvenuto Gellini. Zweyter Theil: 


— — — 


Drittes Buch. 
Erſtes Capitel. 
Der Cardinal von Ferrara kommt aus Frankreich nad) Rom 
zurück — Als er fich mit dem Papft bei Tafel: unterhält, 


weiß er die Freiheit des Autors zu erbitien. — Gedicht in 
Terzinen, welches Cellini in der Gefangenſchaft ſchrieb S. 5 


EIS I RETTEN AR 


Der Autor, nach feiner Befreiung, befticht den Ascanio zu 
Tagliacozzo. — Er kehrt nach) Nom zurück und endigt 
einen fchönen Becher fiir den Gardinal von Ferrara — 
Moden zu einm Salzfaß mit Figuren. — Er. verbindet 
fich zu den Dienfien des Königs von Frankreich Franz L, 
und verreif’tt mir dein Cardinal von Ferrara nad) Paris. — 
Böfes Abenteuer mit dem Poftmeifter von Siena. — 
Er fommt nach Florenz, wo er vier Tage bei feiner 
Schweſter bleibt. ©. 9 


DEI HEEB.OAOT Te, 


Der Berfaffer Fommt nach Ferrara, wo ihn der Herzog fehr 
wohl aufnimmt, und fein Profit von ihm boffiren läßt. — 
Das Klima it ihm fchädtich, und er wird Frank, Er fpeift 
junge Pfauen und ftellt dadurch feine Gefundheit her. — 
Migverfiändnifle zwifchen ihm und des Herzogs Dienern, 


Iv ren 


von manchen verdrießlichen Umftänden be Nach 
vielen Schwierigfeiten und erneuertem Aufichub reift er 
weiter und Eommt glücklich nach Lyon, von dannen er fich 
nach Fontainebleau begibt, wo der Hof fich eben tn. ©. 24 


Biertos- Ex yite! 

Der Autor wird von dem König in Frankreich fehr gnädig 
empfangen. — Gemüthsart diefes wohldenkenden Monar: 
chen. — Der Autor begleitet den König auf feiner Reife 
nad) Dauphine. — Der Eardinal verlangt von Cellini, er 
ſolle fich für einen geringen Gehalt verbinden. — Der Au: 
tor Darüber fehr verdrieglich entjchließt fi) aus dem Steg— 

reife eine Pilgrimfchaft nach Jerufalem anzutreten. — 
Man fest ihm nach und bringt ihn zum König zurück, der 
ihm einen jchönen Gehalt gibt und ein großes Gebaude in 
Paris zu feiner Werkſtatt anweif’t. — Er begibt fi) nach 
diefer Hauptſtadt, findet aber großen Widerftand, indem er 
Befis von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 
zuletzt volkommen glückt. ©. 35 


Fünftes upshet 
Der König beftellt bei unferm Autor ledensgrofe Götterſta— 
tuen von Silber. — Sndeffen er om Supiter arbeitet, 
verfertigt er für Seine Majeftät Becken und Becher, von 
Silber. nicht weniger ein - Salzgefüß von Gold, mit 


mancherfei Figuren und Zierrathen. — Der König drüdt 
feine Zufriedenheit auf das großmüthigſte ans. — Der 


Autor verliert aber den Vortheil, durch ein fonderbures 
Betragen des Cardinals von Ferrara. — Der König, be 
gleitet von Madame d’Eftampes und dem ganzen Hof, be: 
fucht unfern Yutor. — Der König laßt ihm eine große 
Summe Goldes zahlen. — Als er nad) Haufe geht, wird 
er von vier bewarfneten Freibeutern angefallen, dle er 
zurückſchlägt. — Streit zwifchen ihm und einigen Tran: 
zöſiſchen Künfttern, bei Gelegenheit des Metallgießens. Der 
Ausgang entſcheidet für ihn. ©. 49 


u J 
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A — Capitel. 


Der Autor wird vom König aus eigner Bewegung naturali— 
ſirt und mit dem Schloß, worin er wohnt, Klein Nello 
genannt, beliehen. — Der König befucht ihn zum andern: 
mal, begleitet von Madame d'Eſtampes, und beftellt treffz 
liche, Zierrathen für die Duelle zu Fontainebleau. — Auf 
diefen Befehl verfertigt er zwey fchöne Modelle, und 
zeigt Nie Seiner Majeſtät. — Befchreibung diefer Ber; 
sierung — Merkwirdige Unterredung mit den Könige 
bei diefer Gelegenheit. — Madame d’Eftampes findet jich 
beleidigt, dag der Autor fich nicht um ihren Einfluß be: 
kümmert. — Um ſich bei ihr wieder in Gunft zu feßen, 
wi er ihre aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber 
ſchenken; aber er wird nicht vorgelaffen. — Er über: 
bringt e5 dem Cardinal von Lothringen. — Der Autor 
verwickelt fich feibit in große Verlegenheit, indem er 
einen Beglnftigten der Madame d’Eftampes, der im Schlöß— 
chen Klein Nello eine Wohnung bejogen, herauswirft. — 
Sie verfucht ihm die Gunft des Königs zu entziehen; aber 
der Danphin fpricht zu feinem Vortheil. ©. 63 


Siebentes Capitel. 


Madame d'Eſtampes muntert den Mahler Primaticcio, fonft 
Bologna genannt, auf, durch Wetteifer den Autor zu 
quälen. — Er wird in einen verdrießlichen Proceß ver: 
wickelt, mit einer Perfon, die er aus Klein Nello ges 
worfen. — Befchreibung der Franzöfifchen Gerichtshöfe. — 
Der Verfaſſer, durch diefe Verfoigungen und durch die 
Advacotenkniffe aufs Außerfte gebracht, verwundet die 
Gegenpartey und bringt fie dadurch zum Schweigen. — 
Nachricht von feinen vier Gefelen und feiner Magd 
Katharine. — Ein heuchterifcher Gefelle betriegt den Mei: 
fer und hält's mit Katharinen. — Der Meifter ertappt 
fie auf der That und jagt Katharinen mit ihrer Mutter 
aus dem Haufe. — Gie verklagen ihn wegen unnatür— 
licher Befriedigung. — Dem Autor wirds bange. — 


VI 


Nachdem er ſich gefaßt und ſich kühnlich dargeſtellt, vers 
fieht er feine eigne Sache und wird ehrenvoll entlaſſen ©. 80 


Yhtes Capyiıtek 
Dffener Bruch zwifchen Cellini und Bologna dem Mahler, 
weil diefer, auf Eingeben der Madame d’Eftampes, ver: 
fchiedene ‚Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unter: 
nommen. — Bologna durch. de5 Autors Drohungen in 
Furcht geſetzt gibt die Sache auf. — Cellini bemerkt, 
dag Paul und Katharine ihr Verhältniß fortfegen und 
rächt fich auf eine befondere Weife. — Er bringt Seiner 
Maieftät ein Salzgefäß von vortrefflicher Arbeit, von 
welchem. er früher eine genaue Befchreibung gegeben. — 
Er nimmt einander Mädchen in. feine Dienfie, die er 
Scozzona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — 
Der König beſucht den Autor wieder, und da er feine 
Arbeiten fehr zugenommen findet, befiehlt er, ibm eine 
anfehniiche Summe Geldes auszuzahlen, welches der 
Cardinal von Ferrara, wie das vorigemal, verhindert. — 
Der König entdeckt, wie der Autor verkürzt worden, und 
befiehit feinem Minifter , demfelben die erfte Abtey welche 
ledig wärde, zu übertragen, ©. 9% 


Keuntes Eapitel 
Madame d’Eftampes, in der Abficht den: Autor ferner zu ver: 
folgen, erbittet von dem König fiir einen Diftilateur die 
Erlaubniß, das Ballhaus in Klein Nello zu beziehen. — 
Eellini woiderfegt fidy und nöthigt den Mann dem Ort zu 
verkaffen. — Der Autor triumphirt, indem der König fein 
Detragen billigt. — Er begibt fich nach Fontainebleau, 
mit der filbernen Statue des Jupiters. — Bologna der 
Mahter, der eben Abgüſſe antiker Statuen in Erz von Rom 
gebracht, verfucht, den Beifall den der Autor erwartet, zu 
verfümmern. — Parteplichkeit der Madame d'Eſtampes für 
Bologna. — Des Königs gnädiges und großmüthiges Betra⸗ 
gen gegen den Autor. — Lächerliches Abenteuer des As⸗ 
canio, ©. tı2 


2 


Er VII. 
AN 


nes Capitel. 


Der Krieg mit Cart V. bricht aus. — Der Verfaſſer fol zur 
Befeftigung der-Stadt mitwirken: — Madame d'Eſtampes, 
Durch :fortgefeßte Kunftgriffe, fucht den König gegen den 
Autor aufzubringen. — Seine Majeftät macht ibm Bor: 
vorirfe gegen ‚dieser ſich vertheidigt — Madame d’Eftams 
pes (wirkt, nach. ihrensungünfiigen Geſinnungen, weiter 
fort. — Gellini ſpricht abermals den König und bittet um 
Arclauds nach Italien, welchen ihm der Cardinal Ferrara 
verfchafft. Sr 132 





Viertes Du; 
rt ei: 


Der Berfaffer, der feine Angelegenheiten in Drönung gebracht, 
überläßt an zwey Gefellen Haus und Habe, und macht fich 
auf den Weg nach, Italien. — Ascanio wird ibm nachge⸗ 
fchieft, um zwey Gefäße, die dem König gehören, zurück⸗ 
anfordern. — Schreefticher Sturm, in der Nachbarfchaft 
von Lyon. — Der Verfafler wird in Italien von dem 
Grafen Galeotto von Mirandula eingeholt, der ihm: die 
Hintertift des Cardinats von Ferrara und feiner: zwey Ge: 
fellen entdeeft. — In Piacenza begegnet er dem Herzog Pe: 
ter Ludwig. — Was bei diefer Zuſammenkunft vorkommt. 
— Er gelangt glücklich nach Florenz, wo er feine Schwefter, 
mit ihren ſechs jungen Töchtern, findet. ©. ı37 


3Zweyres Capitfek 


Cellini wird von dem Großherzog Cosmus von Medici fehr 
gnädig aufgenommen. — Nach:einer langen: Unterhaltung 
begibt er ſich in des Herzogs Dienſte. — Der Herzog weiſ't 
ihm ein Haus anz umsdarın zu-arbeiten. — Die Diener 
des Herzogs verzögern die Einrichtung. — Lächerliche Scene 
wiſchen ihm und dem Haus hofmeiſter. ©. 147 


VIII 


Drittes Eapitel 


Der König, von Franfreidy wird durch Verleumdung der Ge: 
felen des Autors gegen ihn eingenommen. — Wodurd) er 
nach Frankreich zu gehen verhindert wird. — Er unter 
nimmt eine Statue des Perfeus zu gießen, findet aber große 
Schwierigkeit während des Ganges der Arbeit, indem der 
Bildhauer Bandinelli ſich eiferfüchtig und tüdifch gegen 
ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin 
er getadelt wird, dag er nach Stalien gegangen, ehe er feine 
Rechnung niit dem König abaefchloffen — Er antwortet 
und fest eine umftändliche Nechrung auf. — Geſchichte 
eine Betrugs, den einige Diener des Herzogs beim Ver— 
Fauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushofs 
meifter fliftet ein Weib an, den DVerfaffer wegen unnatür- 
licher Befriedigung mit ihrem Sohne anzuflagen. ©. 158 


BGertes Case 


Der Autor, verdrießlich über das Betragen der herzoglichen 
Diener, begibt fi) nad) Venedig, wo ihn Tiien, San: 
fovino und andere gefchiefte Künftter fehr gut behandeln. 
— Nach einem Eurzen Aufenthalt kehrt er nach Florenz 
zurück und fährt in feiner Arbeit fort. — Den Perfeus 
kann er nicht zum beften fördern, weil ed ihm an Hülfs— 
mitteln fehlt. Er beklagt fich deshalb gegen den Herzog. 
— Die Herzogin befchäftigt ihn als Juwelier und wünfcht, 
das er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende; aber, 
aus Verlangen ſich in einem höhern Felde zu zeigen, greift 
er feinen Perfeus wieder an. ©: 173 


Süunftes Eapitel, 


Die Eiferfucht des Bandinelli fegt unſerm Berfaffer unzählige 
Schwierigkeiten in den Weg, wodurd) der Fortgang 
feines Werks durchaus gehindert wird. — In einem An: 
fall von Verzweiflung geht er nach Fiefole, einen natürs 
fichen Sohn zu befuchen, und trifft auf feinem Rückweg 


IX 


mit Bandineli zufammen. — Erft befchließt er jihn zu er: 
morden; doch, da er fein feiges Betragen erblickt, verändert 
er den Sinn, fühlt fich wieder ruhig und hält fich an fein 
Berk. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antike Statue, die der Autor zum Ganymed reſtau— 
rirt. — Nächricht von einigen Marmorfiatuen Eellini’s, als 
einem Arol, Hyaciath und Nareiß. — Durc) einen Zur 
fa verliert er faft fein Auge. — Art feiner Genefung. S. 186 


erstes VayıireL 


Der Herzog zweifelt an Cellini's Gefchieklichkeit in Erz zu 
giegen und bat hierüber eine Unterredung mit ihm. Der 
Berfaffer gibt einen Hinreichenden Beweis feiner Kunft, ins 
dem er den Perfens gießt. Die Statue geräty zu aller 
Melt Erftaunen und wird unter vielen Sinderniffen mit 
großer Anftrengung vollendet. ©. 202 


Siebentes Eapitel 


Cellini erhält einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine 
Portraitbiifte des Bindo Altoviti- — Er geht mit des 
Herzogs Erlaubnig nach) Rom zu Anfang der Megierung 
des Papftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgewartet, 
befucht er den Michelagnofo, um ihn zum Dienfte des 
Herzogs von Toscana zu bereden. — Michelagnolo lehnt 
23 ab mit der Entjchuldigung, weil er bei Sanct Peter an 
gefteilt ſey. — Cellini kehrt nach Florenz zurück und findet 
eine Ealte Aufnahme bei dem Herzog, woran die Ders 
leumdungen des Saushofmeifters Urfache feyn mochten. — 
Er wird mit dem Fürften wieder ausgeſöhnt, fallt aber ſo— 
gleich wieder in Die Ungnade der Herzogin, weil cr ihr bei 
einem Perlenhander nicht beiſteht. — Umfiändliche Erzähl: 
iung Diefer Begebenheit. — DBernardone ſetzt es beim Her: 
309 durch, daß diefer gegen Cellini’s Rath die Perlen für 
die Herogin kauft. — Diefe wird des DVerfaffers unver: 
föhntiche Feindin. ©. 218 


M 
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Ares Erayitek 
Der Herzog fänat mit den Bewohnern von Siena Krieg an. 
Der Berfaffer wird mit andern zu Austefferung der Florens 
tinifchen Feftungswerfe angertelt. — Wortſtreit zwiſchen 
ihm und dem Herzog über die befte Befeftigungsatt, — 
Eellini’5 Handel mıt einem Lombardifchen Hauptmann, der 
ihm unhöflich begegnet. — Entdefung einiger Alterthümer 
in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verflümmelten 
Figuren werden von Cellini wieder hergeftelt. — Er ars 
beitet in des Herzogs Zimmern daran, wobei er Hinderniffe 
von Seiten der Herzogin findet: — GSeltfamer Auftritt 
zwiſchen ihm und Ihrer Hoheit. — Er verſagt ihr die Ges 
fanigkeit, einige Figuren von Erz in ihrem Zimmer auf 
zuftelen, wodurch das Verhältaiß zwiſchen beiden ver— 
ſchlimmert wird. — Verdruß mit Bernardo, dem Gold: | 
fchmied. — Der Verfaſſer endigt feine berühmte Starue 
des Perfens, fie wird auf dem Plage aufgeftellt und erhält 
grofen Beifsll. — Der Herzog befonders ift fehr zufrieden 
damit. — Eellini wird von dem DVicefönig nach Sicilien 
berufen, will aber des Herzogs Dienfte nicht verlaſſen. — 
Sehr vergnügt tiber die gefungene Arbeit, unternimmt er 
eıne Wallfahrt von wenig Tagen nad) Vallombroſa und 
Camaldoli. ©, 233 


Keuntes Eapitel 


Der Autor begegnet, auf ſeinem Wege, einem alten Alchimiften, 
von Bagno, der ihm von einigen Gold - und Silberminen 
Kenntniß gibt, nnd ihn mit einer Karte von feiner eignen 
Hand beichenkt, woranf ein gefährlicher Pas bemerkt ift, 
durch welchen die Feinde in des Herzogs Land kommen 
fönnten. — Er Eehrt damit zum Herzog zurück, der ihn 
wegen feines Eifers höchlich Iobt- — Differenz zwiſchen 
ibm und dem Herzog, wegen des Preifes des Perfeus — 
Man liberläßt es der Enticheidung des Hieronymus Albizzi, 
tveicher die Sache kemeswegs zu des Autors Zufriedenheit 
vollbringt. — Neues Mißverſtandniß zwiſchen ihm und 





xı 


dem «Herzog, welches  Bandinelli und die Herzogin vers 
mitten fonen, = DeriHenzog wünſcht, dag er halberhobene 
Arbeiten in Erjifür das Ehor’von Santa Matin deb Fiore 
unternehmen möge — Nach wenig Unrerhältungen gibt 
der Herzog dieſen Vorſatz auf. — Der Autor erbietet fich, 
zwey Putte für den Chor zu machen, und ſie mit halb⸗ 
erhobenen Figuren, in Erz, auszuzieren. — Der Herzog 
billigt den Vorſchlag. 5. 251 


‚Behmtes Eapitak 


Streit zwiſchen Cellini und Bandinelli, wer die Statue des 
Neptuns, aus einem großen vorräthigen Stüe Marmor 
machen folle. — Die Herzogin begünftigt Bandineli; aber 
Sellini, durch eine kluge Borfielung, bewegt den Herzog 
jur Erklärung, daß der die Arbeit haben jolle, der daS 
befte Modell mache. — Cellini's Model wird vorgezogen, 
und Bandinell ftirbt vor Verdruß. — Durch die Ungunft 
der Herzogin erhält Aınmanato den Marmor. — Geltfamer 
Contract des Autors mit einem Viehhändler mit Namen 
Sbietta. — Das Weib diefes Mannes beingt dem Autor 


Sift bei, und er wird mit Mühe gerettet. — E& Nini, 
während feiner Krankheit, welche fechs Monate dauert, 
wir) bei Hof von Ammanagto verdrängt. ©. 267 


[CARE NONE En PT U N 


Eellini, nach feiner Genefung, wird befonders ron Don Fran: 
cesco, des Herzogs Sohn, begünftigt und aufgemuntert, — 
Großes Unrecht das er von dem Magiftrat in einen Proceß er: 
duldet, den er mit Sbietta führt. — Er begibt fich zum Herzog 
nach Zivorno und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet 
aber Feine Hülfe — Das Gift, das er bei Shierta befommen, 
anftatt ihn zu zerſtören, reinigt feinen Körper und ſtärkt 
feine Leibisbefch,affenleit, — Fernere Ungerechtigkeit die er 
in feinem Rechtöftreite mit Shietta durch) den Verrath des 
Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin 
befuchen ihn, als fie von Pıfa zurückkommen. Er verehrt 


‚ | 
> | 


XII 


<ünen bei diefer Gelegenheit eintrefflich gearbeitetes Crucifix. 
— Der Herzog und die Herzoginverföhnen fich mit ihm und 
serfprechen ihm alle Art von Beiftand iind Aufmunterung. — 
Da er fich in feiner Erwartung getäufcht findet, iſt er ger 
neigt einem Vorfchlag Gehör zu geben, den Katharina von 
Medicis, verwittmwete Königin von Frankreich, an ihn ae 
sangen laßt, zu ihr zu Eommen und ihrem Gemahl Heinrich IE. 
eig prächtiges Monument zu errichten. — Der Herzog 
Zäßt merfın, dag es ihm unangenehm jey, und die Königin 
geht von dem Gedanken ab. — Der Eardinal von Medicis 
ſtirbt, worüber am Florentinifchen Kof große Trauer ent⸗ 
ehe. — Cellini reift nach Pifa- S 288 








Benvenutvo Gellini 


Zweyter The ill. 
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Erſtes Capitel 


Der Cardinal von Ferrara kommt aus Frankreich nach Rom 
zurück. — Als er fich init dem Papſt bei Tafel unterhält, 
weiß er die Freiheit des Autors zu erbitien. — Gedicht in 
Terzinen, welches Celini in der Gefangenfchaft fchrieb. 


So vergingen wenige Tage, als der Gardinat 
von Ferrara in Nom erfchien, der, als er dem 
Dapft feine Aufwartung machte, fo. lange bei ihm 
aufgehalten wurde, big die Stunde des Abendeffeng 
kam. Nun war der Papft ein fehr kluger Mann, 
und wollte bequem mit dem Gardinal über die Fran: 
zofereyen fprehen, weil man bet ſolchen Gelegen- 
heiten fich freier über viele Dinge ala fonft heraus- 
läßt. Der Sardinal, Indem er von der großmuͤthi— 
gen und freigebigen Art des Könige, die er genug- 
fam Fannte, fehr ausführlih ſprach, gefiel dem 
Papfte außerordentlich, der fih, wie er alle Woche 
einmal that, bei diefer Gelegenheit betranf, von 
welhem Rauſch er fih denn gewöhnlich fogleich be- 
freite, indem er alles wieder von ſich gab. 

Da der Garbinal die gute Dispofition des Pap— 
fteg bemerkte, bei welcher wohl eine gnaͤdige Gewaͤh⸗ 


6 — 
zung zu huffen war, verlangteer mid) von Seiten deg 
Königs auf das nachdruͤcklichſte und verſicherte, daß 
Seine Majeftät auf das lebhaftefte nach mir begehre. 
Da nun der Papit fih nahe an der Seit fühlte wo 
er fih zu übergeben pflegte, auch fonft der Wein 
feine Wirfungen äußerte, fo fügte er mit großem 
Lachen zum Gardinal: Nun follt ihr ihn glei mit 
euch nach Haufe führen! Darauf gab er feinen be— 
fondern Befehl und ſtand vom Tifhe auf, Sogleich 
fhldte der Cardinal nah mir, ehe e8 Herr Peter 
Ludwig erführe; denn der hatte mich auf Feine Weiſe 
aus dem Gefangniß gelaſſen. Es kam der Befehl 
des Papſtes und zwey der erſten Edelleute des Gar- 

insis Ferrara; nach vier Uhr in der Nacht beftei- 
ten fie mid aus dem Gefängniffe, und führten mic 
vor den Gardinal, der mich mit unfhasbarer Freund- 
fhaft empfing, mih gut einguarticen und font 
auf's befte verforgen ließ. Herr Antonio, der neue 
Gaftellan, verlangte, das ih alle Koften, nebft allen 
Trinkgeldern für den Bargell und deraleichen Leute 
bezahlen follte, und wollte nichts von.alle dem beobach⸗ 
tet wiffen, was fein Bruder, der Caftellan, zu mel- 
nen Öunften verordnet hatte. Das koſtetete mic 
noch mande zehn Scudf, 

Der Gardinal aber fagte mir, ich folle nur gu— 
tes Muthes feyn und mih wohl in Acht nehmen, 
wenn mir mein Leben lieb fen; denn wenn er mich 
nicht felbigen Abend aus dem Gefaͤngniß gebracht 
hätte, fo wär ich wohl niemals beranggefommen; 
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er höre ſchon, daß der Papſt fih beflage, mic Ina 
gelaffen zu haben, 

Kun muß ich noch einiger Vorfaͤlle ruͤckwaͤrts ge- 
denken, damit verſchiedene Dinge deutlich werden, 
deren ich in meinem Gedicht erwaͤhne. 


Als ich mich einige Tage in dem Zimmer des 
Sardinals Cornaro aufhielt, und nachher, als ich im 
dem geheimen Garten des Papſtes war, beſuchte 
mich unter andern werthen Freunden ein Caſſier des 
Herrn Bindo Altovitl, der Bernhard Galluzzi hieß, 
dem ich den Werth von einigen hundert Scudi ver- 
traut hatte. Er fam zu mir im geheimen Garten 
des Papftes, und wollte mir alles zurüdgeben; ich 
aber verfegte, ich wüßte meine Baarfchaft keinem 
liebern Freunde zu geben, noch fie an einen Ort zu 
legen wo fie fiherer ftünde; da wollte er mir dag 
Geld mit Gewalt aufdringen, und ich hatte Noth 
ihn zu bewegen daß er es behielt. Da ich nun aus 
dem Gaftell befreit wurde, fand fih’s, daß er ver- 
dorben war und ich verlor meine Baarfıhaft. 

Ferner hatte ih noch Im Gefängniß einen ſchreck— 
lichen Traum, als wenn mir jemand mit der Feder 
Worte von der größten Bedeutung an die Stirn 
ſchrieb, und mir dreymal fagte, ich follte ſchweigen 
und niemand nichts davon entdeden. 

So erzählte man mir auch, ohne dag ich mußte 
wer ed war, alles was in der Foige Herrn Peter 
Ludwig begegnete fo deutlich und genau, daß ich nichts 


8 


anders glauben Eonnte, als ein Engel des Himmelk 
habe es mir offenbaret. 

Dann muß ih nod eine Sache nicht zurädlaffen, 
die größer fit als daß fie einem andern Menfcher 
begegnet ware, ein Zeichen, daß Gott mich logge: 
fproden, und mir feine Geheimniffe felbft offenba. 
ret hat. Denn feit der Zeit, daß ich jene himmli 
ſchen Gegenftande gefehen, iſt mir ein Schein um’ 
Haupt geblieben, den jederman fehen konnte, ol 
ich ihn gleih nur wenigen gezeigt habe, 

Diefen Schein fieht man des Morgens über mei 
nem Schatten, wenn die Sonne aufgeht und etw 
zwey Stunden darnach. Am beften fieht man Ihn 
wenn ein leichter Thau auf dem Grafe Ilegt, im 
gleichen Abends bei Sonnenuntergang. Ich bemerkt 
ihn in Frankreich, In Paris, weil die Luft in jene 
Gegend viel reiner von Nebeln ift, fo dag man dei 
Schein viel ausdrüdiiher fah, als In Stalten wo di 
Hebel viel häufiger find; deffen ungeachtet aber fef 
ih ihn auf alle Wetfe, und kann ihn auch andern gel 
gen, nur nicht fo gut wie in jenen Gegenden, 











Bwenytei..CApitel: 


Der Autor, nach feiner Befreiung, befucht den Ascanio zu 
Tagliacozzo. — Er Eehrt nach Rom zurück und endige 
einen fehönen Becher für den Cardinal von Ferrara. — 
Modell zu einem Salzfaß mit Figuren. — Er verbindet 
ſich zu den Dienfien des Königs von Frankreich Franz T. 
und verreift mir dem Cardinal von Ferrara nach Paris. — 
Böſes Abenteuer. mit dem Poftmeilter von Siena. — 
Er Eommt nach Florenz, wo er vier Tage bei feiner 
Schweſter bleibt. 


Als ih nun fo im Palaſt des Cardinals von Fer: 
rara milch befand, gern von jederman yefehen und 
noch weit mehr befucht ald vorher, verwunderten fich 
alle, daß ich aus fo unglaublihem Unglüfin welchen 
ich gelebt hatte, wieder gerettet fey. Indeſſen ich 
nun mic wieder erholte, machte es mir das größte 
Kergnügen meine Verſe augzuarbeiten, denn um 
beffer wieder zu Kräften zu Fommen, nahm ich mir 
einft vor, wieder der freien Luft zu genießen, wozu 
mir mein guter Cardinal Freiheit und Pferde gab, 
und foritt ich mit zwey Roͤmiſchen Sünglingen, deren 
einer von meiner Kunft war, der andere aber ung 
nur gern Gefellfhaft leiftete, von Rom weg und 
nah Tagliacozzo, meinen Lehrling Ascanto zu be= 
| 4 ſuchen. Sch fand ihn mit Vater, Geſchwiſtern und 
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Stiefmutter, welche mich zwey — auf das freund⸗ 


* ſcafluͤchſte bewirtheten. Ich kehrte darauf nach 
Kom zuruͤck und nahm den Ascanto mit mir. Unter— 
weges fingen wir an von der Kunft zu fprechen, der- 
geſtalt, daß ich die lebhafteſte Begierde fuͤhlte, wie— 
der nah Nom zu kommen, um meine Arbeiten an- 
zufangen. Nad meiner Rüdkunft ſchickte ih mich 
auch fogleih dazu an, und fand ein ſilbernes Beden, 
das ich für den Cardinal angefangen hatte, ehe Ich 
eingeferfert wurde, daran ließ ich obgedachten Paul 
arbeiten; ein ſchoͤner Pocal aber, den ich zugleich 
mit diefem Beden in Arbeit genommen hatte, war 
mir indeffen, mit einer Menge anderer Sachen von 
Werth, geftohlen worden, Sch fing ihn nun wieder 
son vorn an. Er war mit runden halb erhabenen 
Siguren-geziert, befgleihen hatte ich auch auf dem 
Beten runde Figuren und Fifche von halb erhabener 
Arbeit vorgeftellt, fo daß jeder, der es fah, fi 
verwundern mußte, fowohl über bie Gewalt des Gei- 
ſtes und der Erfindung, ald über die Sorgfalt und 
Reinlichkeit, welche die jungen Sente bei »iefen 
Werken anwendeten. 

Der Sardinal Fam wenigftend alle Tage zwenmal 
mit Herrn Ludwig Alamanni und Herrn Gabriel Ee- 
fano, und man brachte einige Stunden vergnuͤgt 
zu, ob ich gleich genug zu thun hatte, Er über- 
bäufte mich mit neuen Werfen und gab mir fein 
großes Siegel zu arbeiten, welches die Größe der 
Hand eines Knaben von zwölf Jahren hatte; darein 











"le 41 


grub ich zwey Gefhichten, einmal wie St. Sohanneg 


in der Müften-predigte, und dann wie St. Ambro- 
ſius die Arianer verjagte; er war auf einem Pferde 
vorgeftellt mit der Gelßel in der Hand, von fo 
kuͤhner und guter Zeichnung und fo fauber gearbei- 
tet, daß jederman fagte, ich habe den großen Lau- 


' titlo übertroffen, der fih nur allein mit diefer Art 


Arbeiten abgab. Der Cardinal war ſtolz, fein 
Siegel mit den Siegefn der übrigen Cardinaͤle zu 
vergleichen, welche gedachter Meifter fat alle ge— 
arbeitet hatte. 

So ward mir auch von dem Gardinal und deu 
zwey obgedachten Herren aufgetragen, ein Salsge- 
faß zu machen, es follte fih aber von der gewöhn- 
lichen Art entfernem Herr Ludwig fagte bei Ge- 


legenheit diefes Salzfaſſes viele verwundernswürdige 


Dinge, fo wie auch Herr Gabriel Ceſano die ſchoͤnſten 
Gedanken uͤber denſelben Gegenſtand vorbrachte; der 
Cardinal hörte gnaͤdig zu, und, ſehr zufrieden von 
den Zeichnungen welche die beiden Herren mit Wor— 
ten gemacht hatten, ſagte er zu mir: Benvenuto! 
die beiden Vorſchlaͤge gefallen mir ſo ſehr, daß ich 
acht weiß, von welchem Ich mich trennen ſoll, deß— 
wegen magft du entfchelden, der du fie ins Werk zu 
ſetzen haft. Darauf fagte ih: Es iſt bekannt, meine 
Herren, von welcher großen Bedeutung. die Könige 
und Kaifer find, und in was für einem göttlichen 
Glanz fie erfhelnen. Deſſen ungeachtet, wenn ihr 
einen armen geringen Schäfer fragt, zu wem er 
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mehr Liebe und Neigung empfinde, zu diefen Prin- 
zen, oder zu feinen eigenen Kindern? fo wird er 
gewiß geftehen, daß er biefe letztern vorziehe; fo 
habe ich auch eine große Vorliebe für meine eigenen 
Geburten, die ih durch meine Kunft hervorbringe, 
daher was ich euch zuerft vorlegen werde, hochwuͤr— 
digfter Herr und Gönner, das wird ein Werf nach 
meiner eigenen Erfindung feyn, denn mande Sachen 
find leicht zu fagen, die nachher, wenn fie ausge- 
führt werden, feinesweges gut laffen; und fo wen- 
dete ich mich zu den beiden treffliben Mannern und 
verfeste: Ihr habr gefagt, und ih will thun. Dar- 
auf lachelte Herr Ludwig Alamanni und ermiderte 
mit der größten Anmuth viele trefflihe Worte zu 
meiner Gunft, und es ftaud ihm fehr wohl an, 
denn er war fhon anzufehen, von Körper wohlge- 
ftaltet, und hatte eine gefallige Stimme; Herr 
Gabriel Gefano war gerade das Gegentheil, fo haͤß— 
lich und ungefällig, und nah feiner Geftalt ſprach 
er aud. 

Herr Ludwig hatte mit Worten gezeichnet, daB 
ih Venus und Cupido vorfteilen follte, mit allerlei 
Galanterfen umher, und alles ſehr ſchicklich; Herr 
Gabriel hatte angegeben, ich folle eine Amphitrite 
vorftellen mit Tritonen und mehreren Dingen, alle 


gut zu fagen, aber nicht zu machen. Ich hingegen- 


nahm einen runden Unterfaß, ungefähr zivey 
Drittel einer Elle, und darauf, um zu zeigen, wie 
das Meer fi mir der Erde verbindet, machte Ich 
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zwey Figuren einen guten Palm groß, bie mit ver- 
fhränften Füßen gegeu einander faßen, fo wie man’ 
die Arme des Meeres in die Erde hineinlaufen 
ſieht. Das Meer als Mann gebildet, hielt ein 


reich gearbeiteted Schiff, welches Salz genug faſſen 


fonnte, darunter hatte ich vier Seepferde angebracht 
und der Figur in die rechte Hand den Dreyzack ge- 
geben; die Erde hatte ich weiblich gebildet, von fo 
ſchoͤner Geftalt und fo anmuthig, als ich nur wußte 
und Eonnte. Sch hatte neben fie einen reichen, ver- 
zierten Tempel auf den Boden geftellt, der den 
Pfeffer enthalten folte. Ste lehnte fih mit einer 
Hand darauf, und in der andern hielt fie dad Horn 


des Ueberfluffes mit allen Schönheiten geziert, Die 


ih nur in der Welt wußte. Auf derfelben Seite 
waren die fhöniten Thiere vorgeftellt, welche die 
Erde hervorbringt, und auf der andern, unterhalb 
der Figur des Meeres, hatte ich die beften Arten 
von Fifhen und Mufcheln angebradht, die nur in 
dem Fleinen Raum ftatt finden konnten; übrigeng 
machte ih an dem Dval ringsum die allerherrlichften 


Zierrathen. 


Als nun darauf der Cardinal mit ſeinen zwey 
trefflichen Begleitern kam, brachte ich das Modell 
von Wachs hervor, woruͤber ſoglelch Herr Gabriel 
Ceſano mit großem Laͤrm herfiel, und ſagte: Das 
Werk iſt In zehen Menſchenleben nicht zu vollenden, 
und Ihr wollt, Luchwürdigfter Herr, ed Doch In Eurem 


Leben noch fertig fehen? Ihr werdet wohl vergebens 
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darauf warten, Benvenuto will Euch von feinen > 


"Söhnen zeigen, nicht geben; wir haben doch wenig⸗ 
ſtens Dinge gefagt, die gemacht werden konnten, er 
zeigt Dinge, die man nicht machen kann. Darauf 


nahm Herr Ludwig Alamanni meine Vartle; der 


Gardinal aber fagte, er wolle fih auf ein fo großes 
Unternehmen nicht einlaffen; da verfeßte Ih: Hoch— 
würdigfter Herr! ich fage voll Iuverficht daß ich das 
Werk für den zu endigen hoffe, der es beftellen wird. 
Ihr follt es alle, noch hundertmal reicher als das 
Modell, vor Augen fehen, und ih Hoffe mit ber 
Zeit noch mehr ale das zu machen. Darauf verfekte 
der Cardinal mit einiger Lebhaftigfeit: Wenn du 
es nicht für den König machft, zu Dem ich dich führe, 
fo glaube ich nicht, daß du es für einen andern 
zu Stande bringft. Sogleich zeigte er mir den 
Brief, worin der König in einem Abſatze ſchrieb: er 
folfe gefhwind wieder Fommen und Benvenuto mit- 


Bringen! Da hub ich die Hande gen Himmel und 


tief: O wann wird das Gefhwinde doh kommen? 
Der Cardinal fagte: ih follte mich einrichten, und 


meine Sachen in Nom in Ordnung bringen, und 


zwar Innerhalb zehen Tagen. 

Als die Zeit der Abreife herbeitam, ſchenkte er 
mir ein fhönes und gutes Pferd, das Tornon hieß, 
weil der Cardinal diefes Namens es ihm geſchenkt 
hatte; auch Paul und Ascanfo, meine Schüler, wur— 
den mit Pferden verfehen. Der Cardinal theitte 
feinen Hof, der fehr groß war; den einen edlern 
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Shell nahm er mit fih auf den Weg nad der Ro— 
magna, un dle Madonna von Loretto zu befuchen, 
und als dann nach Ferrara, In fein Haus zu gehen; 
den andern Theil fchidte er gegen Florenz, das war 
der größte, und dabek feine fhonfte Neiterey. Er 
fagte mir, wenn ich auf der Netfe fiher ſeyn wollte, 
fo folfte ich fie mir ihm zuruͤcklegen, wo nit, fo 
koͤnnte ich In Lebensgefahr gerathen.. Sch gab mekn 
Wort, daß Ich mit ihm gehen wollte; aber weit 
alles gefchehen ınuß, was im Himmel beſchloſſen tft, 
fo gefiel es Gott, daß mir meine arme Teibtiche 
Schweſter in den Sinn fam, de fo viele Betruͤbniß 
über mein großes Uebel gehabt hatte; auch erinnerte 
ih mich meiner‘ Richten, die in Viterbo Nonnen 
waren, die eine Xebtiffin, die andere Schaffnerin, 
fo daß fie die reiche Abtey gleichſam beherrfäten. 
Sie hatten auch um melnetwillen fo viele fchwere 
Leiden erdulder, und für mich fo viel gebetet, daß 
ih für gewiß glaube, meine Befrefung habe ich der 
Frömmigkeit diefer guten Madden zu verdanfen. 

Da ich das alles bedachte, beſchloß Ich nach Flo— 
renz zu schen, und ſtatt daß ich auf dieſem Wege, 
ſo wie auf dem andern, mit den Leuten des Car— 
dinals die Reife hatte umſonſt machen koͤnnen, fo 
gefiel es mir noch beſſer, fuͤr mich und in andrer 
Geſellſchaft zu gehen. Den heiligen Montag relſſten 
wir zu drey von Rom ab; in Monteroſi traf ich 
Meiſter Cherubin, einen trefflichen Juweller, meinen 
ſehr guten Freund, und glaubte, weit ich oͤffentlich 
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gefagt hatte, ich würde mit dem Gardinal geben, 
keiner meiner Feinde würde mir weiter aufgepaßt 
haben; und doch hätte es mir bei Monterofi übel 
befommen koͤnnen; denn man hatte vor ung einen 
Haufen wohlbewaffneter Leute hergeſchickt, mir et- 
was Unangenehmeg zu erzeigen, und indes wir bei 


Tiſche ſaßen, hatten jene, nachdem fie vernommen, 
daß ich nicht im Gefolge des Cardinals reifte, alle 


Anftalt gemacht mich zu befchadigen; da wollte Gott, 
daß das Gefolge fo eben anfam, und ich zog mit 
ihm fröhlih und gefund nah Viterbo. Da hatte 
ih nun feine Gefahr mehr zu befürdten und ritt 
manchmal mehrere Meilen voraus, und die treff- 
lichften unter diefen Truppen bezeigten mir viele 
Achtung. 

Als ih nun fo, durch Gottes Gnade, gefund 
und wohl nah Viterbo Fam, empfingen meine Nich— 
ten mich mit den größten Liebfofungen, fo wie das 
ganze Klofter; dann reifte ich-weiter mit meiner 
Gefellfhaft, indem wir und bald vor, bald hinter 
dem Gefolge hielten, fo dag wir am grünen Donner- 


tage um zwey und zwanzig nur ungefahr eine Poft 
von Siena entfernt waren. Da fand ich einige E 


Pferde, die eben von gedachter Stadt kamen, der 
Yoftillon aber wartete auf irgend einen Fremden, 
der für ein geringes Geld darauf allenfalls nad 
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Siena zuruͤckritte. Da ſtieg ich von meinem Pferde 


Tornon, legte mein Kiffen und meine Steigbägel | 


auf die gedachte Poftftute, gab dem Knechte einen 
Ju⸗ 
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Julier, ließ meinen jungen Leuten mein Pferd, die 
es mir nachfuͤhren ſollten, und machte mich auf den 
Meg, um eine halbe Stunde früher nach Siena zu 
fommen, fowohl weil ich einen Freund befuchen, ale 


auch weil ich einige Gefchäfte verrichten wollte. Und 


zwar ging es gefhwind genug, doch ritt ich Feineg- 
weges poftmaßig. Sch fand eine gute Herberge in 
Siena, befprah Zimmer für fünf Perfonen und 
ſchickte das Pferd nach der Poft, die vor dem Thor zu 
Samolltn angelegt war; ich Hatte aber vergeflen, mein 
Kiffen und meine Steigbügel herunter zu nehmen. 
Wir braten den Abend fehr luſtig zu. Char- 
freitag Morgens erinnerte ich mich meines Pferde— 
zeuges, und als ich darnach ſchickte, wollte der Poft- 


meiſter es nicht wieder herausgeben, weil ich feine 


Stute zu Schanden geritten hätte. Die Boten gin- 
gen oft Hin und her, und er verfiherte beftändig, 
daß er die Sachen nicht wieder herausgeben wolle, 
mit vielen befeidigenden und unerträglihen Wor- 
ten. Da fagte der Wirth wo ich wohnte: Ihr 
kommt noch gut weg, wenn er euch nichts Schlimme- 
ves anthut als daß er Kiffen und Steigbügel be- 


- Halt, denn einen folhen beftialifhen Mann hat es 


noch nicht in unferer Stadt gegeben, und er hat 
zwey Söhne bei fich, die tapferften Leute, und ale 
Soldaten noch weit beftialifher denn er. Drum 
Tauft nur wieder, was ihr bedoͤrft, und reitet eu— 
zer Wege ohne euch weiter mit ihm einzulaffen. Sch 


faufte ein paar ai en dachte ei Kiffen 
Goethe's Merfe, XXXV. 
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dur gute Worte wieder zu erlangen, und weil ic 
fehr gut beriiten, mit Panzerhemd und Armſchie— 
nen bewaffnet war, auch eine trefflihe Buͤchſe auf 
dein Sattel hatte, erreaten die großen Befttalitaten, 
die der tolle Menfch mir hatte fagen laffen, in mir 
nicht die geringfte Furcht; aud waren meine jungen 
Leute gewöhnt, Panzerhemde und Aermel zu tragen 
und auf meinen Römifchen Burſchen hatte ih ein 
befonderes Vertrauen, denn ich wufte, daß er, fo 
Jange wir in Rom waren, die Waffenftüde nicht ab: 
gelegt hatte. Auch Ascanio, ungeachtet feiner Ju— 
gend, trug dergleihen, und da es Charfreitag war, 
dachte ich die Tollheit der Tollen follte doch auch ein 
wenig feyern. 

Sp famen wir auf die gedachte Poſt Camollla, 
und ich erfaunte den Mann gleih an den Wahrzei- 
chen die man mir gegeben hatte; denn er war am 
linken Auge blind; da Tief ich meine zwey jungen 
Leute und die andere Gefellfhaft hinter mir, ritt 
auf ihn los, und fagte ganz gelaffen: Poſtmeiſter, 
wenn ich euch verfihre, daß ich euer Pferd nicht zu 
Schanden geritten habe, warum wellt ihr mir Kif- 
fen und Steigbiigel, die doch mein find, nicht wie— 
der geben? Darauf antwortete er mir, wirflih auf 
eine tolle beftialifhe Welfe, wie man mir vorher 
hinterbracht hatte, morauf ich verfeste: Wie, ſeyd 
ihre nicht ein Ehrift? und wollt am heiligen Char— 
freitage euch und mir ein folhes Aergerniß geben? 
Er verfeßtes daß er fich weder um Gottes- noch um 
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des Teufelsfreitag befümmere, und wenn ich mic 
nicht gleich wegmachte, wollte er mid mit einem 
Spiefe, den er indeflen ergriffen hatte, zufammt 
mit meinem Schlefgewehr zu Boden fchlagen. 

Auf die heftigen Worte kam ein alter Sanefi- 
fher Edelmann herbei, der eben von einer Andacht, 
wie man fie an felbigem Tage zu halten pflegt, zu— 
rüdfam; er hatte von weitem recht deutlich meine 
Gründe vernommen und trat herzhaft hinzu, ge- 
dachten Poſtmeiſter zu tadein, indem er meine Par- 
tey nahm. Er fehalt auch auf die beiden Söhne, 
daß fie nicht nach ihrer Schuldigkeit die Fremden be— 
dienten, vielmehr durch ihre Schwüre und gottes- 
Tafterlihen Reden der Stadt Stena Schande bräg- 
ten. Die beiden Söhne faaten nichts, ſchuͤttelten 
den Kopf und gingen ins Haus. Der rafende Va— 
ter aber, der auf die Worte des Ehrenmanns noch 
giftiger geworden war, fallte unter ſchimpflichen Fluͤ— 
chen feinen Spieß und ſchwur, daß er mich gewiß 
ermorden wolle. 

Als ich diefe beftlalifche Nefolution bemerkte, ließ 
ich ihn die Mündung meines Gewehrs in etwas fe= 
hen, um Ihn einigermaßen zurüdzuhalten, er fiel 
mie aber nur defto rafender auf den Leib, Nun 
hatte ich die Büchfe noch nicht gerade auf ihn gerid- 
tet, wie ich doch zur Verwahrung und Vertheidi— 
gung meiner Perfon hätte thun koͤnnen, fondern die 
Mündung war noch in der Höhe, ald das Gewehr 
von felbft losging; Die Kugel traf den Bogen des 
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Thors, ſchlug zurüf, und traf den, Mann gerade 
in. den Hals, fo daß er todt zur Erde fiel. Seine 
Söhne liefen fchnell herbei, der eine mit einem Res, 
chen, der andere mit der Partifane des Vaters, und 
fielen über melne jungen Leute her. Der mit dem 
Spieße griff meinen Baul, den Nömer, auf der Iin- 
fen Seite an, der andere machte fih an einen Mal— 
laͤnder, der naͤrriſch ausſah und nicht etwa fih aus 
der Sache 309, denn er hatte nur fagen dürfen, id ‘. 
gehe ihn nichts an, vielmehr vertheidigte er fi ge— 
gen die Spike jened Spiefes wit einem Stoͤckchen 
dag er in der Hand hatte, und konute denn freilich 
damit niht zum beiten pariren, fo daß ihn fein 
Gegner am Ende ein wenig an den Mund traf. 
Herr Cherubin war als Geiftlihergefleidet, denn 
ob er gleich ein trefflicher Goldſchmied war, fo hatte 
er doch viele Pründen von dem Papſte mit guten 
Einkünften erhalten. Ascanio, gut bewaffnet, gab 
£ein Zeichen yon fih, ale wenn er fliehen wohte, 
und fo wurden die beiden nicht angerührt. Sch hatte 
dem Pferde die Sporen gegeben und, Indem: es ge— 
fhwind galopirte, mein Gewehr wieder geladen. 
Sch kehrte darauf wüthend zuruͤck und dachte erft aus 
dem Spaße Ernft zu mahen; denn ich fürctete, 
meine Knaben möchten erfchlagenfenn, und da wollte 
ih auch mein Leben wagen. Ich wer nicht weit zu— 
rüdgeritten, alsich ihnen begegnete. Da fragte id, 
ob ihnen ein Leids widerfahten wär? und Ascanto 
ſagte: Paul fen tödtlih mit einem Spiege verwun⸗ 
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det. Darauf verſetzte ich: Paul, mein Sohn, ſo iſt 
der Spieß durch das Panzerhemd gedrungen? Er 


ſagte, ich habe es in den Mantelſack gethan. Da 


antwortete ich; Wohl erſt dieſen Morgen? fo trägt 


man alſo die Panzerhemden in Rom, um ſich vor 
den Damen ſehen zu laſſen! und an gefaͤhrlichen 
Drten, wo man fie eigentlich braucht, hat man fie 
im Mantelſack. Alles Uebel, was dir widerfährt ge— 
ſchleht dir recht und du bit Schuld, daß Ich auch hier 
umkommen werde, und indem ic} fo ſprach, ritt id) 
immer rafh wieder zurüd, Darauf baten Ascanio 
und er mich um Goötteswillen, ich möchte fie und 
mic) erretten, denn wir gingen gewiß In den Tod. 
Zu gleiher Zeit begegnete ich Herrn Cherubin und 
dem verwundeten Mallander; jener fehalt mich aus, 
daß ich fo grimmig fey, denn niemand fey befhädigt, 
Pauls Wunde fey nicht tief, der alte Poftmeifter ſey 
todt auf der Erde aeblteden, und die Söhne nebft 
andern Leuten feyen dergeſtalt in Bereitfhaft, daß 
fie ung fiher alle in Stuͤcken hauen würden; er bat 
mich , daß ich das Gluͤck, das ung beim erften At: 
griffe gerettet hatte, nicht wieder verſuchen möchte, 
denn es koͤnnte uns dießmal verlaffen. Darauf 
verſetzt in: Da ihr zufrieden feyd, fo will ih mich 
auch beruhlgen; und, Indem ich mich zu Paul und 
Ascanto wendete, fuhr ich fort: Gebt euren Pfer— 
den die Sporen und laßt ung ohne weitern Aufent- 
halt nad) Staggia galoppiren, und da werden wit 
ſicher ſeyn. Darauf fagte der Mailänder; Der Hehe 
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ker hole die Suͤnden! das Uebel begegnet mir nur, 
weil ich geſtern ein wenig Fleiſchſuppe gegeſſen habe, 
da ich nichts anders zu Mittage hatte. Daruͤber 
mußten wir, ungeachtet der großen Noth in der wir 
uns befanden, laut lachen, denn die Beftie hatte gar 
zu Dummes Zeug vorgebradht; wir festen ung darauf 
in Galopp. und liegen Herrn Cherubin und den Mal- - 
Länder nach ihrer Bequemlichkeit langſam nachrelten. 

Die Söhne des ZTodten waren fogleih zu dem 
Herzogvon Melfigelaufen, und hatten ihn um einige 
leichte Neiterey gebeten, um ung zu erreichen und 
zu fahen. Der Herzog, ald er erfuhr dag wir dem 
Sardinal von Ferrara angehörten, wollte weder 
Pferde noch Erlaubniß geben. Indeſſen kamen wir 
nah Staggla in Sicherheit; ich rief einen Arzt, fo 
gut man ihn dafelbft haben Eonnte, und ließ Pau— 
len befihtigen, da fih denn fand, daß es nur 
eine Hautwunde war, die nichts zu fagen hatte, und 
wir beftellten das Effen. Hierauf erſchien Meifter 
Sherubin und der naͤrriſche Mallander, ber nur 
immer fagt: Hole der Henker alle Händel! Er be- 
trübte fih daß er excommunicirt fey, weil er diefen 
heiligen Morgen feinen Rofenfranz nicht hatte beten 
fönnen. Der Mann war erftaunend garıtig, hatte 
von Natur ein großes Maul, und dur die Wunde 
war es ihm mehr als drey Finger gewachfen; da 
nahm fich erft feine wunderliche Mallaͤndiſche Spra- 
ce, die abgefhmadten Redensarten und die dum— 
men Worte, die er bervorbrachte, recht naͤrriſch aus, 
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und gaben und fo viel Gelegenheit zu laden, daß 
wir, anftatt über den Borfall zu Flagen, ung bei 
jedem feiner Worte Iuftig machten. Nun wollte 
der Arzt ihm dad Maul heften, und da berfelbe 
ion drey Stiche gethan hatte, fagte der Patient: 
er möchte inne halten, und jollte ihm nichr etwa 
gar aus boͤſem Willen das Maul ganzzunahen. Dar- 
auf nahm er einen Löffel, und verlangte, gerade fo 
viel follte man offen laffen, daß der Löffel durchkoͤnne, 
und er zu dem Seinigen kaͤme. N 

Bei diefen Worten, die er mit allerlei wunder: 
liben Bewegungen des Kopfes begleitete, ging erft 
das Lachen recht log, und fo famen wir mit der größ- 
ten Luft nach Florenz. Wir ftiegen beim Haufe mei- 
ner armen Schwerter ab, die ung -fowohl als ihr 
Mann aufs befte empfing und bewirthete. Herr 
Cherubin und der Mallaͤnder gingen ihren Gefchäf- 
ten nach, wir aber blieben vier Tage in Florenz, in 
welhen Paul geheilt wurde. Dabei war es die fon- 
derbarfte Sache, daß wir, fo oft vom Mailänder ge- 
ſprochen wurde, in eine ausgelaſſene Luftigfeit ver- 
fielen, dagegen ung das Andenken der Unfälle die 
wir ausgeftanden, Außerft rührte, fo daß wir mehr 
als einmal zugleich lachen und weinen mußten. 








Drittes ECapitel 


Der Verfaſſer Fommt nach Ferrara, wo ihn der Herzog fehe 
wohl aufnimmt, und fein Profit von ihm boffiren läßt. — 
Das Elima iſt ihm fchadlich, und er wird Frank, Er fpeift 
junge Pfauen und ftellt dadurch feine Geſundheit Her. — 
Mipverfiändniffe zwifchen ihm und des Herzogs Dienern, 
von manchen verdrießlichen Umftänden begleitet. — Nach 
vielen Schwierigkeiten und erneuertem Aufſchub reift er 
weiter und Fommt glücklich nach Lyon, von dannen er fich 
nach Fontainebleau begibt, wo der Hof fich eben aufhielt. 


— 





Hierauf zogen wir nach Ferrara und fanden un— 
fern Eardinal dafelbft, der alle unfere Abenteuer ge= 
hört hatte, fich darüber Befhwerte und fagte: Ich bitte 
nur Gott um die Gnade, daß ich dich lebendig zu 
dent König bringe, wie ich es ihm verfprochen habe. 
Er wies mir darauf einen feiner Palafte in Ferrara, 
den angenehmften Aufenthalt, an; der Ort biek 
Belfiore, nahe an der Stadtmauer, und ih mußte 
mich dafelbft zur Arbeit einrichten. Dann machte 
er Anftalt, nad Franfreih zu gehen, aber Feine 
mich mitzunehmen, und als er fah, daß ich darüber‘ 
fehr verdrießlich war, fagte er: DBenvenuto! alles 
was ich thue, gefhieht zu deinem Beſten. Denn 
ehe ich dich aus Italien wegnehme, wi ich erſt gewiß 
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feyn was in Frankreich mit die werden wird; ar— 
beite nur fleißig am Becken und am Becher, und ich 
befehle meinem Caſſier, daß er dir geben foll, was 
du-nöthig haft. Nun verreifte er, und ich blieb 
hoͤchſt mißvergnügt zurück, Oft kam mir die Luft an, 
| in Gottes Namen davon zu gehen; denn nur der 
| Gedanfe, daß er mich aus den Händen des Papftes 
befreit hatte, konnte mich zuruͤckhalten; übrigeng 
| war fein gegenwärtiges Betragen zu meinem großen 
Verdruß und Schaden. Deßwegen hüllte ih mid 
in Dankbarkeit, ſuchte mich zur Geduld zu gewöhnen 
und dem Ausgang der Sache abzuwarten. Ich ar— 
beitete fleißig mit meinen jungen Leuten, und Becher 
und Beten naherten fih immer mehr der Vollen— 
dung. 

Unfere Wohnung, ſo ſchoͤn fie war, hatte un— 
geſunde Luft, und da ed gegen den Sommer ging, 
wurden wir alle ein wenig Frank, Hm und zu er= 
holen, gingen wir in dem Garten fpazleren, der zu 
unferer Wohnung gehörte und fehr groß war; mar 
hatte faft eine Meile Landes dabei als Wildnif ge- 
laſſen, wo fih unzählige Pfauen aufhielten und da— 
ſelbſt im Freien nifteren. Da machte ih meine 
Buͤchſe zurechte, und bediente mich eines Pulvers 
das feinen Ların machte, dann paßte ich den jungen 
Pfauen auf und ſchoß alle zwey Tage einen, Der: 
geftalt nahrten wir und reichlich, und fanden die 
Speife fo gefund, daß unfere Krankheiten fich gleich 
verloren; wir arbeiteten noch einige Monate freu— 
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dig fort, und hielten ung Immer zu den beiden Ge- 
fäßen, ald an eine Arbeit die viel Zeit Eoftete. 

Der Herzog von Ferrara hatte fo eben mit dem 
Papſt Paul einige alte Streitigkeiten verglichen, die 
fhon lange wegen Modens und anderer Städte 
dauerten. Das Recht war auf der Seite der Kirche, 
und der Herzog erfaufte den Frieden mit ſchwerem 
Gelde. Sch glaube, er geb mehr als dreymal 
hundert taufend Kammerducaten dafür. Nun hatte 
der Herzog einen alten Schaßmeifter, einen Zögling 


feines Herrn Vaters, der Hieronymus Gigliole | 


hieß; diefer Eonnte das Unglücd nicht ertragen, daß 
fo großes Geld zum Papfte gehen follte; er lief und 
ſchrie durch die Straßen: Herzog Alfons der Vater 
hatte mit diefem Gelde eher Nom weggenommen, 


als dag es der Papft follte gefehen haben; Dabei 


tief er: Sch werde auf Feine Weiſe zahlen. Endiih 


als ihn der Herzog dennoch zwang, ward der Alte 
en einem Durchfall fo heftig Frank, daß er faft ge- 
ftorben war. 

Zu der Zeit ließ mich der Herzog rufen und ver: 
langte, daß ic) fein Bildniß machen folte, Sch ar— 
beitete es auf einer runden Schiefertafel, fo groß 
wie ein mäßiger Teller, und ihm gefiel meine Ar— 
beit fo wie meine Unterhaltung fehr wohl, deß— 
wegen er mir auch dfterg vier big fünf Stunden faß, 
and mic) manchmal Abends zur Tafel behielt. In 
Zeit von cht Tagen war ih mit dem Kopfe fertig, 
dann befahl er mir die Müsfelte zu machen, wo 
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| eine Frau als Friede mit der Fadel in der Hand 


Trophäen verbrannte. Ich machte diefe Figur in 
frendiger Stellung mit dem feinften Gewande und 


der größten Anmuth, und unter ihr ftellte ich die 
Wuth vor, traurig und fhmerzlih, und mit vielen 
' Ketten gebunden. Diefe Arbeit machte id, mit 


großer Sorgfalt, und fie brachte mir viel Ehre, denn. 


der Herzog Fonnte mir nicht ausdruͤcken wie zu— 


frieden er fey, als er mir die Umſchrift fowohl um 


| den Kopf als um die Ruͤckſelte zuftellte. Auf diefer 
ſtand: Pretiosa in conspeetu Domini. (Koftdar 
vor den Augen des Herrn). Und wirklih war Ihm 
der Friede thener genug zu fiehen gefommen.  . 


Zu der Zeit als ich daran arbeitete, hatte mir 


der Cardinal gefhrieben, ich folle mich bereit halten: 
denn der König habe nah mir gefragt und er, der 


GSardinal, habe feinen Leuten gefchrieben, alles mit 


mir in Ordnung zu bringen. Ich ließ mein Becken 
und meinen Pocal einpaden, denn der Herzog hatte 


fie fhon gefehen. Damals beforgte die Gefchäfte 
des Cardinals ein Edelmann von Ferrara, der Herr 
Albert Bendidio hieß. Diefer Mann war zwölf 
Jahre wegen einer Unpaͤßlichkelt zu Haufe geblieben. 
Er ſchickte eines Tages mit großer Eile zu mir, 
und ließ mir fagen, ich follte geſchwind aufligen und 
nah Frankreich Poft reiten, um dem König aufzu= 
warten, der nach mir mit großem Verlangen gefragt 
babe und glaube, daß ich fchon in Franfreich fey. 
Der Cardinal, fih zu entfhuidigen, babe gefagt: 
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ich fey in einer feiner Abteyen zu Lyon ein wenig 
Eranf geblieben, er wolle aber forgen, daß ich 
Seiner Majeftät bald aufivartete; deßwegen fer 
es nun nörhig, daß ich Poſt nehme. Herr Al: 
bert war ein fehr redliher Mann, aber dabei 
fehr ftolz, und feine Krankheit machte ihn gar 
auerträglih. Als er mie nun fagte, daß ih mich 
geſchwind fertig machen und Poſt nehmen follte, 16 
antwortete ich: meine Arbeit mache fih nicht auf 
der Poſt, und wenn ich hinzugehen hätte, fo wollte 
ih den Weg in bequemen Tagreifen zurüdlegen, 
auch Ascanio und Paul, meine Kameraden und Ar— 
beiter, mitnehmen, die ich fhon vor Rom gebracht 
habe, und dabei verlangte Ich noch einen Diener zu 
Pferd, der mir aufwartete, und Geld, fo viel 
noͤthlg wäre. Der alte Franfe Mann antivortete 
mir mit ſtolzen Worten: auf die Art und nicht 
anders reif'ten die Söhne des Herzogs. Ich ante 
wortete ihm: die Söhne meiner Kunft reif'ren nun 
einmal fo; wie aber die Söhne eines Herzogs zu 
reifen pflegten wüßte ich nicht, denn ich fey nie 
einer gewefen. Auf alle Weife würde ich jest nicht 
hingehen. 

Da mir nun der Cardinal fein Wort nicht ge— 
Kalten hatte, und ich noch gar ſolche unartige Reden _ 
hören folfte, fo entfchloß ich mich mit den Ferrare= 
fern nichts weiter zu thun zu haben, wendete ihm 
den Rüden und ging brummend fort, indem er 
nicht nachließ harte und unanftändige Reden zu 
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führen. Ich ging nun dem Herzog die geendfgte 
Medaille zu bringen, und er begegnete mir mit den 
ehrenvollften Liebkoſungen, und hatte Herrn Hie— 
ronymus Glgliolo befohlen, er folle mir einen King 
von mehr ald zweyhundert Scudi Faufen und ihn 
Sraschino feinem Kämmerer geben, der ihn mir 
bringen möchte. Und fo gefhah eg auch, noch den- 
felben Abend. Am ein Uhr kam Fraschino und über- 
‘zeichte mir einen Ring mit einem Diamanten ber 
viel Schein hatte, und fagte von Seiten des Herzogs 

diefe Worte: mit diefen folle die einzig kunſtreiche 
Hand gezieret werden, die fo trefflich zum Andenfen 
Seiner Exzellenz gearbeitet habe. Als es Tag 
ward, betradtete ich den Ning und fand einen 
Aachen Stein von ungefähr zehn Scudi an Werth, 
und 28 war mir ungelegen, daß die herrlichen 
Worte die mir der Herzog hatte fagen laffen, mit 
o eliner geringen Belohnung follten verbunden ſeyn, 
da der Herzog don glauben fünnte, er habe mich 
vollkommen zufrieden geftellt, Auch dachte ich wohl 
daß der Streich von dem Schelm dem Schaßmeifter 
herkomme, und gab den ing daher einem Freunde, 
mit Namen Bernhard Satittl, der ihn dem Kaͤm— 
merer wieder geben follte, es möchte Foften was es 
wolle, und das Gefchaft wurde trefflich ausgerichtet. 
Da kam Fraschino eilig zu mir, in großer Bewe- 
gung und fagte: wenn der Herzog wiffen follte, dag 
ich ein Geſchenk zurüdfchide das er mir fo gnaͤdig 
Zugedacht habe, ſo moͤchte er es ſehr uͤbel nehmen 
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und es dürfte mich gereuen, Darauf antwortete 
ich, diefer Ning fey ungefahr zehen Scudi werth, 
und meine Arbeit dürfte ich wohl auf zwenhundert 
Scudi ſchaͤtzen; mir fey bloß an einem Zeichen feiner 
Gnade gelegen, und er möchte mir nur einen von 
denen Krebsringen fehiden, wie fie aus England 
fommen, und wovon einer ungefahr einen Paul 
werth ift, den wollte ich mein ganzes Leben zum 
Andenken feiner Erzellenz tragen, mich dabei jener 
ehbrenvollen Worte erinnern, und mich dann für 
meine Arbeit binlänglich belohnt fühlen, anftatt 
daß jest der geringe Werth des Edelfteing meine 
Arbeit erniedrige. Diefe Worte mißftelen dem 
Herzog fo fehr, daß er den Schakmeijter rufen ließ, 
und ihn mehr al& jemals ausſchalt. Mir ließ er 


keit Strafe: feiner Ungnade befehlen, nicht aus | 
Ferrara ohne feine Erlaubnif zu gehen, dem Schab- 
meifter aber befahl er, für mich einen Diamant | 
aufzufuchen, der gegen drenhundert Scudi werth | 
wäre. Xber der alte Geizbalz fand einen aus, den | 


er höchftens für fechzig bezahlt hatte, und machte den 
Herzog glauben, dag er weit über zweyhundert zu 
ftehen komme. 

Indeſſen hatte Herr Albert fich eines beſſern be— 
fonnen und mir alles gegeben was Ich nur verlangte, 
und ich war gleich des Tages von Ferrara wegge— 
gangen, wenn nicht der gefhaftige Kämmerer mit 


Herrn Albert ausgemacht hätte, daß er mir Feine 


Pferde geben folle, 
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Schon hatte ih mein Mautthier mit vielen Ge: 
raͤthſchaften beladen, und auch Becken und Kelch für 
den Gardinal eingepadt, da Fam nun eben ein Ferra= 
refifher Edelmann zu und, der Herr Alfonfo de 
Trotti hieß; er war alt und fehr angenehm, dabei 
liebte er die Künfte außerordentlih, war aber einer 
von denen Perfonen, die fhwer zu befriedigen find, 
und wenn fie zufälfiger Weife fih auf etwas werfen, 
das ihnen gefallt, fo mahlen fie fih’8 nachher fo 
trefflih in ihrem Gehirn aus, daß fie niemalg 
glauben wieder fo etwas Herrliches fehen zu koͤnnen. 
Als er hereintrat, fagte Herr Albert zu Ihm: Es If 
mir leid daß ihr zu fpat fommt, denn ſchon find 
Becken und Becher eingepadt, die wir dem Gardınaf 
nach Franfreih ſchicken. Herr Alfonfo antwortete, 
daß ihm nichts daran gelegen fey, und ſchickte einen 
| Diener fort, der ein Gefäß von weißer Erde, wie 
man fie. in Faenza macht, das fehr fauber gearbeitet 
f ,, Herbeiholen follte. Indeſſen fagte Herr Al— 
fonſo: Sch will euch fagen warum ich mich nicht 
kuͤmmere, mehr Gefäße zu fehen, denn es fft mir 
einmal ein antifes filbernes zu Gefidte gefommen, 
fo fhön und wunderbar, daß der menſchliche Gefft 
fo was Herrlihes fih nicht voritellen fan. Ein 
 treffliher Edelmann beſaß eg, der nach Rom wegen 
einiger Gefhäfte gegangen war, man zeigte ihm 
heimlich das alte Gefäß, und er beftach mit großem 
Gelde den der es befaß, und fo brachte er e8 hierher, 
hielt e8 aber geheim, damit ber Herzog nichts davon 
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erfahren follte, denn der Bejiser war im großer 
Furcht es zu verlieren. 

Indeß Herr Alfonſo feine langen Maͤhrchen er- 
zahlte, gab er auf mich nicht Acht, demn er Eannte 
mih nicht. Endlich Fam das herrlihe Modell und 
ward mit großem Prahlen und Prangen aufgefegt. 
Kaum hatt’ ich ed angefehn, als ich mic zu Herrn 
Albert Eehrte, und fagte: Wie glüdlih bin ih, fo- 
was aefehen zu haben! Herr Alfonfo fing an zu 
zu ſchimpfen und fagte: Wer bit denn du? du weißt 
nicht was du fagft. Darauf verfeste ich: Höret mich 
an, ed wird fih zeigen, wer von ung beiden beffer 
weiß was er fügt. Dann wendete ich mich zu Herrn 
Albert, einem fehr ernfthaften und gelftreichen 
Manne und fagte: Diefes Modell ift von einem 
ülbernen Becher genommen, der fo und fo viel wog, 
Den ich zu der und der Zeit jenem Marktſchreier 
Meifter Jakob Chirurgus von Garpi machte, der 
nad Nom kam, ſechs Monate dafelbft blieb und 
mit feiner Salbe manche Duzend Herren und arme 
Edelleute befhmierte, von denen er mehrere taufend 
Ducaten zog. Da arbeitete ich ihm dieſes Gefaß 
und noch ein anderes verfchleden won diefem. Er 
bat mir beide fchlecht bezahlt, und noch find in Nom 
die Unglüdlichen, die er gefalbt und elend gemacht 
Hat; mir aber gereicht es zur großen Ehre, daß 
ineine Werfe bei euch reihen Leuten fo einen großen 
Namen haben, Aber ich verfihre euch, feit der 
Zeit habe ich mir noch Mühe gegeben, was zu lernen, 

n " 
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ſo daß ich denke, das Gefaͤß das ich nach Frankreich 
bringe, ſoll ganz anders des Koͤnigs und des Cardi— 
nals werth ſeyn, als dieſer Becher eures Medicaſters. 

Als ich mich ſo herausgelaſſen hatte, wollte 
Herr Alfonſo fuͤr Verlangen nach meiner neuen 
Arbeit ſchier vergehen, ich aber beſtand darauf, ſie 
nicht ſehen zu laſſen. Als wir uns eine Weile ge— 
ſtritten hatten, ſagte er: er wolle zum Herzog ge— 
hen, und Seine Excellenz werde ihm ſchon dazu ver— 


helfen. Darauf verſetzte Herr Albert, der, wie ich 
ſchon gefagt habe, der ftolzefte Mann war: Herr 


Alfonfo, eh' ihr von hier weggeht, follt ihr die Ar- 
beit feben, ohne dazu die Gunft des Herzogs zu be- 
Dürfen. Da ging ich weg und ließ Paul und Ascanio 
zurüd, um ihm die Gefäße zu zeigen; die jungen 
Reute erzählten mir nachher, dab man die größten 
Sachen zu meinem Lobe gefagt hatte. Nun wolite 
Herr Alfonfo daß ich fein Hausgenoffe werden follte, 
und eben deßwegen ſchienen mir's taufend Jahre, 
bis ich von Ferrara weg und ihm aus den Augen kam. 

Was ich uͤbrigens gutes und nuͤtzliches an dieſem 
Orte genoſſen hatte, war ich dem Umgang des Car— 
dinals Salviati und des Cardinals von Ravenna 
ſchuldig. Auch hatte ich Bekanntſchaft mit einigen 
geſchickten Tonkuͤnſtlern gemacht und mit niemand 
ſonſt; denn die Ferrareſer find die geizigſten Leute, 
und was andern gehört, gefallt ihnen gar zu wohl; 
fie ſuchen es auf alle Weiſe zu erhafhen, und fo 
find fie alle. 

Goethe's Werke. XXXV. 80. zZ 
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um zwey und zwanzig kam Fraschino, überreichte 
mir den Ring von ungefaͤhr ſechzig Scudi, und ſagte 
mit kurzen Worten: ich moͤchte den zum Andenken 
Seiner Excellenz tragen. Ich antwortete: Das will 
ich; und ſetzte ſogleich den Fuß in den Steigbuͤgel 
und ritt in Gottes Namen fort. Er hinterbrachte 
meine Worte und mein Betragen dem Herzog, der 
fehr erzuͤrntwar, und große Luſt hatte mich zuruͤck⸗ 
holen zu laſſen. 

Ich ritt den Abend wohl noch gehen Meilen, im— 
mer im Trott, und war ſehr froh den andern Dag 
aus dem Ferrareſiſchen zu ſeyn; denn außer den jun: 
gen Pfauen die ich gegeſſen und mich dadurch curirt 
hatte, war mir dort nichts Gutes geworden. Wir 
nahmen den Weg durch's Monſaneſiſche und beruͤhrten 
die Stadt Malland nicht, aus obgedachter Urſache, 
nd fo Famen wir gluͤcklich und geſund nach Lyon, 
Paul, Ascanio und ein Diener, alle vier auf guten 
Pferden. In Lyon erwarteten wir einige Tage das 
Maulthler, worauf unſer Gepaͤck und die Gefaͤße wa⸗ 
ren, und wohnten in einer Abtey des Cardinals. Als 
unſere Sachen ankamen, packten wir ſie ſorgfaͤltigeum 
und zogen nach Paris. Wir hatten auf dem Wege 
einige Haͤndel, aber nicht von großer Bedeutung. 











Der tr Gapitel. 


Der Autor wird don dem König in Frankreich fehr gnädig 
empfangen. — Gemüthsart dieſes wohldenkenden Monar: 
eben. — Der Autor begleitet den König auf feiner Reife 
nach Danphine. — Der Cardinat verlangt von Eellini, er 
ſolle fich für einen. geringen Gehalt verbinden. — Der Au— 
tor darüber ſehr verdrießlich entfchliegt fich aus dem' Steg— 
reife, eine Pilgrimfchaft nach Jeruſalem anzutreten... — 

Man ſetzt ihm nach und bringt ihn zum König zurück, der 

ihm einen ſchönen Gehalt gibt und ein großes Gebäude in 

Paris zu feiner Werkſtatt anweiſſt. — Er begibt ſich nach 

dieſer Hauptſtadt, finder aber großen Widerſtand, indem er 

Beſitz von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 

zuletzt vollkommen glückt⸗ 





Den Hof des Königs fanden wir zu Fontaine- 
bleau. Wir meldeten und beim Gardinal, der ung 
‚fogleih Quartier, auweifen ließ; und diefen Abend 
‚befanden wir uns recht wohl. Den.andern Tag er- 
ihien der Karın, „und da wir nun unfere Sachen 
hatten, ſagte es der Cardinal dem König, der ung 
fogleich fehen. wollte. Ich ging zu Seiner Majeſtaͤt 
mit dem Pocal und Becher; als ich vor ihn kam, 
kuͤßte ich ihm das Knie, und er hub mich.guadig auf. 
Indeſſen dankte ih Seiner Majeftät, daß er mich 
aus dem Kerker befreit habe, und fagte, es ſey ei: 
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fen, nüßliche Menfhen zu befreien und zu beſchuͤ— 
gen, befonders wenn fie unfchuldig feyen, wie ih; 
ſolche Wohlthaten feyen in den Büchern Gottes oben- 
an gefhrieben, vor allem andern was man in der 
Welt thun und wirken fonne. Der gute König hörte 
mich an bis ich geendigt und meine Dankbarkeit mit 
wenigen Worten, die feiner werth waren, ausgedrücdt 
hatte. Darauf nahm er Gefaß und Beden und 
ſagte: Wahrhaftig ich glaube nicht, daß die Alten 
jemals eine fo ſchoͤne Art zu arbeiten gefehen haben; 


denn ich erinnere mich wohl vieler guten Sachen, die | 


mir vor Augen gefommen find, und auch deffen was 
die beften neuern Meifter gemacht Eaben, aber ich 
babe niemals ein Werk gefehen, das mich fo höchlich 
bewegt hatte, ald das gegenwärtige. Diefe Worte 
fagte der König auf Franzofifh zum Gardinal von 
Ferrara, mit noch größern Ausdrüden. Dann wen: 


dete er fich zu mir, ſprach mich Staltänifh an und | 


Sagte: Benvenuto! bringt eure Zeit einige Tage 
froͤhlich zu, dann wollen wir euch alle Beyuemlichkeit 
geben, irgend ein ſchoͤnes Werk zu verfertigen. Der 
Gardinal von Ferrara bemerkte wohl das große Ver— 
gnuͤgen des Königs über meine Ankunft und daß 
Seine Majeftät fih aus meinen wenigen Arbeiten 
Schon überzeugt hatte, von mir feyen noch weit grö- 


gentlich die Pflicht eines fo guten und einzigen Fuͤr⸗ 





zere Dinge zu erwarten, die er denn — * 


Luſt hatte. 
Nun mußten wir aber gleich dem Hofe ſolgeu 
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und das war eine rechte Dual. Denn e8 fchleppt 
fich hinter dem König beftandig ein Zug von zwoͤlſ— 
taufend Pferden her, und das ift das geringſte; 
denn wenn in Friedengzeiten der Hof ganz beifam- 
men fit, fo find es achtzehntäufend Mann, und dar 
unter mehr als zwölftaufend berittene. Nun kamen 
wir manchmal an Drte, wo Faum zwey Haufer waren, 
und man fchlug nah Art der Zigeuner Hütten von. 
Leinwand auf, und hatte ich oft gar viel zu leiden. 
Sch bat den Gardinal, er möchte den König bewegen, 
dag er mich zu arbeiten wegfchläte; ich erhielt aber 
zur Antwort: das befte in einem folden Falle ſey, 
wenn der: König felbft meiner gedächte, ich follte 
mich manchmal fehen laffen, wenn Seine Majeftat 
ſpeiſſte. Das that ich denn eines Mittags! der 
Köniz rief mid, und ſprach Stalianifh mit mir und 
fagte! er habe im Sinne große Werfe durh mich 
arbeiten zu laffen, er wolle mir bald befehlen, wa 
ih meine Werkſtatt aufzufchlagen hätte, auch wolle 
er mic mit allem was ich bedürfe verforgen; dann 
fprah er noch manches von angenehmen und ver 
fhiedenen Dingen. 

Der Cardinal von Ferrara war gegenwärtig, denn 
er fpeif’te faſt beftandig Mittags an der Heinen Ta- 
fel des Königs, und da er alle die Neden vernom— 
men, fprad er, als der Koͤnig aufgefianden war, zu 
meinen Gunften, wie man mir heinach wieder er— 
zählte, und fagte: Heflige Majeftät! diefer Ben- 
venuto hat große Luſt zu arbeiten, und man Fünnte 


22 
309 


es faft eine Sünde nennen, wenn man einen folder 
Künftler Zeit verlteren laͤßt. Der König verfehte: 
er habe wohl gefprochen, und folle nur mit mir aus— 
machen, was ich für meinen: Unterhaft verlange. 
Noch denfelben Abend nach Tifhe ließ mich der 


Cardinal rufen und fagte mir, im Namen“ des Kb: | 


nigs: Seine Majeftat fey entfchloffen, mir nunmehr 
Arbeit zu geben; er wolle aber'zuerft meine Befof- 
dung beftimmt wiffen. Der Cardknal fahr fort: Sch 
dachte, wenn’enchder König des Jahrs dreyhundert 
Scudt Befoldung gibt, fo könntet ihr recht gut aus: 
kommen, und dann fage ih euch, überlaßt mir mur 
die Sorge; denn alle Tage koͤmmt Gelegenheit in 
dieſem großen Reiche etwas Gutes zu ftiften, und tdr 
will euh immer trefflich helfen, 

Sogleich antwortete ih? Als ihr mid in Ferrara 
ließet, hochwuͤrdigſter Kerr! verfpracht ihr mir, 
ohne daß ich es verlangte, mich niemals aus Stalten 
nad Frankreich zu berufen, wenn nicht Art und 
Welſe wie ich mich bei dem Köntg frehen wlle, ſchon 
beftimmt war. Anſtatt mid nam hievon zu benach— 
richtigen, ſchicktet ihr beſondern Befehl, ich Tolle auf 
der Poſt fommen, ald wenn eine folhe Kunft fi 
poſtmaͤßig behandeln ließ; haͤttet ihr mir damals von 
dreyhundert Scudi fagen laſſen, wie ich jetzt hoͤren 
muß, fo hatte ich mich nicht vom Plage bewegt, nicht 
für fehshundert! Aber ich gedente dabei, daß Gott 
Ew. Hochwuͤrden ald Werkzeug einer fo großen 
Wohlthat gebraucht hat, als meine Befreiung aus 


* 


— 


39 


dem Kerker war, und ich verfihre. Ew. Hochwuͤrden, 
daß wenn ihr mir auch: das groͤßte Uebel zufuͤgtet, 
ſo wuͤrde doch dadurch nicht der tauſendſte Theil des 
großen Guten aufgewogen werden, das ich duch Die— 
ſelben erhalten habe. Ich bin von ganzem Herzen 
dankbar, nehme meinen Urlaub, und wo ich auch ſeyn 
werde, will ich, ſo lange ich lebe, Gott fuͤr euch bitten 

Der Cardinal verſetzte zornig: Gehe hin, wohin 
du willſt; denn mit Gewalt kann man niemanden 
wohlthun. Darauf ſagten gewiſſe Hofleute, ſo einige 
von den Semmelſchindern: Der duͤnkt ſich auch recht 
viel zu ſeyn, da er dreyhundert Ducaten Einkuͤnfte 
verſchmaͤht! Die Verſtaͤndigen und Braven dagegen 
ſagten: Der Koͤnig wird nie Seinesgleichen wieder 
finden und unſer Cardinal will ihn erhandeln, als 
wenn es eine Laſt Holz ware, Das ſagte Herr Lud— 
wig Alamanni, jener, der zu Nom den Gedanfen 
über dag Modell des Salzfaffes vortrug. Er war 
ein fehr gefälliger Mann und außerft liebevoll gegen 
alle Keute von Talenten. Man erzählte mir, dag 
er. es vor vielen andern Herren und Hofleuten ges 
Tagt hatte, Das begab fih In Dauphind in einem 
Schloſſe, deffen Namens ich mich nicht mehr erinnere, 
wo man jenen Abend eingefehrt war. 

Schwverließ den Cardinal und begab mich in meine 
Wohnung; denn wir. waren immer etwas entfernt 
von dem Hofe einguartirt, dießmal mocht' e8 etwa 
drey Miglien betragen; Ich ritt: in Gefellfhaft:ei. 
nes Mannes, der Seeretär beim Gardinal und 





40 


gleichfalls dafelbft einguartirt war. Er hoͤrte den gan- 
zen Weg nicht auf, mit unerträglicher Neugterde zu 
fragen: was ich denn anfangen wollte, wenn ich num 
zurüdging? und was ich denn allenfalls für eine Be— 
foldung verlangt hatte? Ich war halb zernig, halb 
traurig, und voll Verdruß, daß man mich nad Franf- | 
reich gelodt hatte, um mir nun dreyhundert Ecudt | 
des Jahres anzubieten, daher antwortete ich nichtg, 
und wiederholte nur immer: ich wilfe fchon alles. 


Als ich In das Quartier kam, fand ih Paul und 
Ascanio, die auf mih warteten. Sie fahen, daß 
ich fehr verftört war, und da fie mich fannten, frag— 
ten fie, was Ih habe? Die armen Tünglinge waren 
ganz außer fih. Deßwegen ſagte ich zu ihnen: Mor- 
gen fruͤh will ich euch ſo viel Geld geben, daß ihr 
reichlich wieder nah Haufe kommen koͤnnt; denn ich 
habe das wichtigſte Geſchaͤft vor, zu dem ich euch 
nicht mitnehmen kann; ich hatte es lange ſchon im 
Sinne, und ihr braucht es nicht zu wiſſen. Neben 
unſerer Kammer wohnte gedachter Secretaͤr, und es 
iſt moͤglich daß er meine Geſinnung und meinen fe— 
ſten Entſchluß dem Cardinal gemeldet habe, ob ich 
es gleich nicht fuͤr gewiß ſagen kann. 


Keinen Augenblick ſchlief ich die ganze Nacht, und 
es ſchienen mir tauſend Jahre, bis es Tag wurde, 
um den Entſchluß auszuführen, den ich gefaßt hatte, 
Als der Tag graute, lieh ich die Pferde beforgen und! ı 
feste mich fchneil in Ordnung. Ich fchenfte den jun⸗ 
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gen Leuten alle Sachen die ich mitgebracht hatte, und 
mehr als fünfzig Goldgülden; eben fo viel behielt ich 
für mich und überdieß den Diamant den mir der 
Herzog gefchenft hatte. Sch nahm nur zwey Hem— 
den mit, und einen ſchlechten Neitrod, den id auf 
dem Leibe hatte. Nun fonnte ich mic aber von den 
jungen Leuten nicht losmachen, die ein für. allemal 
mit mir fommen wollten; daher fhalt ich fie aus und 
fagte: Der eine hat fhon einen Bart und dem an 
dern fangt er an zu wachen, ihr habt von mir diefe 
arme Kunft gelernt, fo gut als ich fie euch zeigen 
fonnte und fo feyd ihr am heutigen Tage die erften 
Gefellen von Italien. Schamt euch doch, daß ihr 
nicht aus dem Kinderwagelhen herauswollt! Soll es 
denn euch immer fortfchleppen? das iſt fchimpflich! 
Und wenn ich euch gar ohne Geld gehen ließ, was 
würdet ihr fagen? Geht mir aus dem Geſichte! 
Gott fegne euch taufendmal und fo lebt wohl, 

Sch wendete mein Pferd um und verließ fie wei- 
nend, Ich nahm den fchönften Weg durch einen 
Wald und dachte mich diefen Tag wenigſtens vierzig 
Miglien zu entfernen. Sch wollte an den unbefann- 
teften Ort gehen, den ich mir nur ausdenfen fonnte, 
Indem ich ungefahr einen Weg von zwey Miglien 
zurüdlegte,. hatte ich mir feft vorgenommen mich an 
feinem Orte aufzuhalten, wo ich befannt war, und 
wollte auch nichts weiter arbeiten, als einen Chriftus 
von drey Ellen, wobei ich mich derunendlihen Schön- 
heit zu nähern hoffte, welche er mir feibft gezeigt 
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hatte. So war ich völlig entfchloffen nach dem het: 
ligen Grabe zu gehen, und dachte ſchon fo weit zur 
ſeyn, dag mic: niemand mehr einhoten fennte. Auf 
einmal hörte ich Pferde hinter mir, und ich war nicht 
ohne Sorgen. Denn: in jenen: Gegenden ſchwaͤrm—⸗ 
ten gewiffe Haufen herum, die man Abenteurernennt, 
und die gar gern auf der Straße rauben und mor— 
dem; und ob man gleich alle Tage: genug: vom ihnen 


aufhängt, fo ſcheint es doch, als wenn ſie ſich nicht 


darum bekuͤmmern. 

Da fie mir näher kamen, fand ich, daß es ein 
Abgeordneter des Koͤnigs ſey, der den Ascanio bei 
ſich hatte. Er ſagte zu mir: Im Namen des Koͤnigs 
befehle ich euch zuihm zu kommen. Schantwortete: 
Du koͤmmſt vom Cardinal Ferrara, und deßwegen 
werde ich dir nicht folgen! Der Mann ſagte: wenn 
ich ihm nicht gutwillig folgen wolle, ſo habe er die 
Macht, ſeinen Leuten zu befehlen, mich als einen 
Gefangenen zu binden. Nun bat mich Ascanio, was 


er konnte, und erinnerte mich, daß der Koͤnig, wenn 


er jemanden ins Gefaͤngniß ſetzte, ſich wenigſtens 
fünf Jahre beſaͤnne, ehe er ibn wieder losließ: Das 
Wort Gefaͤngniß erfchredte mich dergeitalt, denn 
ich: dachte: anı mein Roͤmiſches Ungluͤck, daß ich ge— 
ſchwind das Pferd dahin wendete, wohin es det Ab— 
geordnete des Königs verlangte, der immer auf Fran- 
zöfifch murmelte, und auf der ganzen Reife nicht ei= 
nen Augenblick ftill war, bis er mich nach Hofe 
gebracht: hatte. Bald troste er mir, bald ſagte er 
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dieſes, bald jenes, fo daß ich- der Welt hatte ent- 
ſagen mögen: 

Als wir zu dem Quartier des Könige kamen, 
gingen wir bei der Wohnung des Gardinals vorbei. 
Diefer ftand unter der Tür und fagte: Unſer aller- 
hriftlichfter König hat aus eigner Bewegung euch 
diefelbe Beſoldung ausgefeßt, die er Leonardo da 
Binchdenr Mahler gab, namlich fiebenhundert Scudt 
des Jahrs; daneben bezahlt er euch alle Arbeit, die 
ihre machen werdet, und zum Antritt fchenft er euch 
fünfpundert Goldgülden, die euch ausgezahlt werden 
folfen, ehe ihr von hier weggeht. Darauf antwor- 
tere ih: Das find Anerbieten eines fo großen Könige 
wuͤrdig! Als der Abgeordnete, der mich nicht ge— 
kannt hatte, diefe großen Anerbieten von Seiten 
des Königs hörte, bat er mich teufendmal um Ver— 
gebung,. Paul und Ascanlo fagten?: Gott hat uns 
geholfen in ein’ fo chrenvolles Wagelchen wiebet zu⸗ 
ruͤckzukommen. 

Den andern Tag ging ic dem Koͤnig zu danken, 
and er beſahl mir, daß ich zwoͤlf Modelle zu ſilbernen 
Statuen machen ſolle, um als zwoͤlf Leuchter um 
feinen Tiſch zu dienen; er wolle ſechs Götter und 
ſechs Göttinnen vorgeftellt Haben, gerade fo groß wie 
er felbitz under war beinahe drey Ellen hoch, Als 
er mir diefen Auftrag gegeben hatte, wendete er fich 
zum Schaßmeifter der Erfparniffe und fragte, ob 
man ihm befohlen habe, daß er mir fünfhundert 
Goldgülden zahlen folle? Diefer antwortete daraufı 
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es ſey nicht geſchehen. Das empfand der Koͤnig ſehr 


uͤbel, denn er hatte dem Cardinal anfgetragen, dem 
Schatzmeiſter feinen Willen zu ſagen. Ferner befahl 
er mir, ich ſolle nach Paris gehen und mir eine Woh— 
nung ausſuchen, die zu ſolchen Arbeiten Done fen, 
und ich follte fie haben. 

Da nahm ich meine fünfhundert Goldgülden und 
ging nach Paris, in ein Quartier des Cardinals von 
Ferrara, woſelbſt ich, im Namen Gottes, zu arbei— 
ten anfing, und vier Modelle, jedes von einem Fuß 
verfertigte. Sie ftellten Jupiter und Juno, Apoll 
und Bulcan vor. Indeſſen Fam der König nad Pa- 
rie, und ich eilte ihm aufzuwarten, nahm meine 
Modelle mit mir, auch die jungen Leute Ascanio 
und Paul. Der König war zufrieden und befahl 
mir, ich follte ihm zuerſt den Zupiter von Silber 
machen, von obengedachter Höhe. Darauf ſtellte ich 
Seiner Majeftät die beiden Tünglinge vor und fagte, 
ich habe fie zum Dienfte Seiner Majeftät mit mir 
gebracht, denn da ich mir fie auferzogen hätte, fo 
würden fie mir wohl mehr Dienfte letften, als die, 
die ich in Paris finden koͤnnte; darauf fagte der Ko- 
nig, ich folle beiden eine Befoldung auswerfen, die 
binreichend wär’, fie erhalten zu Eonnen. Sch fagte, 
daß hundert Goldguͤlden für jeden genug fen. Auch 
habe ih einen Ort gefunden, der mir zu einer 
Werkſtatt höchtt tauglich fheine. Das Gebäude ge= 
börte Seiner Majeftät eigen und hieß Klein Nello, 


der König hatte es dem Prevoft von Paris eingegeben, | 
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der ſich aber deſſen nicht bediente, und ſo konnte 
mir's der Koͤnig ja wohl einraͤumen, da ich es zu 
ſeinem Dienſt bedurfte. Darauf antwortete der 
Koͤnig: Das Haus iſt mein und ich weiß recht gut, 
daß der, dem ich es gegeben habe, daſſelbe nicht be— 
wohnt noch gebraucht; deßwegen ſollt ihr euch deſſen 
zu unſerer Arbeit bedienen. Sogleich befahl er ei— 
nem ſeiner Officiere, er ſolle mich in das gedachte 
Nello einfuͤhren. Dieſer weigerte ſich einen Augen— 
blick und ſagte, er koͤnne das nichtthun. Da antwor— 
tete der Koͤnig zornig, er wolle die Dinge vergeben, 
wie es ihm gefiele, jener bediene ſich deſſen nicht, und 


ich ſey ein nuͤtzlicher Mann, der für ihn arbeite; er 
wolle von feinem weitern Widerfpruch hören. Da 


verfeste der Officler, es werde wohl nöthig feyn, ein 
bischen Gewait zu brauchen. Darauf antwortete der 


König: Jetzt geht, und wenn Eleine Gewalt nicht 


hilft, fo gebraucht große! Eilig führte der Mann 
mich zu dem Gebäude, und es war Gewalt nöthig, 
um mich in Befiß zu fegen. Dann fagte er mir, 


| ich follte nun wohl forgen, daß ich drinn nicht todt 
gefchlagen würde. 


Sch ging hinein, nahm fogleich Diener an, Faufte 
verfhiedene Speiſen und lebte mehrere Tage mit 
größtem Verdruß. Denn mein Gegner war ein 
Franzofifher Edelmann, und die übrigen Edelfeute 


‚ waren fanmtlih meine Feinde und infultirten mich 
"auf alle Weife, fo daß es mir unerträglich fehlen. 


Hier muß ich noch bemerken, daß, als ich in Ihro 
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Maieftät Dienfte gig, man 1540 ſchrieb, amd. ich 
alfo ‚eben vierzig Zahr ‚alt wurde. Nun ging ich, 
diefe Beleidigung und meinen Berbruß dem. König 
zu Hagen, und bat ihn, er ‚möchte mich an ‚einem 
andern Orte einrichten laffen. Darauf fagte der 
Koͤnig: Wer ſeyd ihr? und wie heißt ihr? Ich war 
aͤußerſt erſchrocken, denn ich wußte nicht, was der 
König meinte, und als ich fo ſtill war, wiederholte 
er feine Frage; darauf verſetzte ich: daß ih. Benve— 
nuto hieße. Da ſagte der König: Send ihr der Ben- 
venuto, von dem ich gehoͤrt habe, ſo handelt nach 
eurer Weiſe, und ich gebe euch voͤllige Erlaubniß! 
Ich verſetzte darauf: daß mir allein feine Gnade hiu— 
reichend ſey, uͤbrlgens kenne ich keine Gefahr. Der 
Koͤnig laͤchelte ein wenig und ſagte: So geht nur! 
an meiner Gnade ſoll es euch niemals fehlen. So— 
gleich befahl er einem ſeiner Secretaͤre, welcher 
Villeroi hieß, er ſolle mich mit allem verſehen 
und meine Beduͤrfniſſe vollkommen eiunrichten laſ— 
ſen. Dieſer Mann war ein großer Freund vom 
Prevoſt von Paris, der zuerſt das kleine Nello be— 
ſeſſen hatte. Dieſes Gebaͤude war. in dreyeckiger 
Form an die Mauer der Stadt angelehnt, eigentlich 
ein altes Schloß von guter Größe, ‚man hielt aber 
keine Wache daſelbſt. Herr. von Billersi.tieth. mir, 
ich. ſollte mich ja nach einem ‚andern Pas umſehen 
und diefen ſeinem alten Befiger wieder einräumen, | 
denn es fey ein fehr.mächtiger Mann, und er werde | 
mich gewiß todtfihlagen. laſſen. Darauf fagte ig: | 
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ich ſey ans Italten nach Frankreich gegangen, bloß 
amsdtefem wunderfamen König: zu dienen, und was 
das Todtſchlagen betreffe, fo wiſſe ich recht; gut, dag 
Achfterken muͤſſe, sein bißchen früher: oder. fpater, 
daran ſey nichts gelegen. 

Die ſer Billeroiwer ein Mann von großem Geiſte, 
bewundernswerth in allen: Dingen und ſehr reich; 
nun war nichts in der Welt, was er mir nicht zum Ver⸗ 
druß gethan haͤtte, aber er ließ ſich nichts merken. 
Es war ein ernſthafter Mann von ſchoͤnem Aublick 
amd ſprach bangſam. Die Beſorgung meiner Sache 
trug er einem andern Edelmann auf, welcher Herr 
won Marmagna hieß, und Schatzmeiſter von Langue— 
doc war; das erfte was dieſer that, war, daß er 
die beſten Zimmer des Gebaͤudes fuͤr ſich ſelbſt ein— 


richten lleß. "Da ſagte ich Ihm, der Koͤnig habe mir 


dieſen Ort zu ſeinem Dienſte gegeben, und ich wolle 
nicht daß jemand außer mir und den Meinigen hier 


ſeline Wohnung haben ſollte. Dieſer ſtolze, kuͤhne 
und Heftige Maun ſagte zu mir, er wolle thun, was 


ihm beifebte ; ich renne nur mit dem Kopf gegen die 
Mauer, wenn ich ihm widerſtehen wolle, er habe 
Befehl von Villeroi, das thun zu duͤrfen. Da— 
gegen verſetzte ich: Habe ich doch den Auftrag vom 
Koͤnig, und weiß ich doch, daß weder ihr noch Ville— 
rot fo etwas unternehmen ſollt. Hierauf fagte mir 
der folge Mann in feiner Franzöftfhen Sprache viele 
haslihe Worte, worauf ich denn in der meinigen 


verſetzte, daß er füge, Erzürnt griff er nach feinem 
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Heinen Dolh, und ich legte Hand an meinem gto- 
gen Dolch, den ih immer an der Seite zu meiner 
Bertheidigung trug, und faste zu ihm: Biſt du 
kuͤhn genug zu ziehen, fo ſtech' ich dich auf der Stelle 


—— EN 


todt. Er hatte zwey Diener mit fih und meine | 


zwey Gefellen ftanden dabei. Marmagna fehlen ei- 
nen Augenblid unentfchloffen, doch eher zum Boͤſen 
geneigt, und fagte murmelnd: Das werde ich nie er- 
tragen. Sch befürchtete das fchlimmfte, und fagte 
entfchloffen zu Paul und Ascanio: Sobald ihr feht 
dab ich meinen Dolch ziehe, fo werft euch gleich 
über die Diener her, und erfchlaat fie, wenn ihr 
Eonnt. Diefer foll gewiß fallen, und dann wollen 
wir ung mit Gott davon mahen. Marmagna ver- 
nahm diefen Entfhluß und war zufrieden nur 
lebendig vom Plabe zu fommen. Diefe Begeben- 
heit fchrieb ich mit etwas gelinderen Ausdruͤcken an 
den Gardinal, der fie augenblidlih dem König er- 
zählte. Seine Majeftät war verdrieglih, und gab 
einem andern, der Vicomte d'Orbec hieß, die Auf- 
fiht über mich ; diefer Mann forgte mit der größten 
Gefaͤlligkeit für alle meine Bedürfniffe. 

















Sünftes Capitel. 


Der König beftellt: bei unferm Autor Iebensgrofe Götterfta- 
tuen. von Silber, — Indeſſen er am Jupiter arbeitet, 
verfertigt er für Seine Majeftät Becken und Becher, von 
Silber, nicht weniger ein Salzgefäß von Gold, mit 

mancherlei Figuren und Zierrathen. — Der König drückt 
feine Zufriedenheit auf das grogmürhigfte aus. — Der 
Autor verliert aber den Vortheil, durch ein fonderbares 
DBetragen des Cardinals von Ferrara. — Der König, be: 
gleitet von Madame d’Eftampes und dem ganzen Hof, be: 
—* unfern Autor. — Der König läßt ihm eine große 
Summe Goldes zahlen. — Als er nach Haufe geht, wird 
er von vier. bewarfneten Freibeutern angefallen, die er 
zurückſchlägt. — Streit zwifchen ihm und einigen Fran: 
zöſiſchen Künſtlern, bei Gelegenheit des Metallgiegens. Der 
Ausgang. enticheidet für ihn. 


Da ih nun Haus und Werkftatt volllommen 
eingerichtet hatte, To daß ich bequem an meine Ar- 
beit gehen konnte, und dabei fehr ehrenvoll wohnte, 
arbeitete ich ſogleich an den drey Modellen, in der 
Größe: wie die Statuen von Silber werden follten, 
and zwar ftellten fie Supiter, DBulcan und Mars 
vor; ich machte fie von Erde, inwendig fehr wohl 
mit eifernen Staben verwahrt. Als ich fertig war, 
sing ich zum König, der mir, wenn ich mich recht 
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erinnere, drenhundert Pfund Silber geben ließ, 
damit ich die Arbeit anfangen koͤnnte; indeſſen ich 
nun alles dazu vorbereitete, ward das Gefäß und 
dag ovale Beden fertig, die mir verfchledene Mo— 
nate wegnahmen. Als fie vollendet waren, lieh id 
fie trefflih vergolden, und man konnte wohl fagen, 
daß es die fchönfte Arbeit jey die man je in Franf: 
reich gefeyen hatte. Sogleich trug Ich fie zum Car— 
dinal von Ferrara, der mir über die Maßen danfte, 
hernach aber ohne mid zum König ging, und dem— 
felben damit ein Geſchenk machte. Der König hielt 
fie ſehr werth, und lobte mich übermäßiger als je- 
mals ein Menſch meiner Art gelobt worden ift und 
machte dem Gardinal ein Gegengefhenf mit einer 
Abtey, die fiebentaufend Scudi Einkünfte hatte, 
und lieg die Abfiht merken, mir auch etwag zu 
verehren, woran ihn der Gardinal verhinderte und 
fegte: Seine Majeftat verfahre zu geſchwind, denk 
ih habe für ihn ja noch Feine Arbeit vollendet. Da 
verjeste der freigebisfte König mehr ald jemals 
entfhloffen: Sch will ihm eben Luft und Muth zu 
feiner Arbeit machen. Da fhamte ſich der Cardi— 
nal und fagte: Sch bitte laßt mich gewähren : denn 
fobald ich die Abtey In Befis genommen habe, will ich 
ihm eine Penfior von wenigſtens dreyhundert Scudi 
ausfegen! Davon iſt mir aber nie etwas geworden, 
und es wär’ zu weitläufig alle Teufeleyen dieſes 
Cardinals zu erzählen, beſonders da id wichtigere 
Dinge vor mir habe, 
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Ich kehrte nach Paris zuruͤck und jederman ver— 
wunderte ſich über die Gunſt, die mir der Koͤnig 
bezeigte, ich erhielt das Silber und fing an, die 
Statue des Jupiters zu bearbeiten. Ich nahm 
viele Sefellen und führe mit großer Sorgfalt Tas, 


und Nacht fort; Jupiter, Bulcan und Mars waren 
im Modell fertig, auch den erſten hatte ih In 


Silber fehon weit gebracht, fo daß meine Werkſtatt 
reich genug ausfah. Um diefe Zeit erfhlen der 
König in Paris. Ich wartete Ihm auf, und ale 
er mid) fah, rief er mir fröhlich zu: wenn ih Ihm 
in meinem Haufe etivag Schönes zu zeigen hätte, fo 
wolle er hinkommen. Da erzählte ich alles, was 
ic) gemacht hatte, und er bezeigte großes Verlangen, 


die Arbeit zu fehen. Gleih nah Tafel machte er. 
ſich auf mit Madame d’Eftampes, dem Eardinal 


von Lothringen, dem König von Navarra, feinem 


Better, und der Königin, feiner Schwefter; auch 


fam der Dauphin und die Dauphine, fo daß der. 
ganze Adel des Hofes fih in Bewegung ſetzte. 
Sch war wieder nah Haufe gegangen und hatte 


mich an die Arbeit begeben. Ald nun der König 


vor das Thor meines Schloffes Fam, und fo viele 
Hammer pochen hörte, befahl er, ein jeder folle 
fill feyn; fo war in meinem Haufe alles in Arbeit, 
und der König überfiel mich, ch’ ich es date. Er 
trat in meinen Saal und erblidte zuerft mich mit 
einem großen Silberbleh In der Hand, dag zum. 
geibe Zupiters beſtimmt war, ein anderer machte 
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den Kopf, ein dritter die Füße, ſo daß der Laͤrm 
anferordentlic wur. Zufälligerwelfe hatte mir eben 
in diefem Augenblick ein Franzöfifger Knabe, der 
bei der Arbeit um mid war, irgend etwas nicht 
recht gemacht, defwegen ich ihm einem Tritt gab, 
der glüdlicherweife nur zwoͤſchen die Beine traf; 
doch hatte ih den Jungen über vier Ellen weit weg- 
geftoßen, der Knabe wollte falfen und hielt fih am 
König, der eben hereintrat. Der König lachte über- 
aut, und idy war fehr verfegen. Dann fing er an 
zw fragen‘, was ich mache, umd verlangte, daß ich 
in feiner Gegemwart arbeiten follte. Daranf faate 
er: es ware ihm lieber, wenn ich mich nicht fo an— 
ftrengen wollte; ich follte doch fo viel Leute nehmen, 
als mir. beliebte, und diefe arbeiten laffen, und mid 
gefund erhalten, um ihm defto langer dienen zu 
koͤnnen. Da antwortete ih, dag ih eben krank 
werden würde, wenn ich nicht arbeitete, auch wür- 
den die Werfe nicht von der Art werden, wie id) fie 
für Seine Majeftät zu fertigen boffte. Der König 
fonnte das nicht einfehen und glaubte, es fen nur 
Großfpreheren von mir, und der GCardinal von 
Kothringen mußte mir's nochmals wieder fagen, 
dem ich aber fo offen und umftandlich meine Gründe 
vorlegte, dag er mich vollfommen begriff; er be- 
ruhigte daher den König und bat ihn, er möchte 
mich nur viel oder wenig, nach meinem Belieben, 
arbeiten laſſen. 

Sp zufrieden mit meinen Werfen begab fih der 
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Koͤnlg nah feinem Palafte zuruͤck und überhaufte 
mich dergeftalt mit Sunft, daß ich nicht.alles er- 
zählen kann. Den andern Tag mad Tafel ließ 
er mich rufen; der Cardinal von Ferrara fpeifte 
mit ihm. Als ih kam, war: der König eben an der 
zweyten Tracht; Ich trat herzu, und Seine Majeftat 
fing fogleich mit mir zu reden an. Da er einen fo 
ſchoͤnen Becher und fo ein vortrefflihes Beden von 
mir befise, fo wuͤnſche er dazu auch ein aͤhnliches 
Salzfaß zu haben, ich follte ihm ‚eine Zeichnung 
machen und zwar fo geichwind als möglich. ‚Darauf 
verfeste ih: Ew. Majeftät follen eine ſolche Zeich- 
nung geſchwinder ſehen, als Sie denken, denn als 
ich Ihre beiden Gefaͤße verfertigte, uͤberlegte ich 
wohl, daß diefen zur Geſellſchaft auch ein Salzfaß 
gearbeitet werden muͤſſe; darum habe ich ſo was 
dergleichen ſchon aufgeſtellt, und wenn Seine Maje— 
ſtaͤt einen Augenblick warten wollen, ſo koͤnnte ich 
die Sache gleich vorzelgen. Das hoͤrte der Koͤnig 
mit vieler Zufriedenhelt, und wendete ſich zu den 
gegenwaͤrtigen Herren, als dem König von Navarra, 
ben Gardinalen ‚von Lothringen und Ferrara und 
fagte: Das ift wahrhaftig ein Mann den alle Welt 
lieben und wünfhen muß; „dann fagte er zu mir: 
er würde gern die Zeichnung ‚fehen, die ich zu einem 
ſolchen Werfe gemacht. Da eilte ich fort, ‚ging und 
fam gefhwind, denn ich hatte nur die Seine zu 
paſſiren, und brachte das Modell von Wache ‚mit, 
das Ich auf Werlangen des Cardinals fihon in Rom 
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gemacht hatte. Als ich es aufdeckte, verwunderte 
jih der König und fprah: Das kit hundertmal göft- 
licher als Ich gedacht habe. Das ift ein großes Merf 
dieſes Mannes, er follte niemals fenern. Dann 
wendete er fih zu mir, nılt fehr freundlichem Ge- 
fihte und fagte: das Werk gefalle ihm außerordent- 
lich, er verlange, dad ih ed ihm von Gold made. 
Der Gardinal fah mir in die Augen, und gab mir 
durch einen Wink zu verfiehen, dag er das Modell 
recht gut wieder erkenne; darauf fagte ih: Sch hate 
wohl von diefem Modell ſchon gefagt, daß ich dag 
Werk gewiß vollenden wollte, wenn es nur jemand 
Heitelfte. Der Gardinal erinnerte fich diefer meiner. 
Worte, und weil es ihm fohlen als habe ih mid 
raͤchen mollen, fo fagte er mit einiger Empfindlich- 
kelt zum König: Stre! das Unternehmen fit groß, 
und ich fürdte nur, wir fehen es niemals geendfgt; 
denn diefe braven Künftler, die fo treffliher Er— 
findungen fahlg find, fangen gar gern an fie ing 
Werk zu ftellen, ohne zu denfen, wann fie geendigt 
werden koͤnnen; wenn ich fo etwas beftellte, fo 
wollte ich doch auch wien, warn ih es haben 
follte. Der Koͤnig antwortete: wenn man fh fo 
ängftlihd um das Ende der Arbeit bekuͤmmere, fo 
wirde man fie niemals anfangen! Das fagte er 
auf eine Weife, daß man merken fonnte, er wolle 
anzeigen, zu folhen Werfen gehöre ein mutbiger| 
Geiſt. Ich verfeste darauf: Alle Fürsten, die, wie ' 
Ew. Majeftät, durh Handlungen und Reden ihren! 
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Dienern Much machen, erleichtern fih und ihnen 
die größten Unternehmungen, und da Gott mir 
einen fo außerordentligen Herrn gegeben hat, fo 
hoffe ih auch, große und außerordentlihe Werke 
fuͤr ihn zu vollenden, Sch glaube es! erwiderte der 
König, und ftand von der Tafel auf. 

Da ließ er mich auf fein Zimmer rufen, und 
fragte mich, wie viel ich Gold zu diefem Salzfaſſe 
brauchte? Taufend Scudi, verfeste ich fogleih. Da 
rief er feinen Schagmeljter, den Vicomte d'Orbec, 
und befahl ihm, er fole mir taufend alte, gewich- 
tige Goldgulden auszahlen laffen. Ich ging wea 
and ſchickte nach den beiden Notarien, dur die ich 
auch das Silber für den Jupiter und viele andere 
Sachen erhalten hatte, dann holte ich zu Haufe ein 
kleines Körbchen, das mir meine Nichte, die Nonne, 
als ich durch Florenz reiftte, gefchenkt hatte, und 
nahm es, zu meinem Glüdf, fratt eines Sadeg, 
and weil ich diefes Gefnaft noch bei Tage zü endigen 
dachte, auch meine Leute nicht in der Arbeit ſtoͤren 
mochte, nahm ich nicht einmal einen Diener mit. - 

Sch fand den Schagmeifter zu Haufe, der fchon 
das Geld vor fich hatte, und die vollwichtigen Stüde 
nah dem Befehl des Königs ausfuchte, und indem 
mir ſchien, daß der Spisbube mit Fleiß die Aus- 
zahlung des Geldes bis drey Stunden in die Nacht 
verzögerte, fo wolte ih mich auch vorfehen, und 
ſchickte nah einigen meiner Arbeiter, fie. follten 
Fommen und mic begleiten, denn es fey eine Sache 
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von Bedeutung. Als fie in einer gewiſſen Seit 
sicht Famen, fragte ih den Schelm von Bedtenten, 
den ich abgeſchickt hatte; er verfiherte mir IAdaß er 
fie gerufen habe, fie aber koͤnnten nicht Fommien, 
Hingegen erbiete er fih, mir das Geld zu tragen. 
Ich antwortete: das koͤnne ich felbit. 

Indeffen mar der Contract 'ausgefettigt, dag 
Geld ward In das Körbchen gelegt, und ih ſchob den 
Arm durch die zwey Henkel; weil fie nım ſehr eng 
waren, fo drüdte mein Arm feit auf das Geld, und 
ih trug es bequemer und ſicherer, als wenn es ein 
Saͤckchen gewefen war”. Ich war gut bewaffnet mit 
Vanzerbemd und Erimeln, hatte Degen und Dolch 
an der Seite, und’ machte mih fehnell auf den Weg. 
Da bemerkte ich, daß einige Diener zuſammen Iifpel- 
ten, gleichfalls das Haus verliefen, und viren 
andern Weg nahmen, als den ich zu gehen Hatte. 
Ich ging ſchnell und kam über der Brüde auf ein 
Maxerchen am Fluffe, das mich zu meiner Wohnung 
fuͤhrte. 

Eben befand ich mich bei den Auguſtinern, an 
einem ſehr gefaͤhrlichen Otte, der zwar nur fuͤnf— 
hundert Schritte von meinem Schloſſe entfernt war, 
seit aber inwendtg die Wohnung faſt noch einmal 
fo weit ablag, fo würde man, wenn ich auch hätte 
rufen wollen, mich doc nicht gehört Haben. As 
ih nun vier Degen hinter mir "bemerkte, entſchloß 
ih mid ſogleich, bedeckte das Körbchen mit der 
Tate, zog den Degen und rief, ats ſie mir naͤher 
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kamen: Bet Soldaten iſt nichts zu holen, als die 
Jacke und der Degen, und Ihr follt wenig gewingen, 
wenn ihr mir fie abnehmt! Da ftritt ich heftig gegen 
fie, und breitete öfters die Arme auseinauder, da— 
mit, wenn ſie auch von den Bedlenten gehört hätten, 
daß ich fo vieles Geld empfangen habe, ſie ver— 
muthen follten, es muͤſſe ein anderer ſeyn, der 
redig ging. Das Gefecht dauerte Farz, fie zögern 
fih nad und nad zuruͤck, und fagten untereinander 


in ihrer Sprache: Das tft ein braver Itallaͤner, 


und gewiß der nicht, den mir fuchen, und wenn er's 
ift, ſo hat er nichts bei ſich. Sch ſprach Staltantfch, 
und mit vielen Stößen und Stidyen ging Ich Ihnen 
zu Leibe, und da fie fahen, daß ich den Degen feht 


gut führte ‚glaubten fie, Ich ſey eher Soldat, ale 


was anders; fie hielten yufamnren und entfernten 
fih langſam. Sie murmelten immer in ihrer 
Sprache, und ich wiederholte auch mit einer gewiſſen 


gleichguͤltigen Beſcheidenhelt: wer Waffen und Jacke 
son mir haben wolle, folle fie theuer bezahlen, Ich 


fing an färker zu gehen, und fie Famen immer 
langfam hinter mich drein; deßwegen vermehrte fich 
meine Furcht, denn ich dachte, vielleicht baͤgen noch 
andere vor mir im Hinterhalt, ſo daß ſie mich 


haͤtten in die Mitte nehmen koͤnnen 


Da ich nun noch ungefaͤhr hundert Schritte von 
meinem Hauſe war, fing ich an zu laufen, und rief 
mit lauter Stimme: Waffen, Waffen heraus! man 
Bringt mich um, Sogleich fprangen vier von meinen 
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jungen Leuten mit Spießen aus dem Schloſſe, und 
wollten jenen nach, die man noch wohl ſehen konnte. 
Da hielt ich fie an, und fagte laut: Die vier Mem— 
men haben nicht einmal einem einzigen Mann die 
Beute von taufend Goldgülden abnehmen Eonnen, 
da mir doch diefer Schas bald den Arm zerbrach, 
den wollen wir nur erft in Sicherheit bringen, dann 
will ih euch Gefellfhaft leiſten mit meinen 
Schwert zu zwey Handen, wohin ihr wollt. Wir 
gingen hinein, verfhloffen dad Geld, und meine 
jungen Leute beklagten die große Gefahr in die ih 
mich begeben hatte, madhten mir Vorwürfe und 
fagten: Ihr traut euch felbft zu fehr, und wir wer- 
den euch doch noch einmal zu beweinen haben. Nach— 
dem wir uns lange darüber geftritten hatten, waren 
meine Widerfacher verfhwunden. Wir hielten ung 
nun vergnügt und frohlih an's Abendeſſen und 
lahten über die fonderbaren Begebenheiten, bie 
ung das Glüd im Guten und Bofen zufendet, und 
nahmen ung das Vergangene nicht zu Herzen. Es | 
war ald wenn ed nichts. gewefen war. Zwar fagt 
man: Du wirft num Iernen ein andermal Flüger 
feyn; aber ich finde den Spruch nicht richtig, denn 
was ung begegnet, kommt immer auf eine fo ver: 
fchiedene Weife, wie wir ed und nicht haben ein: 
bilden koͤnnen. ae 
Den folgenden Morgen machte ich fogleih der 
Anfang mit dem großen Salzfaffe, und ließ ſowoh 
an diefem ald an andern Werfen mit großer Sorg 
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falt fortarbeiten. Ich hatte viele Gefellen ange- 


nommen, Bildhauer und Goldfchmiede, ed waren 
Stallaner, Franzofen und Deutfhe, Manchmal 
war eiue große Menge beifammen, wenn ich fie gut 
und tauglich fand; doch ih machte jeglichen Tag 
mit ihnen eine Veranderung, weil ich nur die beften 
behielt; diefe trieb ich Iebhaft an, befonders durch 
mein Beifpiel, denn ich hatte eine frarfere Natur 
als fie. Da wollten einige, von der großen An— 
ſtrengung ermüdet, fih durd) vieles Effen und Trin- 
ten wieder herftellen, befonderg verfchiedene Deutfche, 
welches die beften Arbeiter waren, zeigten den 
größten Eifer mir nachzuahmen; allein fie Fonnten 
die Arbeit nicht ertragen, fo daß fie ihren Fleiß mit 
dem Leben bezahlen mußten. 

Als nun mein filberner Jupiter vorwärts ging, 
bemerkte ich, daß mir noch Silber genug übrig blieb, 


und ohne Vorwiffen des Königs legte ich Hand 
an ein großes Gefäß mit zwey Handhaben ungefahr 


anderthalb Ellen hoch, auch Fam mir die Luft an, 
ein großes Modell zum Jupiter in Erz gießen zu 
laffen. 

Bei diefer neuen Unternehmung, da ich der- 
gleichen ſelbſt noch nicht gemacht hatte, überlegte 
ih die Sache mit einigen alten Parifer Meiftern, 
und fagte ihnen die ganze Art, wie man in Stalien 
bei foihen Werfen zu verfahren pflegte. Sie ant— 
worteten mir darauf: diefer Weg fey ihnen unbe- 
kannt, aber wenn ich fie auf ihre Weife gehen ließ, 





69 


fo wollten fie mir das Bild fo fchon und glatt. gießen, 


als es jest von Thon fey. Sch machte einen Accord 
mit ihnen, damit fie ganz die Sache übernahmen, 
und über ihre Forderungen verfprach ich Ihnen noch 
einige Sceudl mehr. Sie legten Hand aus Werf, 
und als ich fah, daß fie auf einem falfhen Wege 
waren, fing ich die Buͤſte des Zullus Caͤſar mit 
sewaffneter Bruft an, und zwar viel größer als die 
Natur. Sch arbeitete nach einem kleinen Modell, 
das ih in Rom nach der herrlichften Antife ge— 
arkeitethatte, Zugleich mudellitte ich einen Frauer- 
Eopf von derfelben Größe, nah einem auferordent- 
lich fhönen Mädchen, das ich zu meiner Luft er 
mir hatte. Sch nannte dieſes Bildnis Fontalnebleau, 
gleihfam als wenn es die Nymphe jener Quelle 
ware, bei welcher der Koͤnig fich feinen Luftort aus— 
gewählt hatte. 

Das Defhen zum Schmelzen des Erzes war 
aufge beſte gebaut, alles in Ordnung und unſere drey 
Formen ausgebrannt; da fagte ich zu den Leuten: 
Ich glaube nicht, daß euer Jupiter gut ausfallen 
wird, denn ihr habt ihm nicht genug Luftrößren 
von unten gelafen; die Girculation wird nicht 
gehörig vor fih gehn, und ihr werdet eure Zeit ver- 
teren, Das alles wurde in Gegenwart-der Schaß- 
meiſter und anderer Edelleute gefprocen, die auf 
Befehl des Königs mich zu beobachten kamen nnd 
alles was fie fahen und hörten Seiner Majeſtaͤt 
hinterbringen mußten. : Die beiden Alten, weiche 
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den Supiter gießen wollten, verlangten, man folle 
mit der’ ganzen Anftalt inne halten, weit fie noth- 
‚wendig an meinen Formen etwas verändern müßten, 
denn auf die Art, wie ich fie eingerichtet habe, ſey 
es nicht möglich daß der Guß gerathe, und ed ware 
Schade, daß fo Thöne Arbeit verloren ginge. Als 
fie diefes dem König beibringen ließen, antwortete 
Seine Majeſtaͤt: fie follten Leber aufmerfen und 
fernen, als dem Meilſter Lehren geben; da braihten 
fie mit großem Lachen ihr Werk in die Grube, und 
ih, ganz ruhlg, olme Freude oder Verdruß zu be- 
weiſen, ftellte meine Formen zu beiden Selten des 
Supiters, Als unfer Metall gefhmolzen war, ließen 
wir es mit dem größten Vergnügen fließen; die 
Form des Jupiters füllte fih aufs befte, eben fo 
meine beiden Köpfe; die Meifter waren froh und 
ich zufrieden, daß es beffer gegangen war als ein 
beiderfeitiges Mißtrauen uns hatte vermuthen laffen. 
Da verlangten fie auf Franzoͤſiſche Welfe mir großer 
Froͤhlichkeit zu trinken, und ich gab ihnen fehr gern 
einen guten Schmaud. Nun verlangten ſie zunaͤchſt 
das Geld von mir, das ich ihnen noch zu geben 
hatte, fo wie auch den verfprodenen Heberfhuß. 
Darauf fagte ih: Ihr habt gelacht, aber ic fürdte, 
daß Ihr noch weinemwerdet, denn ich habe überlegt, 
daß in eure Form weit mehr Maffe ale nöthig, ge- 
floffen iſt, deßwegen werde ich euch weiter Fein Geld 
geben, bis morgen früh. Nun fingen die armen 
Leute meine Worte zu bedenfen an, und ohne was 
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weiter zu fagen, gingen fie nah Haufe. Früh 
Morgens famen fie, ftilfe ftille, die Arbeit aus 
der Grube zu nehmen, und weil fie zu der großen 
Form nicht kommen konnten, ohne zuerft meine 
Köpfe heraus zu nehmen, fo brachten fie diefe her- 


vor; fie waren trefflid gerathen, und als man fie | 


aufftellte ‚hatten fie ein fehr gutes Anfehen. Da 
fie nun, mit vier Arbeitern, noch zwey Ellen tiefer 
gegraben hatten, thaten fie einen großen Schrei, 
den ich auf fünfhundert Schritte in meinem Zimmer 
hörte. Sch hielt es für ein Zeihen der Freude 
und lief herbei; als ich naher Fam, fand ich fie an 
der Grube, wie man diejenigen abbildet, die in 
das Grab Ehrift fhauten, befümmert und erfhroden. 
Sch tröftete mich, als ih meine beiden Köpfe fo 
wohl geratben erblidte, fo mißvergnuͤgt ih übrigens 
war; fie aber entichuldigten jih und fagten: Da 
ſeht unfer Unglü€! Ich verfeßte: Euer Glüd war 
gut genug, aber fchledt euer geringes Willen. 
Hätte ich gefehen wie ihr den Kern in die Form 
bractet, fo hatte ich euch mit einem einzigen Worte 
belehrt, und eure Figur ware aufs befte gekommen, 
ih hätte große Ehre und ihr großen Nußen davon 
gehabt. Was meine Ehre betrifft, die wird dur 
diefe Köpfe gerettet; aber euch wird weder Ehre noch 
Geld zu Theil werden, defwegen lernt ein ander: 
mal arbeiten und eure Spaße laßt bei Seite. Deſſen— 
ungeachtet empfahlen fie fih mir und fagten, ich 
habe recht; wenn ich ihnen aber nicht beiſtuͤnde, und 
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fie folten allen Aufwand und Schaden tragen, fo 
würden fie und ihre Familien zu Grunde geben; 
darauf antwortete ih: wenn die Schakmelfter deg 
Königs ihnen den Weberreft noch bezahlen wollten, 
fo wollte ich ihnen auch mein Verſprechen halten, 
denn ich hatte wohl gefehen, daß fie mit guten 
Willen nah ihrer beften Einfiht gehandelt hatten. 
Hierüber wurden mir die Schasmeifter und die 
Diener des Königs dergeftalt günftig, daß es nicht 
auszufagen war; man fehrleb alles Seiner Majeftät, 
und diefer einzig freigebigfte König befahl, dag 
man für mich alles thun follte, was ich nur ver: 
langte. 











Sedbhstes ©apitel 


Der Autor, wird vom. König aus. eignex Bewegung; naturalis | 
firt und mit dem Schloß, worin er wohnt, Slein Nello 
genannt, beliehen. — Der König befucht ihn zum andern: [7 
mal, begleitet von Madame d’Eftampes, und beſtellt tree |, 
liche Zierrathen: für die Duelle zu Fontainebfeau. — Auf |? 
diefen Befehl verfertigt; er zwey ſchöne Modelle, und [X 
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zeigt fie Seiner Majeſtät. — Beſchreibung diefer Ver⸗ 
zierung. — Merkwürdige Unterredung mit dem Königel | 


bei dieſer Gelegenheit. — Madame d’Eftampes finder ſich 
deleidigt, dag der Autor fich nicht um ihren Einfluß ber 

kümmert. — Um ſich bei ihr wieder in Gunft zu feßen 
will er ihr aufwarten und ihr ein Gefäß von Gilber 
ichenfen; aber er wird nicht vorgelaſſen. — Er über] 
dringt es dem Cardinal von Lothringen. — Der Autor] 
verwicdelt fich felbft in große Werlegenheit, indem er, i 
einen Begünftigten der Madame d’Eftampes, der im Schlöß⸗ 
chen Klein Nello eine Wohnung bezogen, herauswirft. —u 
Sie verfucht ihm die Gunft des Königs zu entziehen; aber 
der Dauphin ſpricht zu feinem Vortheil. 


Zu derſelben Zeit kam der bewundernswuͤrdige, 
tapfre Herr Peter Strozzi an den Hof, und erin-] 
nerte die Briefe feiner Naturalifation. Der König] 
ließ folhe fogleich musfertigen und fagte: Laßt fie] 
auch zugleih für Benvenuto fchreiben, bringt fiel’ 
ihm in fein Haus und nehmt ihm nichts dafür ab. 
Den großen Strozzi Fofteten die feinigen einige 

bun- 
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hundert Ducaten, die meinigen brachte, — der 


erſten Secretarien, der Herr Yntonfo | ne 





hieß. Diefer Edelmann überreichte mir dag Doc 


ment mit außerordentlihen Guadenbezeigungen von 


Selten Seiner Majeftät, und fagte: Diefes verehrt 
euch der König, damit ihr mit defto mehrerer Luft 
ihm dienen möget; durch diefes Document fend ihr 
naturalilirt. Er erzählte mir, daß nur nach langer 
Zeit und nur als eine befondere Gunft Herr Peter 
Strozzi ein gleihes erhalten habe, daß der König 


mir diefes aus eigner Bewegung fhide, und daß 


eine folhe Gnade in diefem Reiche unerhoͤrt ſey. 
Darauf erwiderte ich eine umſtaͤndliche Dankſagung 


gegen den König, bat aber fodann gedachten Secre— 
tar, mir zu fagen: was dann endlih ein folder 


Naturalifationsbrief zu bedeuten habe? Diefer 


Mann, der voller Kenntniß und Anmuth war und 


gut Itallaͤniſch fprach, Tachte zuerft laut, dann nahm 


er feinen Ernft wieder an und fagte zu mir. auf 
Italiaͤniſch was es zu bedeuten habe: daß es eine 
| der größten Würden fey, die man einem Fremden 


geben fünne, und daß es ganz was anders heiße, 


als zum Benezianifhen Edelmann erhoben zu wer— 


den, Diefes alles erzählte er dem König, der au 


nicht wenig lachte und alsdann ſprach: Nun foll er 


erft erfahren, warum Ich ihm diefe Briefe gefchiät 
habe, geht und maht ihn fogleih zum Herrn von 


Klein Nelfo, dem Schloſſe, das er befist, denn es 
st mein Eigenthum; da wird er eher begreifen, 


Goethe's Merfe. XXXV. Bo 5 
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welch ein Vortheil es fen, naturallſirt zu werden. 
Nun Fam ein anderer Abgeordneter mit gedachtem 
Geſchenke, dem ich dagegen ein Gratial geben wollte, 
Der es aber ausſchlug, denn der König habe ed fo 
befohlen. Beide Briefe, ſowohl der Katurallfätion, 
ale des Geſchenkes, des mir der Königs mit dem 
Schloſſe maste, nahm Ih mit als ich nah Stalten 
zuräd ging, und wo ih auch feyn und mehr Leben 
endigen werte, ſollen fie immer bei mir bleiben. ° 
Kun werde ich mich wieder zu der übrigen Ge: 
Thichte meines Lebens und meiner Arbeiten. Alles 
Angefangene ging aleisen Shhrittes fort, der Ju— 
yiter von Siiber, das goldene Salzgefaͤh, das große 
Gefäß von Silber und die zwey Koͤpfe von Erg; 
auch ſchickte ih mid an, das Fußgeftell zum Juplter 
and Erz zu gleßen, aufs relchſte verziert. Ich freilte 
daran den Raub des Ganymedes, nicht weniger 


Leda mit ihrem Schwane vor, und beide halber⸗ 


hobene Arbeiten gelangen aufs beſte. Zuglelch 
machte ich ein anderes Fußgeſtell um bie Statue 
der Juno darauf zu ſetzen; denn ich dachte dieſe 
ſoglelch anzufangen, ſobald mir der König Silber 
dazu aushänbisen ließe. Schon war der’ filberne 
upiter und das goldene Salzfaß zufammengefekt, 
das flberne Gefäg weit vorwärts und bie Beiden 
Köpfe von Erz fhon geendigt; Heine Arbeiten hatte 


ih für den Cardinal von Ferrara gemacht und ein | 
reichgearbeitetes, Kleines Gefäß, welches Ih Wradame | 


d Eſtampes fihenfen wollte. Sodann hatte Ich für 
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viele Itallaͤniſche Herren, als für. Peter Strozzi, für 
die Grafen von Anguillara, Pitigliano, Mirandola 
und andere, mehrere Werke verfertigt: 

Endlich als mein großer Koͤnig nach Paris zuruͤck⸗ 
kam / beſuchte er mich den dritten Tag in meiner Woh⸗ 
nung, mit einer Menge des größten Adels feines 
Hofes; er verwunberte ſich über fo viele Werke, die 
ich vor mic hatte, und die ſchon fo weitwaren; feine 
Madame d'Eſtampes war bei ihm, und fie fingen an 
von Fontaineblen zu ſprechen. Ste ſagten: Seine 
Majeſtaͤt folle mic etwas zur Scerde dieſes Lufter- 
tes arbeiten laffen. Der König verſetzte: das fey 
wohl geſprochen, und er wolle ſich ſogleich entſchlie— 
Ben. Darauf wendete er ſich zu mir und fragte 
mich, was ich wohl um jene ſchoͤne Quelle zu zieren, 
erfinden wuͤrde? Ich brachte darauf einige meiner 
Einfaͤlle vor, und der König fagte auch ſeine Gedanken. 
Dann fuͤgte er hinzu, er wolle auf vierzehn bis zwanzig 


Rage eine Reife nad Saint Germain en Laye ma⸗ 


hen, das zwölf Meilen von Parts lag, In ber Zeit 
ſollte ih ein Modell für ſelne ſchoͤne Quelle fertigen, 


fo reich an Erfindungen, als: es mir moͤglich ſey; 
denn dieſer Ort ſey die groͤßte Luſt die er in ſelſem 


Reiche habe; deßwegen befehle und wuͤnſche er, daß 
ich mein Moͤglichſtes thun moͤge, um etwas Schoͤnes 
hervorzubringen, und ich verſprach es. 
Der König betrachtete die vielen Sachen noch eln⸗ 
mal und fagte zu Madame d'Eſtampes: Ich habe nie⸗ 
manden von diefer Profeffion gefehen, der mirbef- 
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fer gefallen hatte, und der mehr verdiente belohnt 
zu werden, als diefer. Wir müffen fuchen ihn feft 
zu halten, er verzehrt viel Geld, iſt ein guter Ge- 
felle und arbeitet genug. Wir müffen auch feiner 
gedenken um fo mehr, Madame, ald er niemals, er 
mochte zu mir oder ich hierher Fommen, mir auch 
nur das geringfte abgefordert hat; man fieht wohl, 
fein Gemüth ift ganz auf die Arbeit gerichtet, und 
wir müffenihm bald etwas zu Gute thun, damit wir 
ihn nicht verlieren. Madame d’Ejiampesfagte: Sch 
will euch anihn erinnern. So gingen fie weg, und ich 
arbeitete mit großem Fleife an meinen angefange- 
nen Werken. Auch begann ih das Modell zum 
Brunnen und brachte eg mit Eifer vorwärts. 

In Zeit von anderthalb Monaten Fam der König 
nach Paris zurüd, und ich, der ich Tag und Nacht 
gearbeitet hatte, machte ihm meine Aufwarfung und 


brachte das Modell mit, fo fauber ausgeführt, daß 





man alles klaͤrlich verſtehen konnte. Schon waren |f 


die Teufeleyen zwifhen ihm und dem Kalfer wieder 
angegangen, fo daß ich ihn fehr verwirrt antraf, doch 
Sprach ich mit dem Gardinal von Ferrara und fagte 

zu ihm, daß ich gewiffe Modelle bei mir habe, bie 
mir von Seiner Majeftät aufgetragen worden; ich 
bat ihn, wenn er einen Augenblick fand’, ein Wort 
darüber fallen zu laſſen, es doch ja zu thun, weil ich 
überzeugt ſey, der König würde viel Vergnügen 
daran finden wenn ich fie ihm vorftellen Fönnte. 
Der Sardinal that's und fogleich Fam der König da= 
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hin, wo ih mid mit den Modellen befand. Erſt 
hatte ich. das Modell zu einem Portal des Schloſſes 
Sontalneblean gemacht, wobel ich fo wenig ald mög⸗ 
lich die Anlage des gegenwärtigen zu verändern 
dachte. Es war nah Ihrer Franzöfifhen Manter 
groß und doch zwergenmaßig, feine Proportion we— 
nig über ein Biere und oben drüber ein halbes 
Rund, gedrudt, nah Art eines Korbhenfele. Im 
diefe Deffunng verlangte der König eine Figur,- 
welhe die Nymphe der Quelle vorftellen ſollte 
Nun gab ich zuerft dem obern Theil ein ſchoͤnes Ver— 
haͤltniß, zeichnete einen reinen Halbeirkel darein, 
und machte gefälliae Vorfprünge an den Seiten. 
Dem untern Theile gab ich einen Sodel und Geſims, 
und weil wegen diefer Theile und Glieder an der 
Seite ein paar Saulen erforderlich ſchienen, machte 
ih anftatt berfelben ein paar Satyren, höher als 
halb erhoben. Der eine jchlen mit der Hand dag 
Gebaͤlk zu tragen, und hielt im andern Arm einen 
großen Stab; fein Gefiht war muthig und wild 
und Fonnte dem Unfchauenden Furcht einjagen; der 
zweyte hatte eine ahnliche Stellung, doch waren der 
Kopf und einige Nebenumftände abgeandert, er 
hielt eine Geißelin der Hand mit drey Kugeln, die 
an eben fo viel Ketten jeft hingen. Diefe Figuren 
hatten ſonſt nihts vom Satyr, als ein Paar Fleine 
Hörner uud etwas Ziegenmaͤßiges Im Gefichte, dag 
übrige war alles menſchliche Geſtalt. 

Sn dem halben Rund hatte ich eine welbliche 
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Fiqur in angenehmeritiegender Stellung abgebildet; 
dieſe legte den linken Arm uͤber den Hals eines 
Hirſches, fo Hatte es der Koͤnig verlangt; aufiek- 
ner Seite hatte ich Rehe, wilde Schweine und an— 
deres Wildpret vorgeſtellt, wie ſolches der ſchoͤne 
Wald wo der Vrunnen entſpringt, in großer Menge 
ernaͤhrt. Auf der andern Seite ſah man Doggen 
und Windhunde, um das Vergnügen der Jagd ab⸗ 
zubilden. Dieſes Merk hatte ich in ein Viereck ein- 
geſchloſſen und in die beiden Eden, über dem hal: 
ben Rund, zwey Stegesaörtiimen von halberhabner 
Arbeit angebracht, mit kleinen Fackeln in der Hand 
nach dem Gebrauch der Alten. Noch hatte ich uͤber 
das: obere Niere einen Salamander abgebildet, als 
des Königs eigenes Sinnbild, "mit verfihiedenen an- 
genehmen Bierrathen, wie fie ſich zum Werke ſchick— 


ten das elgentlich der Jonlſchen Ord nung ſich naͤ⸗ 


herte. 


Als der Koͤnig dag Modell ſah, ** es ihn 


gleich vergnuͤgt und zerſtreute ihn son dem verdrieß⸗ 
Ikhen Geſpraͤch, das er einige Stunden geführt 
hatte. Als th ihn auf Diefe Welfe in guter Laune 
ſah, destteiich das andere Modell auf, das er wohl 
nicht erwartete, denn er dachte fhon in der erften 
Arbeit genug gefehen zu haben. Das andere Modell 
war größer als zwey Ellen, und ich Hatte einen 
Brunuen in vollkommenem Viereck vorgeftellt, um: 
her waren die [hönften Treppen, die einander durch⸗ 
föhnitten, eine Art, wie man fie niemals In Frank⸗ 
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reich und felten. in Stallen gefehen hatte. In der 
Mitte war ein Fußgeſtell, ein wenig höher: als dag 
Gefaͤß des Brunnens, darauf eine nasse Figur von 
großer Anmuth fand; fie hielt mit der rechten Hand 
eine zerbrochene Lanze in die Höhe, bie Linfe lag auf 
dem Griff eines Schwertes von der fihönften Form; 
die Figur: ruhte auf. dem linken Fuß, dem rechten 
feste die auf einen Helm, der fo reich als möglich 
gearbeitet war: Auf den vier Ecken des Brunnens 
hatte. ich ſitzende Figuren vorgeſtellt, eine jede mit 
angenehmen Siunbildern. Da fragte der König, 
was das für elne ſchoͤne Erfindung fey, die ich Ihm 
gemacht habe? Alles was Ih am Thore vorgefteilt, 
fen. ihm verfiandlih, aber. das größere Modell, fo 
ſchoͤn es ihm vorkomme, wife er nicht auszulegen, 
und. ihm fen wohl bekannt, daß ich nicht, wie man- 
che unverſtaͤndige Kuͤnſtler, zu Werke gehe, die wenn 
fie. auch allenfalls etwas mit einiger Anmuth au 
machen verftünden, dennoch Ihren Vorſtellungen feine 
Bedeutung zu geben wuͤßten. 

Darauf. nahm inmich zufainmen, denn da meine 
rbelt dem Koͤnig gefallen hatte, fo wollte ich, es 
Sollte ihm auch. meine Rede angenehm feyn und 
fagte deßhalb zu ihm: Heilige Majeſtaͤt! diefe ganze 
kleine Arbeit iſt ſehr genau nach Heinen Fußen ge— 
meſſen, fo, daß wenn fie ausgeführt wird, fie eben 
such im Großen. die gefallige Wirkung thun wird; 
die. mittelfte Figur foll vier und funfzig Fuß hoch 
werben. Hier gab. der König ein Zeichen großer 
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Verwunderung von ſich. Ste tft, fuhr ich fort, be— 
ftimmt den Kriegsgott vorzuftellen; diefe vier ubri- 


gen Figuren ftellen die Künfte vor, an denen fih Ew. - 


Majeftat ergögt und die bei Ew. Majeftät alle Un— 
terfüßung finden. Diefe zur Rechten ift die Wilfen- 
ſchaft der Wiffenfchaften, hier tft das Sinnbild wor- 
an man die Philofophie erkennt und alle die Eigen- 
ſchaften welche fie begleiten; die andere Figur ftellt 
die bildenden Künfte vor, namlich Bildhauerkunſt, 
Mahleren und Baufunft; die dritte ift die Muſik, 
welche ſich gern zu jenen Künften und Wiſſenſchaften 
gefellt; aber die letzte, welche ſo angenehm und guͤ— 
tig ausſieht, ſtellt die Freigebigkeit vor, weil ohne 
dieſe keines jener verwunderſamen Talente ausgeuͤbt 
werden kann; die Figur iu der Mitte ſoll Ew. 
Majeſtaͤt ſelbſt abbilden, denn Ihr fend der Krlegs- 
gott und ber einzige Tapfre in der Welt, und Eure 
Tapferkeit wendet Ihr gerecht und fromm zur Er: 
haltung Eures Ruhmes an, 

Kaum hatte der König fo viel Geduld mich aus: 
reden zu laffen, als er mit lauter Stimme ſprach: 
Wahrlich, in dir habe ih einen Mann nad; meinem 
Herzen gefunden! Er rief die Schatzmeiſter und be— 
faht, fie follten mir geben, was ich bedürfte, dee 
Aufwand möchte fo groß feyn, als er nur wollte, 
Dann fhlug er mir mit der Hand auf die Schulter 
und fagte: mon amt, (das heißt! mein Freund) ich 
weiß nicht wer das arößte Vergnügen haben mag, 
ein Fürft, der einen Mann nad feinem Herzen ges 
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funden hat, oder ein Künftler, der einen Fürften 
findet, von dem er alle Bequemlichkeit erwarten 
kann, feine großen und ſchoͤnen Gedanken auszufühs 
en, - Sch verfeste darauf! wenn ich der fey, den ex 
meine, fo fey mein Glück immer das größte, Dar— 
auf verfeste er: Wir wollen fagen, es fen gleich. 

Sch ging mit großer Freudigkelt fort, und machte 
mich an meine Arbeit. Unglüdlihermweife erinnerte 
mich nlemand, daß ich eben diefe Komoͤdie mit Ma: 
dame d'Eſtampes hatte fpfelen follen. Diefe hörte 
alles was vorgefallen war Abende aus dem Munde 
des Königs, und darüber erzeugte ſich fo eine gif: 
tige Wuth In ihrem Buſen, daß fie verdrießlih 
ſagte: Hatte mir Benvenuto feine fhönen Arbeiten 
gezeigt, fo hatte ich wohl auch Gelegenheit gefunden 
feiner zu denfen; der Köntg wollte mich entfchuldi- 
gen, aber es half nichts. 

Das hörte ich erft vierzehn Tage darauf, als fie 
rad einer Reife durch die Normandie wieder nach 
Saint Germain en Laye zugefehrt war, Sch nahm 
das Ihönfte Gefäßchen das Ich auf ihr Verlangen ge— 
maht hatte und dachte, wenn id es ihr fhenfte, 
koͤnne ic ihre Gunft wieder erlangen. Sch zeigte 
es einer ihrer Kammerfrauen und fagte derfelben, 
daß ih es als Geſchenk brachte; dieſe begegnete 
mir mit unglaublicher Freundtichfeit und verſprach 
mir ihrer Frau ein Wort zu fagen die noch nicht an— 
gekleidet fey, und ich würde fodenn gewiß eingelaf- 
fen werden; fie faste auch alles ihrer Dame, die 
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verdrießlich antwortete: Sag ihm, er fol warten 
Da ich das vernghm, huͤllte ich mich in Geduld, 
welches mir aͤußerſt ſchwer ankam, und ſo wartete 
ih, bis fe zur Tafel ging. 

Weil es nun fhon fpat war, machte mich der 
Hunger fo toll, daß Ih nicht mehr widerſtehen 
Bonnie. Ich verwuͤnſchte ſie von Herzen und eilte 
fort, dem Cardinal von Lothringen aufzuwarten, 
dem ich das Gefäß verehrte und ihn bloß bat, mich 
in der Gnade des Koͤnigs zu erhalten Darauf 
antwortete er: es ſey das nicht noͤthig, und wenn es 
noͤthig waͤre, ſo wollte er es gern thun; dann rief 
er ſeinen Schatzmeiſter und ſagte ihm etwas in's 
Dhr. Der Schatzmeiſter wartete bis ih vom Gar: 
dinal wegging, dann ſagte er zu mir: Benvenuto, 
kommt, Ih will euch einen Becher ‚guten Weins ge— 
ben, Welt ich nicht wußte daß er damit was anders 
ſagen wollte, verſetzte ich: Last mich um s Himmels⸗ 
willen einen Becher Wein trinken und gebt mir ein 
Stuͤckchen Brot dazu; fuͤrwahr ich werde ohnmaͤchtig, 
denn ich habe dieſen Morgen, von acht Uhr bis jetzt, 
nuͤchtern an der Thuͤre der Madame d'Eſtampes ger 
ſtanden, um ihr das ſchoͤne vergoldete Gefaͤß zu 
ſchenken. Ich ließ ihr alles hineinſagen, aber ſie, 
um mich zu quaͤlen, ließ mir immer, antworten, ich 
ſolle warten; nun kommt der Hunger dazu, amd 
meine Kraͤfte wollen mir ausgehen. Gott hat nun 
gewollt, daß ich das Werk meiner Arbeit einem 
Manne ſchenken ſollte der es weit mehr verdienet, 
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I yo gebt mir nur ein wenig zu trinken 5 denn da ich 








etwas choleriſch bin, ſo iſt mir der Hunger derge- 


ſtalt ſchmerzlich, daß ich auf der Stelle umfallen 


koͤnnte. Indeſſen ich nun mit Noth dieſe Worte 
hervorbrachte, war vortrefflicher Wein erſchlenen 
und ſonſt noch ein angenehmes Fruͤhſtuͤck, ſo daß 
ich mich voͤllig wieder herſtellte, und da meine Le— 
bensgelfter- wieder kamen, verging auch der Aerger. 

Darnach uͤberreichte mir der Schatzmeiſter hun- 
dert Goldguͤlden, die ich ein für allemal nicht an— 
nehmen wollte. Er ging, den Gardinal meine MWel- 


| gerung zu hinterbringen, der ihn tüchtig ausſchalt 


und ihm fagte, er folle tur das Geld mit Gewalt 
anfdringen, oder ihm nicht mehr vor die Augen 
Eommen, Der Schasmeifter kehrte erzuͤrnt zuruͤck 
und fagte: fo arg babe der Cardinal Ihn noch nie— 
mals ausgeſcholten, und da ich noch immer ein we- 
nig Widerftand leiſtete, To fagte er mir mit Tebhaf- 
tem Verdruß: er wirde mir das Geld mit’ Gewalt 
aufnöthigen. Darauf nahm ich das Geld, und ale 
ich dem Gardinal deßhalb danken wollte, ließ er mir 
durch einen feiner Secretaͤre fagen: er würde gu je: 
der Zeit gern etwas zu "meinem Vergnügen thun. 
Ich kehrte noch felbigen Abend nach Paris zuruͤck. 


Der König: erfuhr die ganze Sache und plagte Ma— 


Dame d'Eſtampes fcherzend darüber, die nur deßhalb 
noch giftigen gegen mid ward, und mich in große 
Lebensgefahr feste, wie ich an feinem Ort erzählen 
werde, 
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Kun muß ich aber auch der Freundſchaft eines 
trefflihen, Iiebevollen, gefelligen und waderen Man 
nes gedenken, wie ich viel eher hätte thun follenz 
diefes war Herr Guido Guidi, ein fehr gefchidter 
Arzt und Floventinifher Edelmann. Bei dem Auf- 
zeichnen der mancherlei Begebenheiten, die mir ein 
ungünftiges Gefchl in den Weg legte, habe Ich fei- 
ner zu erwähnen unterlaffen, denn ich dachte, wenn 
ich ihn immer im Herzen hätte, fo wäre es hinrei— 
hend; da ich aber wohl fehe, daß mein Leben ohne 
ihn nicht vollftandig befchrieben werden kann, fo will 
ich hier awifchen meinen fonderbaren Begebenheiten 
auch von ihm reden, daß wie er mir damals Trojt 
und Huülfe war, auch hier. fein Andenken aufbe= 
wahrt werde. 

Als derfelbe nach Paris kam und ich Ihn hatte 
kennen lernen, nahm ich ihn in mein Gaftell und gab 
ibm freie Wohnung, da wir denn mehrere Sahre 
mit einander vergnügt zubrachten. Auch Fam der 
Bifhof von Pavia, Monſignor de Roſſi, Sohn des 
Grafen San Secondo; diefen Heren nahm Ih aus 
dem Gafthofe und gab ihm gleichfalld in meinem 
Schloffe freie Wohnung, wo er und feine Diener 
und Pferde mehrere Monate gut bewirthet wur- 
den; auch nahm ich Herren Ludwig Alamanni mit 
feinen Söhnen einige Monate zu mir, und danfte 
Gott für die Gnade, daß ich großen und talentrei- 
den Römern einigermaßen gefällig ſeyn Fonnte, 
Mir Herrn Guldo Guidi dauerte meine Freundfchaft 
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ſo lange, als ich in Paris war, und wir rühmten 
| unter einander oft das Gluͤck, daß jeder in feiner 
Kunft auf Koften eines fo großen und wundernswür- 
digen Fürften feine Talente vermehren konnte; denn 
ich kann wahrhaft fagen, was ich auch fey, und was 
ich Gutes und Schönes gewirkt habe, daran war die⸗ 
fer außerordentlihe König allein Urfache; defwegen 
ergreife ih wieder den Faden, von ihm und von den 
großen Werken zu ſprechen, die ich für ihn gearbei- 
tet habe. 

Es war in meinem Caſtell auch ein Ballfpiel, von 
dem ich manchen Nußen zug, indem ich dieſe Hebung 
verſtattete. Es waren auch dabei einige Heine Zim- 
mer, worin verfchledene Menfchen wohnten, darun- 
ter eingefhidter Buchdruder. Diefer hatte faft fet- 
nen ganzen Laden in meinem Schloffe und drudte 
Herrn Guido's erſtes ſchoͤnes Buch über die Medi— 
ein; da ich mich aber feiner Wohnung bedienen wollte, 
ſchickte ich ihn fort, jedoch nicht ohne Schwierigkeit. 
Auch wohnte dabei ein Salpeterfabricant, und als 
ich deſſen Wohnung für, einige meiner Deutjchen Ar- 
heiter verlangte, wollte. er nicht ausziehen. Sch 
hatte ihm etlihemal fehr gelaffen gefagt, er folle meine 
Zimmer räumen, denn ich brauchte fie für meine Ar- 

belter zum Dienfte des Könige. Se demüthiger ich 
ſprach, defto Fühner und ſtolzer antwortete mir die 
Beſtie. Zuletzt gab ich ihm drey Tage Zeit, worüber 
‚er lachte und fagte: in drey Sahren wollte er daran 
zu denfen anfangen. Ich wußte zwar nicht daß bie- 
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fer Mann Zutritt zu Madame d'Eſtampes hatte; aber 
ich war uͤberhaupt ſeit jenen Haͤndeln mit dieſer Dame 
etwas vorſichtiger geworden, ſonſt haͤtte ich ihn gleich 
fortgejagt. Nun hatte ich die drey Tage Geduld. 
Wie fie vorbei waren, ſagte ich weiter nichts, fon 
derw bewaffnete meine Deutfihen, Itallaͤnkſchen und 
Franzoͤſiſchen Arbeiter und nahm noch die vielen Haud⸗ 
langer dazu die ich hatte, und im kurzer Zeit riß ich 
ganze Haus nieder und warf feine Sachen zum 
Gaftell hinaus. Su diefem in etivag ſtrengem Ver⸗ 
fahren bewegten mich feine unverfehämten Worte; 
denn ev hatte gefant: es moͤchte wohl kein Italiaͤner 
fo kuͤhn ſeyn, ihm nur einen Syan vorm Orte zu 
ruͤcken. Nachdem nun die Sache geſchehen war und 
er herbeilief, ſagte ich zu ihm: Ich bin der geringſte 
Itallaͤner und habe dir noch nichts angethan, wozu 
ic) doc große Luſt hatte und das du erfahren ſollſt, 
wer da nur ein Wörtchen ſprichſt! So fagte ich zu 
ihm mit vielen andern ſchimpflichen Worten. 
Erftaunt und erſchrocken mente dieſer Mannfeltte 
Sehen fo gut zuſammen als er konnte, Tief ſoglelch 
zu Madame d'Eſtampes und mahlte ihr eine Hölle 
vor, und Biefe, meine Hrustfeindin, ſchilderte mit 
ihrer außerordentlichen Beredſamkeit die: Begeben- 
heit dem Koͤnig. Dleſer war, wie man mich ver— 
ſichert bat, im Begriff augerft gegen mich aufgebracht 
zu werden und firenge zu verfügen; aber Heinrich 
der Dauphin, jeßlger Koͤnig von Frankreich war 
von jener Fühmen Frau belefdigt worden, deßgleichen 











die Königin von Navarra, Schwefter des Königs; 


diefe beiden ſtanden mir mit fo vielem Eruſte bei, 
daß der König zuletzt die Sache Ing Laͤcherllche wen- 
dete, und ſo entfam ich mit ber Huͤlfe Gottes einem 


großen Uebel. 4 
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Siebentes Capitel. 


Madame d'Eſtampes muntert den Mahler Primaticcio, fonft 
‚Bologna genannt, auf, durch Wetteifer den Autor zu 
quälen. — Er wird in einen verdrieglichen Proceß ver; 
wickelt, mit einer Perfon, die er aus Klein Nello ge 
worfen. — Befchreibung der Franzöfifchen Gerichtöhöfe. — 
Der Verfaſſer, durch dieſe Werfolgungen und durch die 
AdvacotenEniffe aufs Außerfte gebracht, verwundet die 
Gegenpartey und bringt fie dadurch zum Schweigen. — 
Nachricht von feinen vier Gejellen und feiner Magd 
Katharine. — Ein heuchlerifcher Gefelle betriegt den Mei— 
fter und Hälts mit Satharinen. — Der Meifter ertappt 
fie auf der That und jagt Satharinen mit ihrer Muttex 
aus dem Haufe. — Sie verklagen ihn wegen unnatür⸗ 
licher Befriedigung. — Dem Autor wird's bange- — 
Nachdem er fich gefaßt und fich kühnlich dargeftent, ver- 
ficht er feine eigne Sache und wird ehrenvoll entlaffen. 


Nun hatte ich freitich mit einem andern Manne 
denfelben Fall, wobei ih aber das Haus nicht |' 
ruinirte, fondern ihm nur feine Sachen hinauswarf. | 
Bei diefer Gelegenheit war Madame d'Eſtampes fo || 






tete der König erzürnt: Er thut wohl fih gegen |! 
jene Ganaillen zu vertheldigen, bie ihn an meinem ! 
Dienft verhindern wollen. Durch dergleichen Vor⸗ 
fälle wuchs die Raſerey diefes graufamen Welbeg 

im⸗ 
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immer mehr. Sie rief einen Mahler zu fih, der 
in Fontalnebleru wohnte, wo der König ſich immer 
aufhlelt; es war ein Stalläner und Bolognefer und 
ward gewöhniih nur Bologna genannt, doch hieß er 
eigentlih Franz Primstleclo, Zu dieſem fagte Ma- 
dame d'Eſtampes, er folle von dem König die Arbeit 
verlangen welche Seine Mejeftär mir zugedacht habe, 
fie wolle ihm mit ihrer ganzen Gewalt beiftehen, 
und fo wurden fie einlg. 

Als Bologna diefe Arbeit. ſchon fo gut als ge— 
wiß vor fih fah, erfreute ex fi) über die Maßen, 
ob es glei feine Brofeffion nicht war, fondern er 
nur; da er gut zeichnete, einige Arbeiter an ſich 
gezogen hatte die von unferm Florentintfhen Mahler 
Roſſo gebildet worden, Diefer wirklich ſehr geſchickte 
Kuͤnſtler war ſchon todt, und was Bologna Gutes 


| hatte, war aus der verwundernswuͤrdigen Manier 


feines Vorgängers genommen, 
Nun braten fie Tag und Nacht dem König ihre 


kuͤnſtlichen Argumente vor, bald lag ihm Madame 


bald Bologna in den Ohren. Wodurd aber eigent- 


lich zuleßt der König bewogen wurde, war die Ge- 


ſchicklichkelt, mit der fie einftimmig und wiederholt 
zu ihm fagten: Ew. Majeſtaͤt will, daß Benvenuto 


zwoͤlf Statuen von Siiber machen fol, und er hat 


noch nicht eine vollendet, verwidelt ihr ihn in ein 
fo großes Unternehmen, fv beraubt ihr euch aller 
übrigen Arbeiten, welche ihr fo fehr zu fehen wuͤnſcht. 
Hundert der geſchickten Künftier koͤnnten nicht fo 
Goethe's Werke XXXV. 89, 6 
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große Werke vollenden, ald diefer wadre Mann 
begonnen hat, ex ift voll vom beften Willen zu ar- 
beiten; aber eben weil er fo viel unternimmt, wer: 
den Ew. Majeftät ihn und die Arbeit verlieren, 
Durch folhe und ähnliche Worte ließ der König ſich 
bewegen in ihr Begehren zu willigen, und hatte 
weder. eine Zeichnung noch ein Modell zur Arbeit 

von Bologna’s Hand gefehen. | 

In derfelbigen Zeit erregte jener zweyte Ein- 
wohner, den ih aus meinem Schloffe vertrieben 
hatte, einen Proceß gegen mid, Indem er behaup— 
tete, ih habe ihm gu jener Zelt als ich ihn heraus— 
warf, viele feiner Sachen geftohlen. Diefer Procep 
machte mir das größte Leiden und nahm mir fo 
viel Zeit, dab ich milch oͤfters beinahe der Ver— 
zweiflung ergeben hatte und auf und davon gegangen 
war. 

Sie haben die Gewohnhelt in Franfreih, dep 
fie einen Proceg für ein Capital halten, fie mögen 
ihn nun mit einem Fremden oder mit einer anderw 
Perſon anfangen, von der fie merken daß fie nicht 
ganz mit dem Gang ihrer Nectitreite bekannt iſt, 
Sobald fie nun fih einigermaßen im Vortheil ſehen, 
finden fie Gelegenheit den Proceß zu verkaufen, ja 
manchmal bat man fie als Mitgift den Töchtern 
mitgegeben, wenn fie Männer heiratheten, die ein 
Handwerk daraus machen, Vroceffe zu Faufen. 

Ferner haben fie noch eine andere haßlihe Ge— 
wohnheit; Der größte Theil der Leute in der Nor— 
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mandie nämlich treibt es als ein Gewerb, daß fie 
falſch Zeugniß geben, fo daß Diejenigen die einen. 
Proceß kaufen, fogleich vler oder feche Zeugen, nad 
Beduͤrfniß, abrihten. Welß nun der Gegentheil 
nicht daffelbe zu thun, Indem die Gewohnheit ihm 
nicht befannt iſt, fo nat er gleich ein Urtheil gegen. 
ſich. Mir begegnete beides, und Indem ich die Sache 
für [handlich hielt, erfchien ich In dem großen Saale 
zu Paris, um meine Gründe felbft vorzubringen. Des 
ſah ich den Richter, einen Civillleutenant des Königs, 
erhoben auf einem großen Nichterftuhle; diefer 
Mann war groß, ſtark und dick, und von dem finfter- 
ſten Anfehn. Zu feiner einen Seite fanden viele 
Leute, zur andern Procuratoren und Advocaten, 
ſaͤmmtlich in Ordnung, zur Rechten und zur Linfen; 
einige traten auf und brachten Ihm eine Sache vor. 
Die Advocaten, die auf der Seite fianden, redeten 
manchmal alle zufammen, und ich war höchft verwun- 
dert, daß dieſer feltene Mann, der ein wahrhaft Plu— 
onifches Anſehn hatte, mit merklicher Gebaͤrde bulk 
diefem bald jenem zuhörte und gehörig antwortete, 
und weil ich Immer gern alle Arten von Geſchicklich— 
eiten gefehen und genoffen habe, fo fehlen mir diefer 
ann fo wunderfam, baß ich für vieles feinen An- 
bite nicht hingegeben hätte, 

Der Saal wer fehr groß und voller Menſchen, 
daher war man beforgt niemanden herein zu laffen, 
18 wer darin zu thun hatte; die Thür war ver- 
ſchloſſen und es fand Wache dabei, Nun geſchsh 
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28 manchmal, daß die Wache einigen Werfonen wider- | 
ftand, die fie nicht hereinlaffen wollte, und dur 
ihren Lärm dem feltenen Nichter befchwerlih ward, | 
welcher aͤußerſt zornig auf die Wache ferimpfte. 
Diefer Fall Fam öfters vor, und ich merkte befonders 
auf. die Worte des Nichters bei diefer Gelegenheit. 
Als nun einmal zwey Edelleute bloß als Zufhauer 
hereindringen wollten, that Ihnen jener Thürhüter | 
den ſtaͤrkſten Widerftand, Da fah der Nichter hin 
und rief: Stille, file! Satan, fort, file! und ° 
zwar klingen diefe Worte im Franzöfifchen Folgender: ' 
maßen: paix, paix, Satan, allez, paix. Ich, 
der th die Franzöfifhe Sprache fehr wohl gelernt | 
hatte, erinnerte mich bei dieſem Spruche eines 
Ausdrucks, welchen Dante gebraudt, ald er mit 
Birgit feinem Meifter, In die Thore der Hölle‘ 
tritt; und ich verftand num den dunkeln Vers; denn |. 
Dante war mit Giotto dem Mahler In Frankreich | 
und anı langiten in Paris gewefen, und wahrfhein- | 
lich hat er auch diefen Ort, den man wohl eine r 
Hölle nennen kann, befucht, und Kat diefen hier ir 
gewoͤhnlichen Ausdrud, da er gut Franzoͤſiſch ver⸗ 
ſtand, auch in ſeinem Gedichte angebracht. Nun 
fchten es mir ſonderbar, daß man dieſe Stelle nfe= 
mals verftanden bat. Wie ihn überhaupt feine 
Ausleger wohl manches fagen laffen, was er weder 
gedacht noch getranmt hat. 
Daß ich nun wieder von meinen Angelegenheiten 
foreche, fo wurde mir, durch die Kunft dieſer Ad= 
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vocaten, mehr als ein ungünftigeg Urtheil gegeben; 
als ich nun Feine Mittel fah, mir weiter zu helfen, 
nahm ich meine Zuflucht zu einem großen Dolce, 
den Ich befaß; denn ich Kebte von: jeher ſchoͤne 
Waffen zu haben. Nun griff ih zuerft den Princi⸗ 
pal an, der einen fo. ungerechten Proceß gegen mich 


zu ermorden, gab ich. ihm ſo viel Stiche auf Arme 
und Schenkel, daß ih ihn des Gebrauchs: beider 
‚ Beine beraubte, Alsdann fuchte ich den andern 
| auf, der den Proceß gekauft hatte, und auch den 
| traf Ich ſo, daß er die Klage nicht weiter fortfeste, 
und dafür daufte ich Gott, mie fürn jede andere 
Wohlthat, und hoffte dann doch nun eine Zeit lang 
| in Ruhe zu bleiben. 

Da fagte ich meinen Handgefellen ; beſonders 
den Staliänern, jeder folle um Gottesiwillen ſich zu 
feiner Arbeit halten, und mir einige Zeit: aufs 
befe beiftehen, damit ich nur, fobald als: moͤglich, 
die angefangenen Werfe zu Stande brachte, alsdann 
| wollteich nah. Italien zuruͤckkehren; denn die Schelm⸗ 
ſtreiche der Franzoſen waͤren mir unertraͤglich. Und 
ſollte je: der gute Koͤnig einmal auf mich erzuͤrnt 
werden, fo konnte mir es fehr übel gehen, da ich 
zu meiner Vertheibigung doch mande folder Hand: 
Zungen vorgenommen habe; 

Unter den Itallaͤnern welche ich bei min hatte, 
| war derierfte und liebſte Ascanio, aus dem Neapo— 
| Utanifchem Städtchen Tagllacozzo, der andere, Paul, 


| 
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angefangen hatte und, indem ich mich huͤtete ihn 
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ein Römer, von fehr geringer Geburt, man Eannte | 


feinen Vater nicht; diefe hatte ich fihon in Rom bet 
mir gehabt und fie mit nach Franfreih gebracht. 


Dann war noch ein anderer Römer, der gleichfalls 


Paul hieß, ausdrüdlich mich aufzufuchen nach Paris 
gekommen. Sein Vater war ein armer Edelntann, 


aus dem Haufe der Macherani; diefer verftand | 
nicht viel von der Kunft, hielt fih aber außerft | 
bray in den Waffen. Ferner arbeitete ein Ferrare- 
fer dei mir, mit Namen Bartholomäus Chloccia; ||: 
fodann ein anderer, ein Florentiner, der Paul | 
Miccerie hieß. Ein Bruder von diefem, mit dem 
Zunamen Gatta, war trefflich in der Feder, nur | 
Hatte er ein wenig zu viel ausgegeben, ald er die 
Handlung des Thomas Gundagnt, eines fehr reihen |: 


Kaufmanns, führte. Gatta richtete mir gewiſſe 


Bücher ein, in denen ich die Rechnung ded großen 
allerchriſtlichſten Koͤnigs und anderer, für die ih 


Arbeit unternahm, einzuzeichnen pflegte. Nun 


führte gedahter Paul Miccert, nah Art und Welfe | 


feines Bruders, meine Bücher fort, und ih gab 
ihm dafür. eine fehr gute Befoldung, fo ſchien er 


mir auch ein gutartiger Juͤngling; denn ich fah ihn |: 
immer fehr andaͤchtig, und da ich ihn bald Palmen, 


Hald den NRofenfranz murmeln hörte, fo verſprach 
th mir viel von feiner verſtellten Güte, 


Sch rief ihn bei Seite und fagte ihm: Paul, | 
Gebfter Bruder! du fiehft, wie gut bu bei mir ftehft, 


ud weißt, daß du fonft Feine Ausſicht hatteſt, auch 
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bit du ein Landsmann und ich vertraue dir, befon- 
ders weil ich fehe du bift andächtig und beobachtefi 
die Gebräuche der Religion; das gefällt mir fehr 
wohl, und ich vertraue dir mehr ald allen andern. 
Deßwegen bitte ich dich forge mir vor allem für diefe 
beiden erften Dinge, damit ich Eeinen Verdruß habe. 
Zuvdrderft gib wohl auf meine Sachen Act, daß 
mir nichts entwendet wird, und du felbft rühre mir 
nichts. an; dann habe Ih da das arme Mädchen, die 


Katharine, die ich befonders wegen meiner Kunft 


bei mir habe, denn ohne fie Fonnte ich nichts voll— 
bringen, Nun habe ich freilich, weil Ih ein Menſch 
bin, auch finnlihe Vergnuͤgungen mit ihr gepflogen, 
and es koͤnnte gefchehen, daß fie mir ein Kind von 
einem andern brachte, und mir einen Schimpf an 
thät, den ich nicht ertragen wide; wär jemand In 
meinem. Haufe kuͤhn genug, dergleihen zu unter: 
nehmen, fo glaube ih gewiß, ich würde bag eine 
wie das andere todtſchlagen; deßwegen bitte ich dic, 
Bruder, stehe mir bei, und wenn du irgend etwas 
bemerfit, fo entdecke mir's, denn ich fhide fie, die 


\ ‚Mutter und Ihren VBerführer, an Galgen; deßwe— 








gen nimm Dich vor. allem felbit in Acht. 
Damshte des Schelm das Zeichen des Kreuzeg, 


daß es ihm vom Kopf bie zu den Füßen reichte, und 


tagte: Gebenedeyter Jeſus! Gott bewahre mid, daß 
ich an fo was benfen follte, denn ich befümmere mic 
am dergleichen Zeug nicht. Und glaubt ihr denn, daß 
ic) die große Mohithat verkenne Die fh bei euch ge- 





88 


niege? Diefe Worte faste er auf eine einfache und 
liebevolle Weife, fo daß ich fie ihm buchſtaͤblich glaubte, 
Zwey Tage hernah, an einem Sonntage, hatte 
Herr Matthäus dei Naſaro, auch ein Itallaͤner, ein 
Diener des Koͤnigs und ein trefflicher Mann In mei— 
ner Kunft, mich und einige meiner Gefellen in einen 
Sarten eingeladen; es war mir angenehm, mich nach 
jenen verdrießlihen Proceſſen ein wenig zu erholen, 
und ich fagte zu Paulen, er folfe auch mit mir gehn. 
Diefer Menſch fagte zu mir: Wahrhaftig es wäre 
ein großer Fehler, das Haus fo allein zu laffen ! Seht 
wie viel Gold, Silber und Juwelen darin find, and 
da wir ing in einer Stadt von Spitzbuben befinden, 
fo muß man Tag wie Nacht Wache Halten; Ich will 
einige Gebete verrichten, indem ih das Haus be— 
wahre, geht nur ruhig und macht euch einen guten 
Tag! cin andermal mag ein anderer dieſen Dienft 
thun. Nun ging ich mit beruhigrem Gemäth mit 
Paul, Ascanio und Chiscete, mic in gedachtem Gar— 
ten zu vergnügen; und wir waren den größten Thell 
des Tages dafelbft fehrtuftte. Als es gegen Abend 
kam, überfiel mich eine böfe Laune, und ih gedachte 
jener Worte die mir der Ungluͤckliche mit unendlicher 
Einfalt gefagt Hatte. Da ftleg *, zu Pferde, und 
begab mich mit zwey meiner Diener auf mein 
Schloß. IH ertappte Paulen und die abſcheutiche 
Katharine fat auf ber That; denn als ich anfam, 
rief die Franzöfife, Euppterifne Mutter! Paul und 
Katharine, der Herr iſt da! Da fie mm beide er- 
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fchroden heran kamen und ganz verworren vor mic 


traten, und weder wußten, was fie fagten, noch wo 


| fie ſich Hinwenden follten, fo fah Ic) gang deutlich, 
daß fie das Verbrechen begangen hatten, 

Da ward meine Vernunft durch den Zorn über- 
waͤltigt, ich zog den Degen und befchloß fie auf der 
Stelle beide zu ermorden. Er floh und fie warf ſich 
anf die Knie und ſchrie um alle Barmherzigfeiten 
des Himmels. Ich hatte gern den Burfchen zuerft 
getroffen, Fonnte ihn aber fobald nicht erreichen, te 
deffen Hatte ich denn doch überdacht, daß es beſſer 
fey, beide wegzujagen; denn da ich kurz vorher ver- 
fhtedene andre Dinge der Art vorgenommen hatte, 
ſo waͤr ich dießmal ſchwerlich mit dent Leben davon 
gekommen. Deßwegen ſagte ich zu Paulen, als ich 
ihn erreichte: Hätten meine Augen geſehen, du 
Schelm, was ich glauben muß, ſo ſtaͤch ic dir dem 
Degen zehnmal durch den Leib; mache, daß du fort⸗ 

koͤmmſt und bete, du Heuchler, dein letztes Pater: 
nofter unter dem Galgen; darauf iagte Ih Mutter und 
Tochter weg mit Stößen, Tritten und Fauftfchlägen. 

Ste daten darauf fi zu raͤchen und hielten ei— 
nen Rath mit einem Normaͤnniſchen Advocaten. Der 


gab an, fie Tolle fagen, ich Habe mich mit ihr auf 
Staltanifhe Weife vergnitat, daß heißt gegen die Na—⸗ 


tur, und fagte dabei: Sobald der Stalianer das ver- 
nimmt und die große Gefahr bedenkt, To gibt er 
euch ein paar hundert Scudi, bamit Ihr nur fehivel- 
‘get! denn die Strafe tft groß die in Frankreich anf 
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diefed Vergehen geſetzt iſt, und fo wurden fieseinig, 
verflagten mic und ih ward gefordert. 
Leider je mehr ih mir Ruhe fuchte, deſto größer 


ward die Plage. Da mir nun dag Glüd täglich auf 


verfchledene Weife zuwider war, überlegte ich was 
ich thun follte, ob ich mit Gott fortgehen und Frank- 
reich dem Henker laffen follte, oder ob ih auch noch 
diefen Streit befrehen und zeigen koͤnne, daß Gott 
mich nicht verlaffen würde. Nachdem ich eine lange 
Heit hierüber zweifelhaft gewefen war, entichloß ich 
mich fortzugehen, um nicht mein boͤſes Gluͤck fo 
lange zu verfuchen, bie es mir den Hals brach’. Als 
ich nun vollig entichloffen war, forgte ich diejenigen 
Sachen, die ich nicht mitnehmen konnte, an einem 
guten Drte unterzubringen, die Fleinern aberfo gut 
als möglich mir felbft: und meinen Dienern aufzu- 
vaden, Doc vollbrachte ich dieſes Geſchaͤft mit gro- 
dem Verdruß. Nun war ich allein in einem gewif- 
fen Eleinen Studirzimmer geblieben; denn nachdem 
meine Gefellen mir zugeredet hatten, ich follte nun 
mit Gott davon geben, fo fagte ich zu. ihnen, fie 


follten mich nur allein laſſen; deun ich wollte die 


Sache auch nun einmal mit mir felbjt überlegen. 
Zwar hatte ich mich ſchon überzeugt, daß fie zum groͤß— 
ten Theil recht hatten; denn wenn ich nur frei und 
außer dem Gefangniß blieb und dem Sturm ein we- 


nig Platz machte, fo konnte ich mich beim Könige . 


befler entfhuldigen, indem ic) ihm dieſen boshaft 
eingeleiteten Handel ſchriftlich erflarte, und fo war 
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ich, wie gefagt, auch entfchloffen; aber, als ich weg- 
geben wollte, faßte mich etwas beider Schulter und 
da ich mich umkehrte, fagte mir eine lebhafte Stim- 
me: Benvenuto ! thue wis du pflegft und fürchte Dich 
nicht. Sogleich entfchioß ich mich anders und fagte 
zu meinen Stallänifchen Gefellen: Nehmt tüchtige 
Waffen und kommt mit mir! Gehorcht allem wag 
ich euch fage, und denft an nichts andres, denn ich 
will erfheinen. Wenn ih mich entfernte, fo gingt 
ihr den andern Tag alle in Rauch auf; defwegen ge— 
horht und kommt mit. Da fagten meine Purfche 
mit Einer Stimme: Da wir hier find und von dem 
Seinigen leben, fo müffen wir mit ihm gehn und fo 
lange der Athem In uns tft, Ihm beiftehn in allem 
was er gut finder; denn er hat es beffer getroffen 
als wir. Fürwahrfobald er weg wär, würden ung 
feine Feinde fammtlich verjagen. Laßt ung die großen 
Werke betrachten die er hier angefangen hat; Werfe 
von fo großer Wichtigkeit, die wir ohnehin niemals 
endigen koͤnnen, und feine Feinde würden fagen, er 
babe fi) fortgemacht, weil er mit folhen Unterneh 
mungen nicht habe zu Stande kommen koͤnnen. Und 
fo fagten fie noch. viele große und bedeutende Worte. 
Der erfte aber der ihnen Muth machte, war der 

Roͤmiſche Füngling Maccherani. Er rief noch einige 
Deutfhe und Franzofen die mir wohl wollten, und 
wir waren Zehn in allem. Sp machte ich mich auf 
den Weg, entfchloffen, mich nicht lebendig einfan- 
sen zu laffen, Als ich vor die Sriminaltichter Fam, 
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fand ich Katharinen mit Ihrer Mutter, und da ich 
unvermuthet hinzutrat, ſah ich, daß fiemit ihrem 
Adoocaten lachten. Ich fragte muthig nah dem 


Richter, der, anfgeblafen, disk und fett, hoͤher ale 
die andern, aufeinem Tribunal fand. Der Mann 
fah mic drohend an und fagte mit lelfer Stimme: 
Zwar ift fein Name Benvenuto, doch dießmal wirſt 
du übel ankommen. Sc vernahm's und fagte noch 


einmal ſchnell: Fertige mich ab! ſagt was ich bier 


zu thun habe! Darauf wendete er ſich zu Katharinen 
und ſagte: Katharine! nun erzaͤhle alles, was du 
mit Benvenuto vorgehabt haft. Sie ſagte darauf: 
ich Habe auf Italiaͤniſche Weiſe mit ihr gelebt. Hoͤrſt 
du, Benvenuto, ſagte darauf der Richter, was 
Katharine ſagt? Ich verſetzte darauf, wenn es ge— 
ſchehen waͤr', fo war” meine Abſicht geweſen ‚Kinder 
zu zeugen, wie es andere auch thaͤten. Der Richter 
aber ſagte: Keineswegs, denn ſie bekennt eben, daß 
es bir nicht um Kinder zu thun war. Darauf ſagte 
ich: Das muß alſo eine Franzoͤſiſche und keine 
Italiaͤniſche Manier ſeyn, da ihr fie kennt und ich 
nicht. Zugleich verlangte ich, ſie ſolle genau die 
Art erzaͤhlen, was ich mit ihr begangen habe. Nun 
ſagte die liederliche, ſchaͤndliche Dirne alles klar, 
wie fie ſich's vorgenommen hatte. Ich ließ fie drey— 
mal alle Puncte einen nach dem andern wiederholen, 
dann ſagte ich mit lauter Stimme: Herr Richter, 
Stellvertreter des allerchriſtlichſten Koͤnigs, Ih for- 
dere Gerechtigkeit; denn ich weiß, daß das Geſetz 
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ı beide Theile zum Feuer verdammt. Diefe bekennt 
| dad Verbrechen, und Ich weiß nichts davon, und Diefe 
| ihre kuppleriſche Mutter verdient wegen mehr als 
einem Verbrechen das Feuer, Ich fordere Gerechtig- 
| teft! Diefe Worte wiederholte ich fo oft und Laut, 
| und rief. immer noch Feuer für fie und die Mutter, 
und fagtegumMichter: wenn er ſie nicht in meiner 
| Gegenwart gefaͤnglich einzöge, fo würde ich zum 
| König laufen, und Ihm die Ungerechtigkeit feines 
| Srimfinalrichters anzeigen. Da ich nun fo laͤrmte, 
mäßigten fie nah und nach Ihre Stimmen und ich 
) ward nur immer lauter. Da fing bie Dirne mit 
der Mutter zu weinen am, und Ich rief Immer zum 
| Richter: Feuer, Feuer! Als nun diefe dide Memme 
ſah, daB die Sache nicht fo ablief wie er gedacht 
ı hatte, fo fing er mit fanften Worten an die Schwaͤche 
des weiblihen Geſchlechts zu entſchuldigen. Da 
| Eonnte Ih mich rühmen eine große Schlacht ge: 
wonnen zu haben und ging, murrend und drohend, 
| aber fehr zufrieden, In Gottes Namen, weg, doc) 
I Hatte ich gern fünfhundert Scudf gegeben, wenn ich 

| nicht hatte erfcheinen muͤſſen. Nun dankte ich Gott 
von Herzen, das ic aus dieſer Noth entronnen 
war und kehrte mit meinen jungen Leuten fröhlich 
nah dem Caſtell zuruͤck. 
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J— 
Aches Eapitel 


Offener Bruch zwiſchen Cellini und Bologna dem Mahler, 
weil dieſer, auf Eingeben der Madame d'Eſtampes, ver: 
ſchiedene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unter— 
nommen. — Bologna durch des Autors Drohungen in 
Furcht gefegt gibt tie Sache auf. — Cellini bemerkt, 
daß Paul und SKatharine ihr Verhältnis fortfesen und 
rächt fi) auf eine befondere Weife. — Er bringt Seiner 
Majſeſtät ein Salzgefäß von vortrefflicher Arbeit, von 
weichem er füher eine genaue Befchreibung gegeben, — 
Er nimmt ein ander Mädchen in feine Dienfte, die er 
Scossona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — 
Der König befucht den Autor wieder, und da er feine 
Arbeiten fehr zugenommen findet, befiehlt er, ihm eine 
anſehnliche Summe Geldes auszuzahlen, welches ver 
Cardinal von Ferrara, wie das vorigemal, verhindert. — 
Der König entdeckt, wie der Autor verkürzt worden, und 
bereit feinem Minifter , demfelben die erfte Abtey welche 
ledig würde, zu übertragen, 


‘ 


Wenn das felndfelige Gefhld, oder, um eigent- 
ih zu reden, unfer widriger Stern, fih einmal 
vornimmt ung zu verfolgen, fo fehlt es ihm niemals 
an neuen Arten und Welfen ung zu quälen oder zu 
beſchaͤdigen. Kaum dachte ich von einem unüberfeh- 
lUichen Unhell mich befreit zu haben, kaum hoffte ich, 
wentaftens einige Zeit, einer erwünfchten Ruhe zu 
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genleßen; noch hatte Ih mich von jener großen 
Gefahr nicht erholt, als mein felndfeliger Stern 
mir zwey neue zubereitete, denn In Zeit von drey 
Tagen begegiteten mir zwey Falle, bei denen beiten 
mein Leben auf der Wagſchale lag. 

Es begab fih namtich, daß ich nach Fontalnebleau 
ging, um nit dem König zu fprechen, der mir einem 
Brief gefhrteben hatte in welhem fein Wille ent: 
halten war, das ich bie Stempel aller Münzen feines 
Reiches arbeiten follte; dabei Tagen einige Zelch— 
nungen, um mir einigermaßen felne Gedanfen ver- 
ſtaͤndlich zu machen; doch gab er mir die Erlaubniß, 
ganz nach meinem Gefallen zu thun. Darauf hatte 
= denn neue Zeihnungen nach meiner Einfiht und 
nach der Schönheit der Kunft gemacht. 

Als ih nun nad) Fontainebleau kam, fagte einer 
‚der Schatzmeiſter, bie vom König den Befehl hatten 
mir das Noͤthige zu geben, feslei zu mir: Ben— 
venuto! der Mahler Bologna Hat vom König den 
Auftrag erhalten, euren großen Koloß zu machen, 
und bie fammtlihen ſchoͤnen Aufträge die der König 
für euch beſtimmt hatte, find alle aufgehoben und 
nun auf ihn gerichtet; das hat ung fehr übel ge— 
Thienen, und es fommt und vor, daß euer Stallaner 
fih ſehr verwegen gegen euch betragt; denn ihr 
hattet fhon die Beftellung der Werfe durch die 
Kraft eurer Modelle und eurer Bemühungen er— 
halten; nun nimmt fie euch diefer, allein durch die 
Gunſt der Madame d'Eſtampes weg, und ob «8 
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gleich ſchon mehrere Monate find, daß er den Auf 
trag erhalten hat, fo fieht Fe doch nicht, daß er 


irgend Anftalt zur Arbeit machte. Ich verwunderte 


mich und ſagte: Wie iſt es moͤglich, daß Ich nie etz | 
was davon erfahren habe? Darauf verfehte er mir: 


iener babe die Sache Außerft geheim gehalten. Der 


Köntg habe ihm die Arbeit nicht geben wollen, | 
und nur allein durch die Emfigfeit der Madame | 


d'Eſtampes fey es ihm gelungen. 


De ih nun vernahm, man babe mid uf ſolche 
Welſe beleidigt, mir ein ſolches Unrecht angethan 


und mir eine Arbeit entzogen, die ich mir durch 


meine Bemühungen erworben hatte; fo nahm ich 
mir vor, etwas Großes von Bedeutung in den Waffen 


zu thun. Sch ging fogleich den Bologna aufzufuchen 
und fand ihn in feinem Arbeitszimmer. Er lie 


mich hineinrufen und fagte mir mit fo gewiffen | 


Lombardiſchen Manteren, was ih ihm Gutes brachte? 
Darauf verſetzte ich: Etwas Gutes und Grofes. So— 
gleich befahl der Mann ſeinen Dienern, ſie ſollten 
zu trinken bringen und ſagte: Ehe wir von etwas 
ſprechen, wollen wir zuſammen trinken; denn es iſt 
die Franzoͤſiſche Art ſo. Darauf verſetzte ih: Das 
was wir zu reden haben, bedarf nicht daß man erſt 
trinke, vlelleicht Laßt ſich's hinterdrein thun. Sch 
fing darauf an, mit ihm zu ſprechen und ſagte: 


Jeder, der fuͤr einen rechtſchaffenen Mann gehalten 


ſeyn will, betraͤgt ſich auch auf die Weiſe recht⸗ 
ſchaffener Leute. Thut er das Gegentheil, ſo ver— 
dlent 
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dient er den Namen nicht mehr. Sch weiß, daß 
euch wohl bekannt war wie der König mir den Koloß 
aufgetragen hatte, von dem man achtzehn Monate 
fprah, ohne daß weder ihr, noch ſonſt jemand her- 
vorgetreten war’, um auch fein Wort dazu zu geben; 
defwegen unternahm ich ed, dem König meine 
großen Arbeiten vorzulegen, und da ihm meine 
Modelle gefielen, ‚gab er mir das große Werk in 
die Arbeit, und fo viele Monate habe ich nichts 
andres gehört; nur diefen Morgen vernahm ich, 
daß es mir entzogen und euch aufgetragen ſeyn folle. 
Nun kann ich nicht zufehen, daß ihr mir meine Ar- 
beit, die ich durch bewundernswürdige Bemühungen 
mir verſchafft habe, mit euren eitlen Worten nur 
fo entreißen follt. 

Darauf antwortete Bologna: O Denvenuto! 
Seder fuhrt auf alle möglihe Weife feine Sachen 
zu betreiben, und wenn der König fo will, was 
habt ihr darein zu reden? Ihr würdet nur die Zeit 
wegwerfen; denn die Arbeit ift mir einmal aufge- 
tragen und fie ift mein. 

Darauf verſetzte ich: Wiſſet, Meifter Franz, daß 
ich viel zu fagen hätte, und euch mit vielen wahren 
und fürtreffiihen Gründen zum Bekenntniß bringen 
koͤnnte, daß fih unter vernünftigen Gefchöpfen die 
Art, wie ihr eud) betragt und fprecht, keinesweges 
geziemt; aber ich will mit kurzen Worten zum Punct 
des Schluffes fommen! Deffnet die Ohren und ver: 
fteht mich wohl; denn hier gilt es, 

Goethe's Werte. KXXV. BB. 7 
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Da wollte er yom Siß aufftehen; denn er fah 


daß ich feuerroth im Gefiht wurde und höchlich ver- | 


ändert war; ich fagte aber, es fey noch nicht Zeit 
aufzuftehen, er folle-fisen bleiben und mich anhören; 
darauf fing Ih an und fagte: Melfter Franz, ihr 
wißt, daß das Werk zuerft mein war, und daß nach 


der Welt Welfe niemand mehr etwas darüber zu 


reden hat. Nun aber fage ih euch, daß ih zu— 


frieden bin, wenn ihr ein Modell macht, und ich 


will außer dem meinigen, noch ein anderes fertigen; 
danıı wollen wir fie beide zu unſerm großen König 


fragen, und wer auf diefem Wege den Ruhm davon ' 
tragt, am beiten gearbeitet zu haben, der verdient 


aledann den Koloß zu übernehmen. Trifft es euch, 
fo will ih das ganze Unreht das ihr mir angethan 
habt, vergeflen und eure Hande fegnen, die würdt- 


ger alg die meinigen einer fo großen Ehre find, und 


fo wollen wir bleiben und Freunde feyn, da. wir 
auf andere Welfe Feinde werben müßten. Goft 
befhüst immer die Vernünftigen, und er mag euch 
überzeugen, in welchen großen Irrthum ihre’ ver- 
fallen ſeyd, und daß das der rechte Weg iſt, den ich 
angebe. 


Da fagte Meiſter Franz: DasWerktitmein, und | 
da es mir einmal aufgetragen iſt, fo will ich das | 
Meinige nicht erſt wieder In Frage ſtellen. ‚Darauf | 
antwortete ich: Meifter Franz! da ihr den guten ' 


Weg nicht: gehen wollt, -der gerecht und vernünftig 


iſt, fo will ich euch den andern zeigen, der, wie 
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der eure, haͤßlich und mißfälig ausſieht, und ich 
fage euch, ſobald Ich auf irgend eine Weife ver: 
nehme, daß ihr von diefem meinem Werfe nur 
wieder ein Wort ſprecht, fo ſchlage ich euch fogleich 
todt, wie einen Hund, und ob wir gleich weder 
in Kom, noch in Florenz, noch Neapel, oder Bo- 
Iogna find, und man hier auf eine ganz andere 
Weiſe Icht, fo feyd doch überzeugt, wenn ih nur 
irgend höre, daß ihr davon mit dem König fprecht, 
fo ermorde ich euch auf alle Weife. Denft, welden 
Weg ihr nehmen wollt, ben erflen guten, den ich 
euch vorfchlug, oder den letzten häflichen, von dem 
ich euch ſage. 

Der Mann wußte nicht was er reden oder thun 
folte, und ich hatte Lieber gleich Wort gehalten, 
als daß ich noch viel Zeit follte verftreichen laſſen. 
Darauf fagte Bologna nichts welter als! Wenn ich 
wie ein rechtſchaffner Mann handle, fo habe ich 
feine Furcht In der Welt! Sch aber verfepte: Ihr 
habt wohl gefprohen, und wenn ihr das Gegen- 
theil thut, mögt ihre euch nur fürchten, denn als— 








dann betrifft's euch. 

Sogleich ging ich von ihm weg und zum Koͤnig, 
da ich denn mit Ihro Majeſtaͤt eine ganze Welle 
mich uͤber das Geſchaͤfte der Muͤnze ſtritt, woruͤber 
wir nicht ſehr einig waren; denn ſeine Raͤthe, die 
ſich gegenwärtig befanden, uͤberredeten ihn, man 
muͤſſe die Muͤnze nach Franzoͤſiſcher Manier, wie 
bisher, ſchlagen; darauf antwortete ich; Seine 
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Majeftät hatten mich aus Italien kommen laffen, 
damit ich Ihnen Werfe machte die gut ausfähen, 
beföhlen Sie mir aber das Gegentheil, fo würde 
ih niemals den Muth haben fie zu mahen. Und 
fo wurde die Sache aufgefhoben, bis man noch ein- 
mal davon gefprochen hätte, und fogleich Eehrte ich 
nah Paris zuruͤck. 

Kaum war ich abgeſtiegen, ſo kam eine von den 
guten Perſonen die Luſt haben das Boͤſe zu ſehen, 
und ſagte mir: Paul Micceri habe ein Haus fuͤr 
das Dirnchen Katharine und ihre Mutter gemiethet, 
er liege beſtaͤndig bei ihr, und wenn er mit ihr 
ſpreche, ſage er, mit Verachtung: Benvenuto hat 
den Bock zum Gärtner geſetzt; er glaubt, daß man 
gar Feinen Appetit habe. Wenn er noch immer fo 


— 


groß thut und denkt ich fuͤrchte mich vor ihm, fo 


habe ich diefen Dolh und Degen angeſteckt, um zu 
zeigen, daß auch mein Stahl fhneide. Sch bin 
Fiorentiner wie er, und die Micceri's find befler 
als feine Gellinis. 

Der Schelm der mir diefe Nachricht brachte, 
fagte fie mir mit fo großer Lebhaftigkeit, daß ich 
fogleich einen Fieberanfall verfpürte. Sch fage 
Fieber nicht etwa gleichnigweife, es fuhr eine 
ſolche beftialifhe Paſſion in mich, daß ich daran 
hätte ſterben koͤnnen. "Nun ſuchte ich ein Mittel 
dagegen, und ergriff fogleich die Gelegenheit, die— 
fer Sache einen Ausgang zu geben, nad der Art 
und. Weile wie meine Leldenfchaft es verlangte, 
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Ich fagte meinem Ferrarefifhen Arbeiter, welcher 
Chloccia hieß, er folle mit mir fommen, und ich ließ 
mir von meinem Knechte das Pferd nahführen. 
Als ih an das Haus Fam wo jener Ungluͤckliche 
war, fand ich die Thür angelehnt und ging hinein. 
ch beobachtete ihn und fah daß er Degen und Dolch 
an der Seite hatte, und auf einem Kaften ſaß; er 
hatte den Arm um den Hald der Katharine, und 


th horchte nur kurze Seit, als ich hörte, daß fie 


mit ihrer Mutter fi über meine Angelegenheiten 
luſtig machte. Sch ſtieß die Thür auf, zog zu glet- 
her Zeit den Degen und feste ihm die Spike an 
die Gurgel, ohne daß ich Ihm Zeit gelaffen hätte 
zu denfen daß er auch einen Degen an der Seite 
habe, dabei rief ih: Schlechter Kerl, empfehle dich 
Sott, denn du bift des Todes! Er rührte ſich nicht, 
und fagte dreymal: D, meine Mutter hilf mir! Ale 


ich nun, der ich die Abficht hatte ihn auf alle Weife 


zu ermorden, diefe dummen Worte vernahm, ging 
die Hälfte meines Zorns vorüber. 

Sch hatte meinem Chioccia gefagt, er folle weder 
das Mädchen noch die Mutter hinauslafen; denn 
wenn ic ihn einmal traf, fo hätte ich eg mit den 
beiden Menfhen nicht beffer gemacht. Sch hielt 
ihm beftandig die Spike an der Kehle und ftah 
ihn manchmal ein wenig, und ftieß immer fürchter- 
liche Worte aus. Da ih nun fah, daß er fih auch 
nicht im mindeften vertheidigte, fo wußte ich nicht 
mehr, was ih machen follte, und damit mein Ue— 
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berfal und meine Drohung doch etwas bedeuteten, 
ſo fiei mir ein ihn wenigſtens mit dem Mädchen zu 
verheirathen, und mich nachher an Ahm zu rächen, 
Da fagte ih entfchloffen: Nimm den Ring, den 
du am Finger haft, fehlehter Menfch, und verlobe 
dich mit Ihr, damit ich mich nachher an dir rächen 
kann, wie du verdienft. Darauf fagte er ſogleicht 
Wenn ihr mich nur nicht ermorden wollt, fo win ich 
gern alles thun. Sch verſetzte: Stede Katharinen | 
den Ning an den Finger! und entfernte die Spike 
des Degens ein wenig von feiner Kehle, damit er 
die Handlung defto bequemer verrichten koͤnnte, und 
ſich nicht fürchten follte. So fiedte er Ihr den Ring 
an. Sch fagte: Das iſt mir noch nicht genug, man 
muß zu zwey Notarlen gehn, daß der Contract feſt 
und gültig werde! und rief zu Chioccia, -er folle die 
Notarien holen, wendete mic) fogleich zu dem Mad- 
hen und der Mutter und fagte zu ihnen auf Fran: 
zoͤſiſch: Es werden Notarien und andere Zeugen 
fommen. Die erfte, die zu der Sadhe nur ein 
Wort fpricht, ermorde ich auf der Stelle! Sch er 
morde euch alle dren; drum bedenkt euch und ath— 
met nicht! Und zu ihm ſagte ich, auf Itallaͤniſch: 
Wenn du irgend etwas verfeßeft, auf das was ich 
vortragen werde, bei dem geringften Worte das du 
fprichft, Teere ich dir fogleih dein Eingeweide aus, 
Er aber antwortete: Wenn ihr mich nur nicht um- 
bringt, fo will ich alles thun, was ihr nur wollt, 


und in nichts widerfprehen. Als nun die Notarten | € 
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| md Segen gefommen waren, machte man einen 
| gültigen md trefflichen Contract; ſogleich war Aer— 
ger und Wuth, die mich bei jener Erzählung über- 
| fallen Hatten, vorbei, und das Fieber verlieh mic. 
| Sch bezahlte die Notarien und ging weg. 


Den andern Tag kam Bologna expreß nach Paris, 
and lieg mich von Matthaug del Naforo rufen, Als 
ich zu ihm ging, Fam er mir entgegen, und bat 
mich ih) möchte ihn als einen Bruder halten, er 
wolle nicht mehr von gedachten Werfe reden, denn 
‚ich habe Net. 


| Wenn ich nun bei einigen meiner Begebenheiten 
| nicht befennte, dag ich einfah” übel gehandelt zu 
haben, fo würden die andern deren Ich mich rühmen 
Darf, nicht für wahr gehalten werden, daher will 
ich nur befennen, daß es nicht recht war, mich auf 
eine fo feltfame Welfe an Paul Miccert zu rächen, 
\ wie ich erzählen werde; denn es war fhon genug, 
daß ih ihn nöthigte, eine fo vollendete Dirne zu 
| heirathen. Nun ließ ich fie aber nachher, um 
| meine Nahe zu vollenden, zu mir rufen, modellitte 
fe, gab Ihr ein Fruͤhſtuͤck und vergnügte mich mit 
ihre, nur um Paulen Verdruß zu machen, umd 
\ Dann, um mich auch an Ihr zu rachen, jagte ich fie 
auch mit Tritten und Schlägen fort. Ste weinte 
und ſchwur, fie wolle nicht wiederfommen. Den 
, andern Morgen früh. hörte ih an der Thür klopfen. 
Es war Katharine, die mit freundlichem Gefiht zu 
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mir fagte: Meiſter, ich bin gekommen, mit euch zu 
frühftäden. Ich fagte: Komm nur! Dann gab ich 
ihr das Frühftüd, modellitte fie, und ergöste mich 
mit ihr, um mich an Paul zu rahen, und dag ging 
fo viele Tage fort. 

Indeſſen Hatte ich die Stunden zu meinen Yr- 
beiten eingetheilt, und hielt mich befonders an das 
Salzfaß, an welchem viele Leute arbeiten konnten; 
eine Bequemlichkeit, die ih nicht beim Jupliter 
hatte. Jenes war endlich vollfommen fertig; der ı 
König war wieder nah Paris gefommen, und id 
brachte ihm das geendigte Salzfaß, das ih nad 
Angabe des Modells mit dem größten Fleiße aus— 
gearbeitet hatte. Das Werk felbft, das man aus 
meiner Beihreibung fhon kennt, hatte ich auf eine 
Baſe von fehwargem Ebenholze gefeßt, dieſe war 
von gehöriger Stärfe und von einem Gurt umgeben 
in den ich vier Figuren von Gold auggetheilt Hatte, 
die mehr ale halb erhaben waren; fie ftellten die 
Nacht und den Tag vor; auch die Morgenröthe war 
dabei; dann waren noch vier andere Figuren von 
derfelten Größe angebracht, welche die vier Haupt: 
winde vorftellten, fo fauber gearbeitet und emaillirt, 
als man fih nur denken fan. Da ich diefes Werk 
vor die Augen des Königs bradte, ließ er einen 
Ausruf der Verwunderung hören, und konnte nicht | 
fatt werden, das Werk anzufehen. Dann fagte er 
zu mir, ich möchte ed wieder nach Haufe tragen, er 
würde mir zu feiner Zeit befehlen was ich damit | 
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machen folle, So trug ich es zurüd, Iud einige met: 
ner beften Freunde zufammen, und wir fpeif'tten in 
der größten Luft; das Salzfaß ward in die Mitte 
des Tiſches gefeßt, und wir bedienten ung deffen 
zuerft. Dann fuhr ich fort am Jupiter von Silber 
zu arbeiten, und an dem großen Gefaß, das mit 
den artigften Einfällen und mit vielen Figuren ver: 
ziert war, 

Ungefähr um diefe Zeit gab gedachter Bologna, 
der Mahler, dem Könige zu verftehen: es fey gut, 
wenn Seine Majeftät ihn nah Nom geben ließe, 
und ihn dafelbft durch Briefe dergeftalt empfahle, ° 
daß er die fchönften vorzüglihen Alterthümer, den 
Laokoon, die Gleopatra, die Venus, den Commo— 


dus, die Zigeunerin und den Apoll abgießen Fünnte, 


Und wirklich find auch das die ſchoͤnſton Stüde, die 
fih in Rom befinden. Dabei fagte er dem König; 
daß wenn Seine Majeftat diefe herrlichen Werfe 
würden gefehen haben, er alsdann über die bilden 
den Künfte erit würde urtheilen fünnen; denn alles 
was er von uns Neuen gefehen, fey fehr entfernt 
von der Art, die von den Alten beobachtet worden. 
Der König war zufrieden, und begünftigte ihn, wie 
er es wünfhte. So ging die Bertie ind Teufele 
Namen fort, und da er fih nicht traute in der 
Kunft mit mir zu wetteifern, fo nahm er den Lom- 
bardifhen Ausweg, und wollte meine Werfe ernfe- 
drigen, indem er bie Alten erhoh; aber ob er gleich 
jene Werfe vortrefflich formen ließ, fo entftand doc 
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eine ganz andere Wirkung, als er ſich eingebildet 


hatte, wovon ich nachher an feinem Orte reden will, 


Sndeffen Hatte ih die Katharine völlig weg— 
gejagt, und der arme unglüdlihe Süngling ging, 
mit Gott, von Paris weg. Nun wollte ich meine 
Nymphe Fontainebleau vollenden, die [hon von Erz 
gegoffen war, auch gedachte ich die zwey Sieges— 
göttinnen in den Eden über dem Halbrund, gut 
auszuarbeiten, defhalb nahm ich ein armes Mäd- 
hen zu mir, von ungefähr. funfzehn Jahren, von 
Körper fehr fhon gebaut, und ein wenig braͤunlich. 
Ste war fheu In ihrem Wefen, von wenig Worten, 
ſchnell im Gange und von duͤſteren Blicken; ich 
nannte fie Scozzona, (die Gebandigte), ihr ei— 
gentlicher Name war Johanna. Nach diefem Mäbd- 


chen endigte ich trefflih meine Nymphe und bie 
zwey gedachten Siegesgöttinnen. Ste fam als 


Jungfrau zu mir, und ich erhielt von ihr den fieben- 
zehnten Juny 4544 eine Tochter, und alfo in meinem 


vterund vierzigften Sahre. Diefer gabich den Namen 


Sonftanza, und Here Guido Guidi, Medicus des 
Köntgs, mein befter Freund, hielt fie bei der 
Taufe; er war, nah Framöfifher Gewohnheit, 
der einzige Gevatter, und die beiden Gevatte- 
zinnen waren. Frau Magdalena, Gattin Herten 
Ludwigs Alamanni, Florentinifhen Edelmanns 
und trefflihen Dichters, mit der Gattin des 
Herrn Ricardo del Bene, eines Florentinifhen Buͤr— 


gers und großen Kaufmanns; fie ftammte aus einer | 
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I vornehmen Franzofifchen Familie. Diefes war dag 
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I erfte Kind, das ich jemals hatte, fo viel ich weiß; 
der Mutter aber zahlte ich fo viel Geld zur Mitgift 


aus, als eine Verwandte, der ich fie wiebergab, 
hinreichend fand, und ich hatte nachher Fein weiteres 
Verhaͤltniß mit ihr, 

Sc war fleißig an meinen Arbeiten und hafte fie 


I ztemiich weit gebracht, Supiter war beinahe geen— 
digt, das Gefäß gleichfalls, und die Chur fing an 


ihre Schönheiten zu zeigen. Zu der Zeit kam der 
König nad Paris, und zwar hatten wir das Jahr 
1545 noch nicht zurüdigelegt. Bon meiner Tochter, 
die 1544 geboren war, habe ich etwas zu früh ge— 
fprochen, werde num aber, um Erzählungen von 
wichtigern Dingen nicht zu unterbrechen, nicht wie— 
der als an feinem Orte von ihr reden. Der König 
kam nach Paris, wie ich gefagt habe, und begab fich 
fogleih in mein Haus, und da er fo Thöne Werfe 
vor fich fand, die vor feinen Augen fehr gut befte: 
ben fonnten, war er damit fo zufrieden als nur je— 
mand verlangen kann, der fich fo viel Mühe gibt, 


U als ich gethan hatte. Sogleich erinnerte er fih von 


felber, daß der Cardinal von Ferrara mir nichts von 
dent gegeben hatte was mir doch verfprochen war; 
and fagte murmelnd zu feinem Admiral: der GCardt: 
nal habe übel gethan, mir nichts zu geben, und er 
felbft denfe die Sache wieder gut zu machen; denn 
er fähe wohl, ich fey ein Mann von wenig Worten, 
und ehe man ſich's verfehe, koͤnnte ich einmal fort- 
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gehen. Ohne was weiter zu fagen, gingen fie nad 
Kaufe, und nach der Tafel fagten Seine Maieftät 
zum Gardinal: er folle im Namen Seiner Majeftät 
dem Schatzmeiſter der Erfparniffe fagen, daß er 
mir, fobald als möglich, fiebentaufend Goldgülden, 
in drey, oder vier Zahlungen, einhandige, fo wie eg 
ihm bequem fey, doch folle er es nicht fehlen laſſen. 
Ferner fagte der König: Sch habe euch die Aufficht 
über Benvenuto gegeben, und ihr habt mir ihn 
ganz vergeffen. Der Gardinal verfegte: er wolle 
gern allesthun was Seine Majeftät befehle. Aber er 
lieg doch nachher feiner böfen Natur nach den guten 
Willen des Königs ohne Wirkung; denn indeffen 
nahm der Krieg zu, und es Fam die Zeit, in welcher der 
Kaiſer mit feinem großen Heere gegen Paris 309. 


Der Cardinal fah wohl daß in Franfreih großer 


Geldmangel war, und als er einmal mit Vorbedacht 
auf mich zu reden fam, fagte er zu Seiner Majeftät: 
Sch glaubte beffer zu thbun, wenn ich Benvenuto das 
Geld niht auszahlen ließe, einmal weil man eg ge— 
genwärtig gar zu nöthig braucht, und dann, weil 
ung fo eine große Summe Geldes den VBerluft des 
Benvenuto zuziehen koͤnnte; denn er möchte fich reich 
ſcheinen, und fih Güter in Stalten Faufen, und fo 
hatte gelegentlich fein wunderlicher Kopf einen guten 
Ausweg gefehen, von hier zu fcheiden. Wenn Ew, 
Majeſtaͤt ihn bei fich feft behalten wollen, fo geben 
Ste ihm lieber ein Befisthum in Ihrem Reiche. 
Der König ließ diefe Gründe für gut gelten, 
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weil er diefen Augenblick felbit Mangel an Baar- 
fchaft fühlte; deffen ungeachtet fah er in feinem edel- 
ften und wahrhaft koͤniglichen Gemüthe, daß gedacht: 
ter Sardinal in diefer Sache mehr aus eigenem 
Antrieb ald aus Nothwendigkeit fo gehandelt habe; 
denn wie hätte er denn die Nothdurft eines fo gro- 
fen Neiches vorausfehen fonnen? Und fo blieb der 
König insgeheim ganz anderer Gefinnung. Denn 
als er nad Paris zuruͤckkam befuchte er mich den 
andern Tag, ohne daß ich gegangen wär’ ihn einzu- 
laden. Sc ging ihm entgegen und führte ihn durch 
die Zimmer, wo ſich verfhledene Arten von Arbei- 
ten befanden. Sc fing bei denen von Erz an, die 
er von folhem Werthe noch nicht gefehen hatte, dann 
zeigte ich ihm den filbernen Jupiter, beinahe fertig 
mit den fchönften Slerrathen, den er mehr bewun- 
derte, als vielleicht jeder andere gethan hatte; denn 
es war ihm vor einigen Jahren ein ſehr unange- 
nehmer Fall begegnet. Er wollte namlich dem Kat- 
fer, der nach der Einnahme von Tunis duch Paris 
ging, ein Gefhent machen das eines fo großen 
Monarchen werth wäre; da ließ er einen Hercules 
von Silber treiben, von derfelben Größe wie ich 
den Jupiter gemacht hatte. Der König verficherte, 
daß diefer ‚Hercules das häplichite Werk gewefen 
ey das er jemals gefehen, und diefe feine Ueber— 
zeugung habe er auch den Leuten gefagt, die fih für 
die größten Meifter der Welt In diefer Profeffion 
ausgaben. Sie mußten geftehen, daß dieß alleg 
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fey, was fie in Silber machen Eünnten, und wolten 


deffen ungeachtet zweytaufend Ducaten für ihre ge— 
tinge Arbeit. Als nun der König meine Arbeit 
ſah, und fie fo fauber ausgeführt fand als er Faum 


geglaubt Hatte, entſchied er mitBedacht, und wollte 


dag meine Arbeit am Supiter auf zweytaufend 
Scudi follte gefchäst werden, und fagte: Jenen gab 
ich feinen Gehalt, und da ich diefem ſchon jaͤhrlich 
taufend Scudi gebe, fo kann er für dieſen Preis 
wohl zufrieden feyn. Dann führte ih ihn, andere 
Werke von Silber und Gold zu fehen, und- viele 
Modelle von neuen: Erfindungen. Zulest, da er 
weggehen wollte, dedite ich auf der Wiefe meines 
Schioffes den großen Rieſen auf, und gab dem Koͤ— 
nig zu veritehen, daß das alles fey, was man in 
Metall machen koͤnne. Darüber bezeugte der Könige 


größere Berwunderung, als bei’felner andern Sade, 
und wendete fih zum Admiral, welcher Herr Hanni= | 


bal hieß, und fagte: Nachdem der Cardinal nicht 
für ihn geforgt hat, und er felbit faul im Fordern 


ift, fo will ich ohne weiteres, daß man an ihn denz 


ken folk; denn für die Menfhen welche wenig verlan- 
gen, -Tprehen ähre Werfe defto mehr. Deswegen 
gebt ihm die erſte Abtey die aufgeht, bis zu zivey- 


tauſend Scudi Einkuͤnften, und wenn es nicht auf 


einmal ſeyn kann, ſo gebt es ihm in zwey oder drey 
Pfruͤnden, denn das kann ihm einerlei ſeyn. 

Ich war gegenwaͤrtig und hoͤrte alles und dankte 
ſogleich, als wenn ich die Wohlthat ſchon empfan⸗ 
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gen hatte, und ſagte: Wenn Seine Majeftat mich 
alſo verforgten, wollte ich ohne weitern Gehalt, 
| Yenfion, oder Gabe für Seine Maieftät fo lange ar— 
| beiten, bis mich das Alter an meinen Bemühungen 
‚verhinderte, und ich mein müdes Leben ruhig aus- 
| warten könnte, immer mit dem Gedanken befchäftigt, 
‚einem fo großen König gedient zu haben. Auf diefe 
Worte wendete fih der König freudig mit großer 
Lebhaftigkeit zu mir und fagte: Dabel foll es blet- 
ben; und wie er zufrieden wegging, fo ließ er mic 






111 









Neuntes Capitel, 


Madame d’Eftampes, in der Abficht den Autor ferner zu ver- 


| 


folgen, erbittet von dem König für einen Diſtillateur die | 


Erlaubniß, das Ballhaus in Klein Nello zu beziehen. — 


Cellini widerfegt fich und nöthigt den Mann den Ort ju 


verfaffen: — Der Autor trinmphirt, indem der Königfein 


Betragen billigt. — Er begibt fich nach Fonteinebleau, | 


mit der filbernen Statue des Jupiters. — Bologna der 
Mahler, der eben Abgüffe antiker Statuen in Erz von Rom 
gebracht, verfucht, den Beifall den der Autor erwartet, zu 
verkümmern. — ParteylichEeit dev Madame d’Eftampes für 


Bolegna. — Des Königs gnädiges und großmüthiges Betras 


gen gegen den Autor. — KXächerliches Abentener des As— 
canio. 


Madame d'Eſtampes erfuhr alles was geſchehen 


war, und ward nur giftiger gegen mich, indem ſie 
bei ſich ſelbſt ſagte: Ich regiere gegenwaͤrtig die 
Welt und ein kleiner Menſch dieſer Art achtet mich 
nicht. Nun ſetzte ſie ſich recht in den Gang, um 
gegen mich zu arbeiten. Da kam ihr ein Mann 
zur Hand, der ein großer Diftillirer war, und ihr 


einige wohlriechende und wunderfame Wafler über= | 


gab, welche die Haut glatt machten, dergleihen man 
fih niemals in Franfreich bedient hatte; fie ftellie 
ihn 
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| iön auch. dem König vor, dem er einige abgezogene 
| Wafer überreichte und diefem Herrn damit viel 
Vergnuͤgen machte. In einem fo günftigen Augen- 
blick trieb fie den Mann an, vom König das Ball- 
| fpiel zu begehren, das ich In meinem Schloß hatte, 
nebſt einigen Eleinen Zimmern, von denen fie fagte, 
| daß ich mich derfeiben nicht bediene. Der gute Koͤ— 
I nig, der recht wohl einfah woher die Sache Fam, 
antwortete nicht. Madame d’Eftampes aber wußte 
nachher ihren Willen auf die Welfe durchaufegen, 
wie es den Weibern bei den Männern gelingt, und 
ihr Plan ging durch; denn fie benußte eine verliebte 

Stimmung des Königs, der er manchmal unterwor— 

fen war, und Madame erhielt was fie verlangte, 
U Darauf.fam gedahter Mann mit dem Schaßmelfter 

Glorier, der fehr gut Staltanifch fprach, einem gro: 
Ben Franzöfifhen Edelmann, ieſer fing erſt au 
mit mir zu fcherzen, dann Fam er auf die Sache und 
| Tagte: Im Namen des Königs fee ich diefen Mann 
in Befik des Ballſpiels und der Fleinen Haufer, die 
U dazu gehören. Darauf verfeste ih: Der heilige 
) König ift Herr von allem, und alled kommt von ihm, 
f defwegen konnt ihr frei hineintreten; da man aber 
| Ä auf diefe gerichtliche Weife durch Notarten den Mann 
Meinſetzt, fo fieht es mehr einem Betrug als einem 
| koͤniglichen Auftrag ahnlich, und ich verfichre, euch, 
daß ich, anftatt mich beim Könige zu beklagen, mic 
ſelbſt vertheidigen werde, wie Seine Majeftät mir 
noch vor Kurzem befohlen hat, Sch werde euch den 

Goethe's Werke, XXXV. DB, 8 
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Mann, den ihre mir hier hereinſetzt, zum $enfter 
hinausmwerfen, wenn ih niht ausdrüdlihen Befehl 
von des Königs eigner Hand fehe. 

Da ging der Schakmeifter murmelnd und drohend 
hinweg; ih blieb und that desgleihen, denn ich 
wolfte vorerft nichts weiter unternehmen. Sodann | 
ging ich zu den Notarlen, die diefen Mann In Beſitz 
gefeßt hatten; fie waren meine guten Freunde, und | 
fagten: es ſey eine Geremonte, die wohl auf Befeht || 


des Königs gefhehen fey, aber nicht viel bedeuten |\ 


wolle, denn wenn ich ein wenig widerftanden hätte, 
fo war’ der Mann gar nicht in Befiß gefommen; es | 
ſeyen diefes Handlungen und Gewohnheiten des 
Gerichtshofs, wobei das Anfehen des Könige ger 
nit zur Sprache komme, und wenn ich ihn aus 
dem Befis werfen fünne, wie er hingefommen ſey, 
fo wäre es wohl gethan, und würde weiter Feine 
Folgen haben. 

Mir war diefer Winf binreihend, und ich nahm 
den andern Tag die Waffen zur Hand, und ob es 
mir gleich ein wenig fauer wurde, fo hatte ih doch | 
meinen Spaß dran; denn ich that alle Tage ein= 
mal einen Angriff mit Steinen, Piken und Flin- 
ten, und ob ich glei ohne Kugeln ſchoß, fo ſetzte 
ich fe do in folhes Schreden, bad niemand mehr 
kommen wollte ihm beizuftehen. Da ih nun eines 
Tags feine Partey ſchwach fand, drang Ic) ind Haus 
mit Gewait, verjagte ihn, und warf alles heraus, 
was er herelngebracht hatte; dann ging ich zum Koͤ— 

























| 115 
| 


inige und fagte, ich hätte alles nach dem Befehl Set: 
| er Majeſtaͤt gethan, und mic gegen diejenigen ge- 
wehrt die mich an feinen Dienften verhindern woll- 
ten. Der König lachte und ließ mir neue Briefe 
ausfertigen, daß man mich nicht weiter belaͤſtigen 
ollte. 
| Indeſſen endigte ich mit großer Sorgfalt den 
fhönen Jupiter von Silber mit feiner vergoldeten 
Bafe, die ich auf einen hölzernen Uuterſatz geftelft 
hatte, der wenig zu fehen war, und in denfelben 
hatte ich vier hölgerne Kügelchen gefügt die über die 
‚Hälfte in ihren Vertiefungen verborgen waren, und 
alles war fo gut eingerichtet, daß ein Fleines Kind 
ſehr leicht nach allen Seiten die gedachte Statue 
des Jupiters bewegen konnte. Da ich ſie nun auf 
meine Weiſe zurecht gemacht hatte, brachte ich ſie 
nach Fontainebleau, wo der Koͤnig war. Zu der 
Zeit hatte Bologna die gedachten Statuen von Rom 
zuruͤckgebracht und ſie mit großer Sorgfalt in Erz 
gießen laſſen; ich wußte nichts davon, theils weil 
ontainebleau über vierzig Miglien von Paris ent- 
fernt ift, daher ich nichts erfuhr. Als ich beim 
König anfragen ließ wo er den Supiter zu fehen 
verlange, war Madame d'Eſtampes gegenwärtig und 
aste: es fey Fein gefchleterer Ort um ihn aufzu— 
| ellen, als in feiner fchönen Galerle. Das war, 
vie wir in Toscana fagen würden, eine Loge, oder 
telmehr ein Gang, denn wir nennen Roge die Zim— 
et, die von einer Seite offen find, Es war aber 








| 


116 


dieſes Zimmer mehr als hundert Schritte lang und 


außerordentlich reich verziert, mit Mahlereyen, von 


der Hand des trefflihen Roſſo, eines unferer Flo- | 


reniiner; unter den Gemählden war viele Arbeit 
von Bildhauerkunft angebracht, einige rund, einige 


halb erhaben; es Fonnte ungefähr zwölf Schritte 


breit feyn. In diefer Galerie hatte Bologna alle | 
die: gedachten Arbeiten von Erz, die fehr gut volle 
endet waren, in befier Ordnung aufgeftellt, jede | 
auf ihrem Piedeftal, und es waren, wie ich ſchon 


oben fagte, die beften Arbeiten der Alten in Nom. 


In gedachtes Zimmer brachte ich meinen Supiter, 


und als ich diefe große Vorbereitung fah und er- 
kannte daß fie mit Fleiß gemacht fen, dachte ich bei 
mir felbft: das tft, ald wenn man durd die Piken 


| 


laufen müßte, nun helfe mir Gott! Sch ftellte die | 
Statue an ihren Ort, fontel ich vermochte, aufs 
befte zurecht und erwartete die Ankunft des großen 


Königs. Jupiter hatte in feiner rechten Hand den 


Big, in der Stellung, ald wenn er ihn fehleudern 


wollte, in die Linke hatte ih ihm die Welt gegeben, 
und hatte zwifchen die Flamme des Blitzes, mit | 
vieler Geſchicklichkeit, ein Stud weiße Kerze anz | 


gebracht. Nun hatte Madame d' Eſtampes den König 
bis zur einbrechenden Nacht aufgehalten, um mir 
eing von den beiden Uebeln zuzufügen, entweder 


daß er gar nicht fam, oder dag mein Werk in der | 
Pacht fich weniger ausnehmen folte, Wie aber. 


Gott denjenigen beifteht welche an ihn glauben, fo 
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\ gefhah das Gegentheil ganz. Denn als es Naht 
| wurde zündete ich die Kerze an, die Zupiter in der 


j 
| 


| 


Hand hielt, und weil fie etwas über den Kopf er- 
haben ftand, fielen die Lichter von oben und gaben 


der Statue ein fhöneres Anfehen als fie bei Tage 
würde gehabt haben, Nun kam der König mit fet- 
ner Madame d’Eftampes, mit dem Dauphin, feinem 
Sohn, der gegenwärtig König iſt, auch war wie 
| Dauphine, der König yon Navarra und Madame 
Margaretha, feine Tochter, dabei, nebft vielen 
großen Herren, die von Madame d'Eſtampes unter- 
richtet waren gegen mich zu fprechen. 

Als ich den König hereintreten fah, ließ ich 
durch meinen Gefellen Ascanio ganz fachte den 
fhönen Zupiter vorwarts bewegen, und weil die 
Statue gut und natürlich gemacht war, und ich 
ſelbſt in die Art, wie fie bei der Bewegung ſchwankte, 
einige Kunft gelegt hatte, fo fehlen fie lebendig 
zu feyn. Die Gefellfchaft ließ jene antiken Sta- 
tuen hinter fih und betrachtete zuerft mein Werf 
mit vielem Vergnügen. Sogleich fagte der König: 
Das iſt eine fchönere Arbeit, als jemals ein 
Menſch gefehen hat, und ich, der ich mid doch an. 
dergleichen Dingen vergnüge und fie verftehe, hätte 
mir fie nicht den hundertſten Theil fo vorgeftellt, 
Die Herren, die gegen mich fprechen follten, waren 
N umgewendet und Tonnten das Werk nicht genug 
N) loben, Madame d’Eftampes fagte aber auf eine 


‚TühneWeltfes Es ſcheint, als wenn ihr nur zu loben 
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hattet! fehet ihr nicht, wie viel fchöner alle Figuren 
von Erz bier ftehen, in welchen die wahre Kraft 
diefer Kunft befteht, und nicht in foldhen modernen‘ 
Auffhneidereven? Darauf machte der König eine‘ 
Bewegung und die andern zugleih, und warf einen | 
Blick auf gedachte Figuren, die aber, weil die Lichter 
tiefer ftunden, fih nicht gut ausnahmen. Darauf 
fagte der Konig: Wer diefen Mann herunter feßen 
wollte, hat ihn fehr begünftigt, denn eben bei die⸗ 
fen herrlihen Figuren fieht und erkennt man, daß 
die feinige viel fhöner und mwunderfamer ift, und) 
man muß den Benvenuto fehr in Ehren halten, da 
feine Arbeiten nicht allein den alten gleich find, ſon— | 
dern fie noch übertreffen. Madame d’Eitampes 

fagte: wenn man von diefem Werfe fprechen Grm. 








fo müßte man es bei Tage fehen, weil es alsdann 
nicht eintaufend Theil ſo Thon als bei Naht er- 
fheinen würde, auch müffe man betrachten, daß ih 
der Figur einen Schleier umgeworfen babe, und 
ihre Fehler zu verbergen. | 

Es war das ein fehr feiner Schleier, den ih” 
mit vieler Anmuth dem Jupiter umgelegt hatte," 
damit er majeftatifcher ausfehen follte. Sch faßte | 
ihn darauf an, indem ich ihn von unten aufhub, 
die fhönen Zeugungsglieder entdedte und indem ich 
ein wenig Verdruß zeigte, ihn ganz zerrid. Nun 
dachte fie, ich habe ihr das zum Verdruß gethan; 
der König aber merkte meinen Aerger, und daß ih 
von der Leidenſchaft hingeriſſen anfangen wollte zu 


| 





— — ————— 
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veden. Da fagte der weife König In feiner Sprache 
dieſe verftändigen Worte: Benvenuto, ich fehneide 
dir das Wort im Munde ab, und du follit taufend- 
mal mehr Belohnnng erhalten, ald du erwarten 
kannſt. Da ih nicht reden fonnte, machte ich die 
Veidenfhaftlihften Bewegungen, und fie brummte 
immer auf eine verdriegliche Weife. Da ging der 
König, gefhwinder als er fonft gethan hätte, weg, 
und fegte laut, um mir Muth zu machen, daß er 
aus Stalten den vollfommenften Mann gezogen 
babe, der jemals zu folhen Künften geboren wor— 
den fey. j 

Sch ließ den Supiter dafelbft, und da ih Mor: 


| gend weggeben wollte, empfing ich tanfend Gold- 


gülden. Zum Theil war ed meine Befoldung, zum 
Theil Rechnung, weil ih von dem Meinigen aus- 
gelegt hatte. Sch nahm das Geld, ging munter 
und vergrügt nach Paris. So ergößte ich mich in 
meinem Haufe und ließ nah Tiihe meine Kleider 
Herbeibringen, die von dem feinften Pelzwerk waren, 
fo. wie von dem felnften Tuche, davon machte ich 


| allen meinen Arbeitern ein Geſchenk, indem ich 


jedem nach feinem DVerdienfte gab, fogar den Maͤd— 
hen und den Stallburfhen, und ſprach ihnen allen 
Muth ein, mir mit gutem Willen zu heifen. I 
arbeitete nun auch wieder mit vollfommener Leb— 
haftigfeit, und hatte zum Endzwed, mit großem 
Nachdenken und aller Sorsfalt die Statue dee 
Mars zu endigen, deren Modell von Holz ich mit 
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Eifen wohl befefiigt Hatte. Der Weberzug war 
eine Krufte von Gyps, ungefähr ein Achttheil einer 
Elle ftark und fleißig gearbeitet, Dann hatte ich 
veranftaltet, gedachte Figur in vielen Stüden aus- 
zuarbeiten, und fie zulest mit Schwalbenfhwängzen 
zu verbinden, wie es die Kunft fordert, und wie ih 
fehr leicht thun konnte. 

Nun will ich doch auch an dieſem Orte ein Aben— 
teuer erzaͤhlen, das bei Gelegenheit dieſes großen 
Werkes vorfiel, und das wirklich lachenswerth iſt. 
Sch hatte allen die in meinen Dienften waren, ver: 
boten, daß fie mir feine Madchen ins Gaftell bringen 
follten, und ih war zugleich fehr wachfam daß es 
nicht gefbehe. Nun war Ascanio in ein auferor- 
dentlich ſchoͤnes Maͤdchen verliebt und fie in ihn; 
fie floh defhalb von ihter Mutter und Fam eines 
Nachts, um Ascanio aufzufuchen, wollte aber nicht 
wieder weg, und er wußte nicht, wohin er fie ver- 
bergen follte. Zuletzt, als ein erfinderifher Koyf, 
verftedte er fie in die Figur des Mars und richtete 
ihr im Kopfe des Bildniffes eine Schlafftelle zu, 
wo fie fih lange aufhielt und des Nachts manchmal 
von ihm ganz ftilfe abgeholt wurde. Nun war der 
Kopf beinahe vollendet, und ich ließ ihn aus einiger 
Eitelfeit aufgededt, fo dag ihn megen der Höhe 
worauf er fand, ein großer Theil von Parls fehen 
konnte. Nun ftlegen die Nachbarn anf die Dächer 
und auf diefe Art fahen ihn viele Menfhen. Da 
man fh nun in Paris mit der Meinung trug, dab 
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yon Alters her in meinem Schloß ein Geiſt umgehe, 
den fie Bovo hießen, ob ich gleich niemals dag ge= 
| tingfte davon gefpürt habe, fo erhielt das Mähren 
durch diefen Zufall neue Kraft. Denn das Mäd- 
hen, das im Kopfe wohnte, mußte fih doch manch— 
mal regen, und weil die Augen fehr groß waren, fo 
fonnte man die Bewegung von etwas Xebendigem gar 
wohl bemerien; daher fagte das dumme Volk,Fder 
Geift fey fehon in die Figur gefahren und bewege 
ihr Augen und Mund,’ als wenn fie reden wolle, 
Selbſt einige Flügere Zufchauer hatten die Sache ge= 
I nau betrachtet, konnten das Leuchten der Augen 
niht begreifen, und verficherten, es müßte ein 
Geift dahinter ſtecken; fie wußten aber [nicht daß 
wirflih ein guter Geift darin war, und ein guter 
Leib dazu. 


Zehntes Gapitel 


Der Krieg mit Carl V. bricht aus. — Der Berfaffer fol zur 
BHereftigung der Stadt mitwirken. — Madame d’Eftampes, 
durch fortgefeste Kunftgriffe, fucht den König gegen den 
Autor aufzubringen. — Seine Majeftät macht ibm Bor: 
würfe, gegen die er ſich vertheidigt. — Madame d'Eſtam⸗ 
res wirkt, nach ihren ungünftigen Gefinnungen, weiter 
fort. — Cellini fpricht abermals den König und bittet um 
Urlaub nach Italien, weichen ihm der Cardinal Ferrara 

verſchafft. 


Indeſſen befleißigte ich mich mein ſchoͤnes Thor 
aus allen den ſchon beſchriebenen Theilen zuſammen— 
zuſtellen, und uͤberlaſſe den Chronikenſchreibern das— 
jenige zu erzaͤhlen, was im allgemeinen damals 
vorging, da der Kaiſer mit ſeinem großen Heere 
angezogen kam und der Koͤnig ſich mit aller Macht 








bewaffnete. Zu der Zeit verlangte er meinen Rath, 


wie er Paris auf's geſchwindeſte befeſtigen koͤnnte? 
Er kam eilends deßhalb in mein Haus und fuͤhrte 
mich um die ganze Stadt, und da er vernahm mit 
welcher guten Einſicht ich von einer fo ſchnellen Be— 
feftigung ſprach, gab er mir ausdrüdlichen Auftrag, 
das was ich gefagt hatte, auf das fehnellite zu voll- 
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dringen. Er gebot feinem Admiral, jederman zu 
befehlen, daß man mir bei feiner Ungnade, in allem 
gehorchen follte; der Admiral, der durch die Gunſt 
der Madame d’Eftampes und nicht durch fein Ber- 
dienft. zu diefer Stelle gelangt war, hatte wenig 
Kopf, und hieß eigentlih Herr Hannibal, die 
Franzoſen fprechen aber den Namen anders aus, fo 
daß er in ihrer Sprache faft Hingt, als wollte man 
Eſel und Ochs fagen,” wie fie ihn denn auch ges 
wöhnlih nannten. Diefe Beſtie erzählte Madame 
d'Eſtampes alles; da ‚befahl fie ihm er folle eilig 
den Hieronymus Belarmato rufen laffen. Diefer 
war ein Sngenieur von Siena nnd wohnte etwas 
mehr als eine Tagreife von Parts. Er Fam fogleich 
und fing auf dem längften Wege an die Stadt zu 
befeftigen; daher zog ich mich aus.dem Unternehmen, 
und wenn der Kalfer damals mit feinem Heere 
angerüdt wär’, fo hatte er Paris mit großer Leich- 
tigkeit erobert. Auch fagte man, dab in dem Ver— 
tragder damals gefchloflen wurde, Madame d’Eftam- 
yes, bie fih mehr als jemand darein mifhte, den 
König verrathen und bloß geftellt habe; doch mag 
ich hiervon nicht mehr fagen, denn ed gehört nicht 
zu meiner Sade. 

Sch arbeitete immerfort an der ehernen Thür, 
an dem großen Gefäße und ein paar andern von 
mittlerer Gattung, die ich aus meinem eignen Sil— 
ber gemacht hatte. Als die größte Gefahr vorbei 
war) fam der gute König nah Paris zuruͤck, um 
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ein wenig auszuruhen, und hatte das verwünfchte 
Weib bei fih, die gleihfam zum Verderben der 
Welt geboren war, und ich kann mir wirklich etwas 
darauf einbilden, dag fie fih als meine Todfeindin 
bewies. Als fie einft mit dem König über meine 
Angelegenheiten zu ſprechen Fam, fagte fie fo viel 
Uebles von mir, dag der gute Mann, um ihr ge— 
fallig zu feyn, zu ſchwoͤren anfing: er wolle fich nicht 


‚weiter um mich befümmern, als wenn er mich nie- _ 


mals gefannt hätte. Diefe Worte ſagte mir eilig 
ein Page des Gardinals von Ferrara, der Billa 
hieß, und mir verfiberte, er habe fie felbft aus 
dem Munde des Könige vernommen. Darüber er: 
zurnte ich mich fo fehr, daß ich alle meine Eifen 
und Arbeiten durcheinander warf und Anftalt machte, 
mit Gott wegzugehen. Sch ſuchte fogleich den König 
auf und Fam nach der Tafel in ein immer, we 


Seine Majeftät fih mit wenig Perfonen befanden, 


Als er mich hereinfommen fah und ich die gehörige 
Berbeugung die man einem König fchuldig tft, ge— 
macht hatte, nickte er mit fröhlichem Gefichte mir 
fogleich zu. Da faßte ih wieder einige Hoffnung 
und näherte mich langſam, weil er gewiffe Arbeiten 
von meiner Profefiion befahb. Als man nun eine 
Zeit lang darüber geiprochen hatte, fragte er, ob id 
ihm zu Haufe etwas Schönes zu zeigen hätte und 
wenn ih wänfhte, daß er Fame? Darauf verfeßte 
ich wann es ihm auch gefälltg fen, koͤnne ich ihm 
jederzeit manches vorzeigen. Darauf fagte er; ich 
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ſolle nach Haufe gehen, weil er gleich kommen wolle, 
Ich ging und erwartete den guten König, der von 
| Madame d’Eftampes erft Urlaub zu nehmen gegangen 
| war, Sie wollte wiffen, wohin er gehe, und fagte, 
| daß fie ihn heute nicht begleiten könne, bat ihn 
| auch, daß er aus Gefälltgkeit heute nicht ohne fie 
ausgehen möchte. Ste mußte ein paarmal an— 
| feßen, um den König von feinem Vorhaben abzu— 
bringen, der denn auch diefen Tag nicht in mein Haus 
kam. Tags darauf kehrte ich zur felbisen Stunde 
zum König zuruͤck, der denn fogleih, als vr mic 
| fah, ſchwur, daß er mich befuchen wolle, Da ernun 
aber auch diegmal nach feiner Gewohnheit von Ma— 
| dame d’Eftampes fih zu beurlauben ging, und fie 
Ä ihn mit aller ihrer Gewalt nicht abhalten konnte, fagte 
fie mit ihrer giftigen Zunge fo viel Uebles von mir, 
als man nur von einem Manne fagen Fünnte, der 
ein Todfeind diefer würdigen Krone ware. Darauf 
verfegte der gute König: er wolle nur zu mir gehen, 
mich dergeftalt auszufchelten, daß ich erfchreden 
| follte, Und als er ihr diefes zugefichert hatte, Fam 
er in mein Haus, wo ich ihn in gewiffe untere 
 Simmer führte, in welchen ich das große Thor zu- 

ſammengeſetzt hatte, worüber der König fo erftaunte, 
daß er die Gelegenheit nicht fand, mich auszufchel- 
| ten, wie er es verfprochen hatte. Doch wollte er 
| den Augenblick nicht ganz vorbeilaffen und fing an: 
Es iſt doch eine wunderbare Sache, Benvenuto, daß 
ar andern, fo geſchickt ihr fepd, nicht einfehen 






| 
| 


| 
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wollt, dag ihr eure Talente nicht durch euch felbit 
zeigen koͤnnt, fondern daß ihr euch nur groß be— 
weift durch Gelegenheiten, die wir euch geben, da— 
her folltet ihr ein wenig gehorfamer feyn, nicht fo 
ftolz und eigenliebig. Sch erinnere mich euch be— 
fohlen zu haben, das ihr mir zwölf Statuen vor 
Silber machen folltet, und das war mein ganzes 
Berlangen, nun wolltet ihr aber noch Gefäße, 


Köpfe und Thore verfertigen, und ich fehe, zw 


meinem Verdruß, das ihr dag, was ich wünfde, 
bintanfegt, und nur nah eurem Willen handelt; 
denkt ihr aber fo fortzufahren, fo will ih euch zei- 
gen wie mein Gebrauch iſt, wenn ich verlange, dag 
man nah meinem Willen handela fol. Sndeflen 
fage ich euch, befolget was man euch gefagt hatz 
denn wenn ihr auf euren Einfallen beharren wollt, 
fo werdet ihr mit dem Kopf gegen die Mauer 
rennen. $ 

Indem er alfo fprah, waren die Herren auf- 
merffam, nnd da fie fahen, daß er den Kopf fhüt- 
telte, die Augenbraunen rungelte, bald den einen, 
bald den andern Arm bewegte, zitterten fie alle 
meinetwegen vor Furcht. Sch hatte mir aber vor- 
genemmen, mich nicht im mindeften zu fürchten, 
und als er, nad) feinem Verſprechen, den Berweis 
hergefagt hatte, beugte ich ein inte zur Erde, Füßte 
ihm das Kleid auf dem Knie und fagte: Hellige 
Maieftät, ich bejahe, daß alles wahr ift was ihr 
fagt; das einzige nur darf ich verfihern, daß mein 
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Herz beftändig, Tag und Naht, mit allen Lebend- 
geiftern, angefpannt gewefen iſt, Ihnen zu ge— 
horchen und zu dienen. Sollte Ew. Majeſtaͤt ſcheinen, 
daß ich gegen diefe meine Abfiht etwas gefehlt 
hatte, fo ift das nicht Benvenuto gewefen, fonderm 
ein ungünftiges Geſchick, das mich hat unmwürdig 
machen wollen, dem bewundernswertheiten Prinzen 
u dienen, den je die Erde gefehen hat; indeſſen 
bitte ich Ste mir zu verzeihen, denn Ew. Majeftat 
jaben mir nur Silber zu Einer Statue, und da 
ich Feines von mir ſelbſt habe, konnte ich nicht 
mehr als diefe machen. Von dem wenigen Metalle 
das von gedachter Figur mir übrig blieb, verfertigte 
ch diefes Gefäß, um Ew. Maieftat die ſchoͤne 
Manier der Alten zu zeigen, und vielleicht war es 
as erfte von diefer Art, das Ste je gefehen hatten. 
Was das Salzfaß betrifft, fo fheint mir, wenn ich 
nid recht erinnere, daß ed Ew. Majeſtaͤt von felbft 
‚erlangten, bei Gelegenheit, daß Ste ein ähnliches 
Befaͤß gefehen hatten. Darauf zeigte ih auf 
hren Befehl das Modell vor, das ih fhon aus 
Itallen mitbrachte, und Sie ließen mir fogleich 
aufend Goldgülden zahlen, damit ich die Arbeit 
ıngefaumt anfangen fünnte. Sie waren zufrieden 
nit der Arbeit, und befonders erinnere ich mid, 
aß Ste mir danften, als ich fie fertig uͤberbrachte. 

a8 das Thor betrifft, fheint mir, dab Ew, 

ajeftät deßhalb gelegentlih Herrn Willerof, 
ihrem Secretäre,. Befehl ertheilten, welcher denen, 
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Herren von Marmagna und Apa auftrug, die Arbeit 


bei mir zu betreiben, und mir in allem beizuftehn. 
Ohne diefe Beihülfe war ich nicht vorwärts ge- 


kommen, denn ic hatte die Franzöfifhen Erden, | 
die ih nicht kannte, unmöglih durhprobiren 


fönnen. Ferner würde ich diefe großen Köpfe nicht 
gegoffen haben, wenn ich nicht hätte verfuchen 


wollen, wie mir auch eine ſolche Arbeit gelange? ° 


Die Piedeftale habe ich gemacht, weil ich überzeugt 
war daß fie nöthig feyen, um den Figuren ein An— 


fehen zu geben, und fo habe ich in allem, was ich 
that, geglaubt das Befte zu thun, und mich niemals 


vom Willen Ew. Majeftät zu entfernen, Es ift 
wahr, daß ic den großen Koloß, bis zur Stufe auf 
der er fih befindet, ganz aus meinem Beutel ge- 
macht habe, und ich dachte, daß ich aig ein fo Kleiner 
Künftler in Dienften eines jo großen Königs zu Eurem 
und meinem Ruhm eine Statue machen müßte, der- 
gleichen die Alten niemals gehabt haben. Nun aber 
ſehe ich, daß es Gott nicht gefällt, mic eines ſolchen 
Dienftes werth zu achten, und bitte Ew. Majeftät, 
Ttatt der ehrenvollen Belohnung die Sie meinen Ar— 
beiten beftimmt hatten, mir nur ein wenig Gnade 
zu gönnen, und mir einen gnadigen Urlaub zu er- 
theilen; denn ich werde fogleih, wenn Sie mir es 
erlauben, verreifen, und auf meiner Rüdfehr nad 
Stalien immer Gott danken für die glüdlichen 


Stunden, die ich in Ihrem Diente zugebraht habe." 
Darauf faßte mich der König an, hob mich mit 


gro⸗ 


—— 
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großer Anmuch auf und fagte: Ich follte mit großer 
Zufriedenheit für ihn arbeiten; was ich gemadt 
hätte, ware gut und ihm angenehm. Dann wendete 
er fich zu den Herren und fagte: Gewiß, wenn das 
Paradies Thore haben follte, fo würden fie nicht 
fhöner feyn ale dieſes. Da ich fah, daß er diefe 
Morte die ganz zu meinen Gunften waren, mit 
Lebhaftigkelt ausfprah, dankte ich ihm auf's neue, 
mit größter Ehrfurcht; aber weil bei mir der Ver— 
druß noch nicht vorbei war, fo wiederholte ich die 
‚Bitte um meine Entlaffung. Da der König fah, 
daß ich feine außerordentlihen Liebkoſungen nicht 
zu fhasen wußte, befahl er mit ftarfer Stimme: 
ich folite Fein Wort weiter reden, fonft würde es 
mich gereuen! Dann feste er hinzu, er wolle mich 
in Gold erftiden, und mir Urlaub geben. Da die 
Arbeiten, die er befohlen, noch nicht angefangen 
waren, fo fey er mit allem zufrieden, was ich aus 
eignem Triebe mahe. Sch folle weiter Feinen Ver— 
drug mit ihm haben, denn er Fenne mich, und ic 
ſolle mih nun auch bemühen ihn Eennen zu lernen, 
wie es die Pflicht fordere, Sch fagte, daß ih Gott 
und Seiner Majeftät für alles dankbar ſey, bat ihn 
darauf, er mochte kommen die große Figur zu fehen, 
und wie weit ich damit gelangt ſey. Sch führte ihn 
dahin, und als ich fie aufdeden lich, war er dar— 
aber auf's außerfte verwundert, und befahl einem 
feiner Sectetäre, er follte mir fogleich alles Geld 
viedergeben was ich von dem meinigen auggelegt 
Goethe's Werke, XXXV. ©). 9 
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hatte, die Summe mochte feyn welche fie wollte, 
genug, wenn ih fie mit meiner Hand quittirte, 
Dann ging er weg umd fagte: Adieu, mon amil! 
Ein Ausdruck, deflen fih fonft ein König nicht be— 
dient. 

Als er nach feinem Palaſte zuruͤckkam, erzählte 7 
er die fo wunderfam demüthtgen und äuferft ftolgen 
Worte, die ich gegen Ihn gebraucht hatte, und die 
ihm ſehr aufgefallen waren in Gegenwart der Ma- 
dame d'Eſtampes und des Herrn Sanct Paul, eines 
großen Barons von Franfreih. Diefer hatte fonft 
für meinen großen Freund gelten wollen, und wirf- 
lich zeigte er es trefflih auf Franzoͤſiſche Meife; 
denn als der König fich weitlaufig über den Cardinal 
yon Ferrara befhwerte, dem er mic in Auffiht ge= 
geben, der ſich aber weiter nicht um mid befümmert | 
hatte, fo daß ich beinahe durch feine Schuld ang 
dem Könfgreihe gegangen wär’, fügte Seine Maje— 
ftat hinzu: er wolle mir nun wirklich einen andern I 
Suffeher geben, der mich beffer Fenne; denn er möge 4 
nicht wieder. in Gefahr kommen mich zu verlieren. I 
Darauf bot fih Herr von Sanct Paul gleih an und 
fagte zum König: er folle mich in feine Gewahrfam 1) 
geben, er wolle es fchon fo einrichten, daß ih nicht 
Urfahe haben folle mich aus dem Köniareiche zu ent— 
fernen. Darauf verfeßte der König, er fen es wohl ! 
zufrieden, wenn ihm Sanct Paul fagen wolle, wie 
er e8 eigentlih einzurichten gedenfe, um mich feit 
zu halten, Madame, Die gegenwärtig war, zeigte 
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ſich Außerft verdrießlih und Sanct Paul machte In: 
ftande dem Koͤnig feine Gedanfen zu fagen; aber 
Seine Majeftät fragte aufs neue und jener, Madame 
deEſtampes zu gefallen, verfeßte: ich würde Ihn 
aufhängen laffen, und auf diefe Weiſe koͤnntet ihr 
ihn nicht aus dem SKönigreiche verlieren, Darauf 
erhub Madame d’Eftampes ein großes Gelächter 
und fagte, das verdiene ih wohl: Darauf lachte 
der Koͤnlg zur Gefellfehaft mit, und: fagte, er ſey 
wohl zufrieden, daß Sanct Paul mih aufhängen 
Ilaffe, wenn er ihm nur erſt einen andern Meines- 
gleichen fchaffte, und ob ich eg gleich nicht verdient 
habe, fo gebe er ihm doch unter diefer Bedingung 
die völlige Erlaubnif. Auf diefe Wetfe ging der 
Tag vorbei, und ich blieb frifh und gefund, dafür 
Gott gelobt und geprieſen ſey. 
Su diefer Zeit hatte der König den Krieg mit 








—— ſo daß uns dieſe Teufel gewaltig zu ſchaftn 
machten. Nun hatte der Koͤnig ganz was anders 
als Vergnügen im Kopfe, und befahl Peter Strozzi, 
jer folle einige Galeeren in die Englifhen Meere 
Führen, das eine große und ſchwere Sache war. 
Diefer Here war ald Soldat einzig in feiner Seit 
und auch eben fo einzig ungluͤckllch. Nun waren 
perſchledene Monate vergangen, daß ic weder Geld 
erhalten hatte, noch Befehl zu arbeiten, fo daß ich 
alle meine Gefellen fortfchidte, außer den zwey 
tallänern, die ich an den beiden Gefaͤßen yon 
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meinem Silber arbeiten ließ, denn fie verfkunden 
fih nicht auf die Arbeit in Erz. Als fie die Ge- 
faße geendigt hatten, ging ih damit nach einer 
- Stadt die der Königin von Navarra gehörte; fie 
bieß Argentan, und liegt viele Tagreifen von Paris. 
Als ich dafelbft anfam, fand ich den König Frank, 
und als der Cardinal von Ferrara zu ihm fagte, 

daß ich angefommen fey, antwortete der König 

nichts, daher mußte ich viele Tage an gedachten 

Orte mit vieler Befchwerlichfeit aushalten, und ge- 
wiß ich bin nicht leicht verdrießlicher gewefen, Doc 

ließ ich mich endlich einmal des Abends vor dem 

König fehen, und zeigte ihm die beiden Gefäße, 
die ihm außerordentlich gefielen. Als ich ihn fo 
wohl aufgelegt fah, bat ih ihn, er möchte fo 
gnadig feyn, und mir einen Epazierritt nach Stalien 
erlauben, ich wollte fieben Monate Befoldung, die 
ih noch zu erheben hätte, zurüdiafen, die mir. 
Seine Majeftät, wenn ich zurüdfehrte, möchten 
bezahlen laſſen. Sch bate um dieſe Gnade, weil 
es jest Zeit zu kriegen und nicht zu bildhauen ſey; 
auh habe Seine Majeftät Bologna dem Mahler: 
ein Gleiches erlaubt, und ich bat’ nur mir dieſelbe 
Gnade zu erzeigen. Indeſſen ich diefe Worte ſprach, 
betrachtete der König mit der größten Aufmerkfam- 
keit die beiden Gefäße, und traf mih manchmal 
mit einem feiner fuͤrchterlichen Blicke; ich aber fuhr 
fort ihn zu bitten, fo gut ich wußte und fonnte. 
Auf einmal fab ich ihn erzürnt, er ftand auf und 
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ſagte mir auf Stalianifh: Benvenuto, ihr feyd ein 
großer Thor! Bringt diefe Gefäße nad) Paris, denn 
ich will fie vergoldet haben. Weiter erhielt ich feine 
Antwort, und er ging weg. Sch näherte mich dem 
Sardinal von Ferrara und bat ihn, da er mir fo 
viel Gutes erzeigt habe, Indem er mid aus den 
\Kerfern von Nom befrelet, und mic fo viele andere 
Wohlthaten genießen laſſen, fo möchte er mir auch 
dazu verhelfen, daß ich nach Stalten koͤnnte. Der 
Cardinal verſicherte, daß er alles in der Welt thun 
wollte, um mir gefälltg zu fern, Ich follte ihm nur 
die Sorge überlaffen, und fünnte nur ganz frei hin- 
gehen, er wolle fhon die Sache mit dem König 
ausmachen. Darauf verfehte ih: da Seine Maje— 
ftat ihm die Auffiht über mich anvertraut habe, fo 











doch auf den geringften Wink Seiner Hochwuͤrden 
Iwiederfommen. Der Eardinal fagte darauf, ic 
folle nur nah Paris gehen, und dafelbft acht Tage. 
bleiben, in der Zeit hoffe er Urlaub vom König zu 
erhalten. Wäre Seine Majeſtaͤt es ja nicht zufrieden, 
o wolle er mich gleich davon benachrichtigen, wenn 
er aber weiter nichts fchriebe, fo Fönnte ih nur 
‚frei meines Weges gehen, 
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Erſtes Capitel. 


Der Verfaſſer, der feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, 
überläßt an zwey Gefellen Haus und Habe, und macht fidy 
auf den Weg nach Italien, — Ascanio wird ihm nachge— 
fchift, um zwey Gefäße, die dem König gehören „ zurück⸗ 
zufordern. — Schredlicher Sturm, in der Nachbarfcheft 
von Lyon. — Der Verfaffer wird in Stalien von dem 
Grafen Galeotto von Mirandıla eingeholt, dev ihm Die 
Hinterlift des Cardinals von Ferrara und feiner zwey Ge: 
fellen entdeckt. — In Plazenz begegnet er dem Herzog Per 
ter Ludwig. — Was bei diefer Zuſammenkunft vorkommt. 
— Er gelangt glücklich nach Florenz, wo er feine Schwerter, 
mit ihren ſechs jungen Töchtern, findet- 


Auf diefe Worte des Cardinals ging Ih nach 
Paris, und ließ zwey tuͤchtige Kaften zu meinen 
filbernen Gefäßen verfertigen. Als nun zwanzig 
Tage vorbei waren, machte ich Anftalt und ud die 
beiden Gefäße auf ein Maulthier, dag mir bie 
Lyon der Bifhof von Pavia borgte, dem ich aufs 
neue die Wohnung in meinem Gaftell gegeben hatte, 
und fo machte ich mich auf, mit Herrn Hippolytus 
Gonzaga, der in dem Dienfte des Königs fund 
und zugleih vom Grafen. Galeotto von Mirandola 
unterhalten wurde, In der Gefellfhaft waren noch 
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einige Edelleute des Grafen und Leonard Tedaidi, 
ein Florentiner. Sch überlieg meinen Gefellen die 
Sorge für mein Gaftell und alle meine Sachen, 
worunter fich einige Gefäße befanden, welche fie 
endigen follten. Auch meine Mobillen waren von 
großem Werthe; denn ich hatte mich fehr ehrenvoll 
eingerichtet; was Ich zurüdlieg, mochte wohl fünf- 
zehnhundert Scudi werth feyn. Da fagte ich zu 
Ascanio, er folle fih erinnern, wie viel Wohlthaten 
er von mir erhalten habe; bis jest fen er ein Knabe 
ohne Kopf gewefen, es fey nun Zeit fih als ein 
Mann zu zeigen; ich wolle ihm alle meine Sachen 
in Verwahrung geben, und meine Ehre zugleich, 
und wenn die Beitien, die Franzgofen, ſich nur ir— 
gend etwas gegen mich vermeſſen follten, To hatte 
er mir gleih Nachricht zu geben, denn ich möchte 
ſeyn wo ich wollte, fo würde ich mit Pot auf der 
Stelle zurüdfommen, fowohl wegen der großen 
SBerbindlichkeit gegen den König, als wegen meiner 
eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verftellten, fohelmi- 
ſchen Thraͤnen: Sch Eannte nie einen beſſern Vater 
als euch, und alles was ein guter Sohn thun foll, 
will ich Immer gegen euch thun. So wurden wir 
einig, und ich verreifte mit einem Diener und 
einem Kleinen Frangöfifhen Knaben. Nach Berlauf 
eines halben Tages kamen einige Schasmeifter auf 
mein Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, 
amd diefes nichtswuͤrdige Volk fagte ſogleich zu Heren 
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Guido und dem Biſchof von Pavia, fie follten fhnell 
nach den Gefaͤßen des Königs fchlden, wo nicht, fo 
) würden fie es ſelbſt thun und mir nicht wenig. Ver— 
druß maben. Der Bifhof und Herr Guido hatten 
mehr Furcht als nöthig war, und ſchickten mir deu 
Verraͤther Ascanio mit der Poſt nach, der gegen 
Mitternacht ankam. Sch fchlief nicht, fondern lag 
in traurigen Gedanken. Wem laffe ih, fagte ich 
zu mir felbft, meine Sachen und mein. Caftell? 
D! welch ein Geſchick ift das, das mich zn. diefer 
Reife zwingt! Wahrfheintih iſt der Cardinal mit 
Madame d’Eftampes einverftanden, die nichts mehr 
wünfcht, als daß ich die Gnade des guten Könige 
verliere. Indeſſen ich fo mit mir felbft uneins 
war, hörteiih die Stimme des Ascanio, ſtand ſo— 
gleich vom Bett auf und fragteihn, ob er. gute oder 
traurige Nachrichten bringe? Gute Nachrichten! 
fagte ber Schelm, nur müßt ihr die Gefäße zurüd- 
fehlten, denn die ſchelmiſchen Schapmelfter fchreien 
und laufen, fo daß der Biſchof und Herr Guido euch 
fagen laffen, ihr möchtet die Gefäße auf alle Weife 
zuruͤckſchicken. Uebrigens habt Feine Sorge und ge- 
nießt glüdlih diefe Reife, Spgleih gab ich ihm 
die Gefäße zuruͤck, die ich mit anderm Silber, und 
was ich fonft bei mir hatte, in die Abtey des Car- 
dinals zu Lyon bringen wollte. Denn ob fie mir 
gleich nachfagten, es fey meine Abficht gewefen, fie 
nach Stellen zu Schaffen, fo weiß Doch jeder, daf 
‚ man weder Geld noh Gold und Silber, ohne aug- 
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druͤckliche Erlaubniß, aus dem Neiche führen kann; 
wie hätte ich zwey folhe Gefäße, die mit ihren 
Kiften ein Maulthier einnahmen, unbemerkt durch— 
bringen wollen? Wahr iſt's, fie waren fhon und 
von großem Werthe, und ich vermuthete mir den 
Tod des Köntgs, den ich fehr Frank zurüdgelaffen 
hatte, und ich glaubte bei einem folhen Ereigniß 
nichts verlieren zu koͤnnen, was in den Handen 
des Cardinals wär’. 

Genug, ih fchidte das Maulthier mit den Ge— 
fäßen und andern bedeutenden Dingen zurüf, und 
feste den andern Morgen, mit gedachter Geſellſchaft, 
meinen Weg fort, und zwar unter beftandigem 
Eeufzen und Weinen. Doc ftarfte ich mic einige= 
mal mit Gebet und fagte: Gott! dir fft die Wahr- 
heit befannt, und du weißt, daß meine Reife allein 
zur Abfiht hat, fehs armen unglüdlihen Jung— 
frauen ein Almofen zu bringen, fo auch Ihrer, 
Mutter, meiner leiblichen Schwefter; zwar haben 
fie noch ihren Vater, er iſt aber fo alt, und ver- 
dient nichts in feiner Kunft, und fo Eönnten fie 
leicht auf üble Wege gerathen. Da ich num dieſes 
gute Werk thue, fo hoffe ih Rath und Hülfe von 
deiner göttlihen Majeftät. Auf diefe Welfe ftärfte 
und tröftete ich mich, Indem ih vorwärts ging. 

Als wir uns etwa eine Tagreife von Lyon be— 
fanden, es war ungefähr zwey Stunden vor Sonnen- 
untergang, that es bei ganz Flarem Himmel einige 
trockene Donnerfchlage, Ich war wohl den Schuß 
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einer Armbruft weit vor meinen Gefellen berge- 
ritten. Nah dem Donnern entftand am. Himmel 
ein fo großer und fürdterliher Laͤrm, daß ich dachte, 
dag jüngfte Gericht fey nahe; als ich ein wenig ftille 
bielt, fielen Schloffen, ohne einen Tropfen Waſſer, 
ungefähr in der Größe der Bohnen, die mir fehr 
wehe thaten, als fie auf mich fielen. Nah und 
nach wurden fie größer, wie Armbruftfugeln, und 
da mein Pferd fehr ſcheu ward, fo wendete ich es 
um, und ritt mit großer Haft, bie ich wieder zu 
meiner Gefellfhaft Fam, die, um fih zu fhüßen, 
in einem Fichtenwalde gehalten hatte. Die Schloffen 
| wurden immer größer, und endlich wie dicke 
Citronen. Ich fang ein Miferere, und Indeffen ich 

mich andachtig zu Gott wendete, fhlug der Hagel 
einen fehr ftarken Aft der Fichte herunter, wo ich 
mich in Sicherheit glaubte. Mein Pferd wurde 
auf den Kopf getroffen, fo daß es beinah’ zur Erde 
gefallen ware, mich ftreifte ein ſolches Stuͤck und 
Hätte mich todtgefhlagen, wenn ed mich völlig 
getroffen hatte; auch der gute Leonard Tedaldi 
empfing einen Schlag, daß er, der wie ih auf 
den Knien lag, vor fih hin mit den Handen auf 
die Erde fiel. Da begriff in wohl, daß der Aft 
weder mich. noch andere mehr befhüsen koͤnne, 
und daß nebft dem Miferere man auch thätig feyn 
müffe. Sch fing daher an, mir die Kleider über 
den Kopf zu ziehn, und fagte zu Leonarden, der 

immer nur Sefus! Jeſus! ſchrie: Gott werde ihm 
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helfen, wenn er fich feibft huͤlfe; und ich hatte mehr 
Noth ihn‘, als mich zu retten. 

Als das Wetter eine Seitlang gedauert hatte, 
hörte es auf, und wir, die wir alle zerſtoßen waren, 
festen ung fo gut es gehen wollte, zu Pferde, und 
als wir nach unfern Quartieren ritten, und ein 
ander die Wunden und Beulen zeigten, fanden 
wir eine Meile vorwärts ein viel größeres Unhell, 
als das was wir erduldet hatten, fo daß es un— 
möglich feheint, es zu befchreiben. Denn alle Bäume 
waren zerfchmettert, alle Thlere erfchlagen, fo viel 
es nur angetroffen hatte. Auch Scafer waren 
todt geblieben, und wir fanden genug ſolches Ha— 
gels, den man nicht mit zwey Handen umfpannt 
hätte. Da fahen wir, wie wohlfell wir noch da— 
von gekommen waren, und Daß unfer Gebet und 
unfer Miferere wirffamer gewefen war, als alles 
was wir zu unferer Rettung hatten thun Eünnenz 
fo danften wir Gott und Famen nah Lyon. Nach— 
dem wir dafelbft acht Tage ausgeruht und ung 
ſehr vergnügt hatten, reifften wir weiter, und 
kamen glüklih über die Berge; dafelbit Faufte I 
ein Pferd, weil die meinigen von dem Gepäde ge: 
drüdt waren. 

Nachdem wir und eine Iagreife in Stalten be— 
fanden, holte uns Graf Galevito von Mirandolg 
ein, der mit Poſt vorbei fuhr, und da er bei ung 
ſtille hieit, mir fagte: Sch habe unrecht gehabt weg- 
zugehen, ih folle nun nicht weiter reifen, denn 
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wenn ich ſchnell zuruͤckkehrte, wuͤrden meine Sachen 
beſſer ſtehen als jemals, bliebe ich aber laͤnger weg, 
| fo gäbe ih meinen Feinden freies Feld, und alle 
| Gelegenheit mir übles zu thun; Fam’ ich aber fo= 
gleich wieder, To würde ich ihnen den Weg verren- 
nen, den fie zu meinem Schaden einfchlagen woll= 
‚ ten; diejenigen, auf die ich das größte Vertrauen 
| feßte, ſeyen eben die, die mic betrögen, Weiter 
wollte er mir nichts fagen, ob er gleich fehr gut 
| wußte, daß der Cardinal von Ferrara mit den bei- 
| den Schelmen eins war, denen ich meine Sachen In 
Verwahrung gegeben hatte; doch beftand er darauf, 
daß ih auf alle Weife wieder zurüdfehren follte, 
\ Daun fuhr er weiter, und ich gedachte deffen unge— 
| achtet mit meiner Geſellſchaft vorwärts zu gehen, 
Sch fühlte bei mir aber eine foihe Bellemmung des 
| Herzeng, und wuͤnſchte entweder ſchnell nach Florenz 


und weil ich diefe Unfhlüffigkeit nicht länger ex— 
Itragen konnte, wollte ih Poft nehmen, um nur 
deſto geſchwinder in Florenz zu ſeyn. Auf der 
erſten Station ward Ich nicht etnig, doch nahm ich 
mir feft vor, nah Flovenz zu gehen, und dort dag 
Uebel abzuwarten, Sch verließ die Gefellfchaft des 
Herrn Hippolito Gonzaga, der feinen Weg nach 
Mirandola genommen hatte, und wandte mich auf 
Parma und Piacenza. 

Als ich an den letzten Ort kam, begegnete ich 
auf einer Strafe dem Herzog Peter Ludwig Far— 


| 


zu fommen, oder nad Frankreich zurüdzufehren, 
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neſe, ber mich fcharf anfah und erfannte, und da 
ich wohl wußte, daß er allein Schuld an dem Uebel 
war, das ich im Caſtell Sanct Angelo zu Nom aus- 
seftanden hatte, fühlte ich eine gewaltige Bewegung 
als ich ihn ſah; da ich aber Fein ander Mittel wußte 
ihm aus den Handen zu fommen, fo entfchloß ich 
mich, ihn zu befuhen, und fam eben ald man das 
Eſſen weggenommen hatte, und die Perfonen aus 
dem Haufe Landi bei ihm waren, die ihn nachher 
umbrachten. 

Da ich zu Seiner Excellenz kam, machte mir 
der Mann die unmaͤßigſten Liebkoſungen, die ſich 
nur denken laſſen, und kam von ſelbſt auf den Um— 
fand, Indem er zu denen ſagte die gegenwärtig 
waren, ich habe lange Seit in Nom gefangen gefef- 
fen. Daraufwendete er fich zu mir und fagte: Mein 
Benvenuto, das Uebel, das euch begegnet tft, thut 
mir fehr leid, ich wußte, daß ihr unfchuldig wart, 
aber ich Eonnte euch nicht helfen; denn mein Vater 
that es einigen eurer Feinde zu gefallen, die ihm 
zu verfiehen gaben, als wenn ihr übel von ihm ge- 
fprocen hattet. Ich weiß es ganz gewiß, daß man 
dte Unmwahrheit von euch fagte, und mir thut euer 
Ungluͤck außerft leid. Er wiederholte mit andern 
Yusdrüfen eben diefe Erflarung fehr oft, und es 
ſah faft aus, als wenn er mich um Verzeihung bit- 
ten wollte. Dann fragte er nach allen Werfen Die 
th für den allerchriftlichften König gemacht hatte, 
hoͤrte meiner Erzahlung aufmerffam zu, und war 

über- 
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| überhaupt fo gefällig, ale nur moͤglich. Sodann 
fragte er mich, ob ih ihm dienen wolle? Ich ant- 
\ wortere ihm: daß ich nicht mit Ehren die großen 
| Werke die ich für den König angefangen bätte, 
| koͤnnte unvollendet laſſen, wären fie aber fertig, fo 
| würde ich jeden großer Herrn verlaffen,’ nur um 
Seiner Ercellenz zu dienen. 

Nun erkennt man wohl bei diefer Gelegenheit, 
| daß die große Kraft Gottes jene Menfhen niemals 
| angeftraft läßt, welche, ſtark und mächtig, die Un— 
ichuldigen ungerecht behandeln. Diefer Mann bat 
mich gleihfam um Verzeihung, in Gegenwart vor 
denen, die mich Fur; darauf, fo wie viele andere, 
die von ihm gelitten hatten, auf dag vollfommenfte 
I rachten. Und fo mag Fein Herr, fo groß er auch 
I fey, über die Gerechtigkeit Gottes fpotten, mie 
| einige thun die ich Eenne, und die mich ſo ſchaͤndlich 
verleßt haben, wie ich an feinem Drte fagen werde. 
Altes diefes ſchreibe ich nicht aus weltlicher Eitel- 
| Zeit, fondern um Gott zu danken, der mich aus fo 
| großen Nöthen erlöft hat. Auch bei allem was 
| mir täglich übles begegnet, beflage ich mich gegen 
ihn, rufe zu ihm als zu meinem Befchüger und 
| empfehle mich ihm. Sch helfe mir felbit, fo viel 
Nic kann; wern man mic aber zu fehr unterdrüden 
will, und meine ſchwachen Kräfte nicht mehr hir- 

reichen, zeigt fich fogleich die große Kraft. Gotteg, 

welche unerwartet diejenigen uberfällt, die andere 
unrechtmaͤßig verleßen, und das große und ehren- 
1° Goether3 Werke, XXXV. Bd 70 
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volle Amt das ihnen Gott gegeben hat, mit we: 
niger Sorgfalt verwalten. 

Sch Eehrte zum Wirthshauſe zuruͤck, und fand, 
daß gedachter Herzog mir fhöne und ehrenvolle Ge- 
ihenfe an Effen und Trinfen gefandt hatte, ich ge- 
noß die Speifen mit Vergnügen, dann fekte ich 
mich zu Pferde und ritt nah Florenz zu. Als id 
dafelbft anlangte,. fand ih meine Schwefter mit 
ichs Töchtern, die altefte mannbar, und die jüngfte 
noch bei der Amme. Ich fand auch meinen Schwe- 
ger, der, wegen den verfchledenen Worfällen der 
Stadt, nicht mehr an feiner Kunft arbeitete. Mehr 
als ein Jahr vorher Hatte ich Ihnen Edelfteine und 
Frangöfifhe Kleinode für mehr als zweytaufend Du— 
caten an Werth geſchickt, und ich hatte ungefähr 
für taufend Scudi mitgebraht. Da fand ih denn, 
daß ob ich ihnen gleich vier Goldgülden des Monat3 
gab, fie noch großes Geld aus meinen Gefchenfen 
nahmen, die fie täglich verfauften. Mein Schwa— 
ger war fo ein rechtſchaffener Mann, daß, da das 
Geld, das ih ihm zu feinem Unterhait fchldte, 
nicht hinreichte, er lieber alles verfeste, und fi 
von den Intereffen aufzehren ließ, ale daß er dag 
angegriffen hatte, was nicht für ihn beftimmt war; 
daran erfaunte ich ben rehtfchaffenen Mann, und 
ich fühlte ein großes Berlangen ihm mehr gutes zu 
thun. Auch nahm ih mir vor, ehe ich aus Florenz 
ging, für alle feine Töchter zu forgen, 
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Zweytes Capitel. 


Eedini wird von dein Großherzog Cosmus von Medicis ſehr 
gnädig aufgenommen. — Nach einer langen Unterhaltung 
begibt er fi) in des Herzogs Dienfte. — Der Herzog weift 
ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener 
des Herzogs verzögern die Einrichtung. — Lächerliche Scene 
zwiſchen ihm und dem Haushofmeiſter. 


Unſer Herzog von Florenz befand ſich zu biefer 
Zeit, wir waren eben im Auguft 1545, auf der 
Höhe von Cajano, einem Orte zehen Meilen von 
Florenz. Ich hielt für Schuldigfeit, ihm aufzu— 
Imarten, theils weil ih ein Florentinifher Bürger 
ar, theils weil meine Vorfahren fih immer freund- 
Schaftlih zu dem Haufe Medici gehalten hatten, 
nd ich mehr als jemand dieſen Herzog Cosmus 
iebte; ich hatte aber dießmal nicht die geringfte 
bfiht bei ihm feſt zu bleiben, Nun gefiel es 
ott, der alles gut macht, daß gedachter Herzog 
ir, als er mich ſah, unendliche Liebfofungen er- 
eigte, und fowohl als die Herzogin nah den Wer- 
en fragte die ich für den König gemacht hatte, 
arauf erzählte ich gern alles und jedes, nach der 

eihe. Da er mich angehört_hatte, fagte er zu 
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mir: Sch habe das alles auch gehört und du redeft 
die Wahrheit; aber welch einen geringen Lohn Haft 
du für diefe fhönen und großen Arbeiten erhalten! 
Mein Benvenuto, wenn du etwas für mich thun 
wollteft, fo würde ich dich ganz anders bezahlen, 
als dein großer König gethan hat, von dem du dich 
fo fehr lobſt. Darauf erzahite ich den großen Danf 
den ich Seiner Maieftät fchuldig fen, daß Sie mich 
aus einem fo ungerechten Kerfer gezogen, und mir 
fodann Gelegenheit gegeben hatte fo wunderfame 
Arbeiten zu verferfigen als jemals ein Künftler mei- 
ner Art gefunden hätte. 

Sndem ich fo ſprach machte der Herzog allerlei 
Gebärden, als wenn er anzeigen wollte, daß er 
mich nit hören koͤnne. Dann ale ich geendigt | 
Hatte, fagte er: Wenn du ein Werk für mich machen | 
wilft, fo werde ich dich dergeftaft behandeln, dag | 
da vielleicht darüber erftaunen wirft, wenn nur 
deine Werke mir gefallen, woran ich nicht im ge- 
tingften zweifle. Sch Armer, Ungluͤcklicher fühlte || 
ein großes Verlangen auch unfrer mwunderfamen | 
Säule zu zeigen, dab ich indeſſen mich in andern 
Künften mehr geübt hatte, als man vielleicht || 
glaubte, und antwortete dem Herzog, daß ih ihm N 
gern von Erz oder Marmor eine große Statue auf 
feinen ſchoͤnen Pas machen wolle. Darauf ver- 
feste er, daß er von mir, als erfte Arbeit, einen || 
Derfeus begehrte; ein folhes Bildniß habe er fich t 
fchon lange gewuͤnſcht. Darauf bat er mich, ic! 
























149 


möchte ihm ein Modell machen, das In wenig Wo: 
pri ungefähr in der Größe einer Elle: fertig war, 
Es war von gelbem Wache, ziemlich geendigt und 
überhaupt mit großem Fleiß und vieler Kunft- ge— 
arbeitet. 

Der Herzog Fam nah Florenz, und ehe Ich ihm 
gedachtes Modell zeigen Fonnte, gingen verſchiedene 
Taye vorbei, fo dab es ganz eigentlich ſchien, als 
wenn er mich weder gefehen noch gefannt hatte, 
weshalb mir mein Verhaͤltniß gegen Seine Excel: 
lenz nicht gefallen wollte; doch als ich eines Tags 
nach der Tafel das Modell in die Garderoke brachte, 
fam er mit der Herzogin und wenigen andern 
| Herren, die Arbeit anzufehen. Sie gefiel ihm fo- 
gleich, und er lobte fie außerordentlih. Da fchöpfte 
ih ein wenig Hoffnung, daß er fich einigermaßen 
darauf verftehen koͤnnte. 

\ Nachdem er das Modell genug betrachtet hatte, 
gefiel es ihm Immer mehr; zuleht fagte er: Wenn 
du, mein Benvenuto, diefes Fleine Modell in einem 
großen Werk ausfuͤhrteſt, fo würde es die ſchoͤnſte 
Arbeit ſeyn die auf dem Platze ſtuͤnde. Darauf 
Ifagte ich: Gnaͤdigſter Herr! auf dem Platze ftehen 
die Werke des großen Donatello und des verwun- 
derſamen Michel Agnolo, welches beide die größten 
Männer von den Alten her bis jekt gewefen find; 
Indeffen erzeigen Ew. Ercellenz; meinem Model 
‚eine zu große Ehre, und ich getraue mir das Werk 
dreymal beifer zu machen. Darüber ſtritt der Her: 
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309 ein wenig mit mir und fagte: er verftehe ſich 
recht gut darauf, und wife genau was man machen 
fonne. Da verfeste ih, meine Werke follten feine 


Zweifel über diefe Streitfrage auflöfen, und gewiß 


wollte ih ihm mehr leiften, als ich verfprach', er 
möchte mir nur die Bequemlichkeit dazu geben; 
denn ohne diefelbe war’ ich nicht im Stande das 


große Unternehmen zu vollbringen, zu dem ich mih 


verbänd‘, Darauf fagte Seine Excelleng, ich follte 
ihm fohriftlich anzeigen was ich verlangte, und zu- 
gleich alle Bedürfniffe bemerken, er welle alsdann | 


deßhalb umftändlichen Befehl ertheilen. Gewiß! 
war’ ich Damals fo verfhmist gewefen, alles was zu 
meinem Werfe nöthig war, durch einen Contract 
zu bedingen, fo hatte ich mir nicht felbit fo großen 
Verdruß zugezogen, den ich nachher erleben mußte, 


denn in dieſem Augenblid fehlen der Herzog den 


beiten Willen zu haben, theilg Arbeiten von mir zu 
befisen, theils alles Nöthige deßhalb zu befehlen. 
Freilich wußte ih nicht daß diefer Herr auch fonft 
noch großes Verlangen zu andern außerordentlihen 
Unternehmungen Hatte, und erzeigte mich auf das 
freimüthigfte gegen Ihn. 

Als ih nun mein Bittfhreiden eingereicht, und 
ber Herzog darauf vollfommen günftig geantwortet 
hatte, fagte ich zu demfelben: Gnaͤdigſter Herr! 
das wahre Bittfchreiben und unfer wahrer Contract 
befteht weder in diefen Worten, noch in biefen 
Papieren, fondern alles Fommt darauf an, ob mir | 
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meine Arbeit fo gelingt, wie ih verſprochen habe. 
Geſchieht das, fo kann ich hoffen, daß Em. Excellenz 
fih auch meiner Perfon und Ihrer Verfprechungen 
erinnern werde. Bezaubert von diefen Worten, 
von meinem Handelmund Reden, erzeigte mir der 
Herzog und feine Gemahlin die Außerfte Gunft die 
fih in der Welt denken läßt. Ich, der ich große 
Begierde hatte meine Arbeit anzufangen, fagte 
Seiner Excellenz, daß ih ein Haus möthig hatte 
worin Platz genug ſey, um meine Defen aufzuftellen 
und Arbeiten von Erde und Erz zu mahen, worin 
auch abgefonderte Räume fich befanden, um in Gold 
und Siiber zu arbeiten, denn da ich wilfe wie ge- 
‚neigt er fey auch von folder Arbeit zu beftellen, fo 
bedürfe ich hinlänglihe Zimmer, um alles mit Ord— 
kung anlegen zu koͤnnen, und. damit Seine Excel- 
lenz fabe, welches Verlangen fc) trüge, ihr zu die: 
ven, fo habe ich ſchon das Haus gefunden, gerade 
wie ich es bedürfe, und in der Gegend die mir fehr 
wohl gefalle; weil ich aber nicht eher Geld oder 
fonft was von Seiner Ercellenz verlange, bie Sie 
meine Werke gefehen hätten, fo bat ih, zwey 
Kleinode, die ih aus Franfreih mitgebraht habe, 
anzunehmen, und mir dagegen das gedachte Haus 
zu Eaufen, fie felbft aber fo Lange aufzuheben, bie 
ich fie mit meinen Arbeiten wieder gewinnen wärde. 
"E83 waren aber diefe Kleinode fehr gut gearbeitet, 
von der Hand meiner Gefellen nach meinen Zeich— 
nungen, 
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Nachdem er Tie lange genug betrachtet hatte, 
fagte er diefe aunftigen Worte, welche mir die befte 
Hoffnung gaben: Nimm, Benvenuto, deine Kleinode 
zuruͤck, denn ich verlange dich und nicht ſie, dw 
Tolle dein Haus frei erhalten. Dann fchrieb er 
mir folgende Nefolution unter meine Supplik, die 
ih immer aufgehoben habe: Man beſehe gedachtes 
Haus und erfundige fih um den Preis, denn ich 
soil Benvenuto damit zu Willen leben, Nun date 
ih des Haufes gewiß zu ſeyn, und war fiher baf 
meine Werfe mehr gefallen follten, als ich ver- 
ſprochen hatte. 

Naͤchſt diefem hatte Seine Ercellenz ausdrüd: 
lichen Befehl feinem Hofmeifter gegeben, der Peter 
Franzidcus Riccio hieß, von Prato gebürtig, und 
ehemals ein ABE-Lehrer des Herzogs geweſen 
war, Ich ſprach mit diefer Beltie, und fagte ihre 
alles, was ich bedürfte, Denn in dem Garten dee 
gedachten Haufes wollte ich meine Werkftatt auf: 
bauen. Sogleih gab der Mann einem gewiſſen 
Eoffierer den Auftrag, der eim trockner und ſpitz⸗ 
findiger Menfh war, und Lactantio Gorint hieß, 
Diefes Menihchen, mit feinen Spinnemanieren 
und einer Müdenftimme, thätig wie eine Schnede, 
ließ mir, mit genauer Noth, nur fo viel Steine, 
Sand und Kalk Ind Haus fahren, daß man nie 
gar einen Taubenfchlag daraus hatte bauen koͤnnen. 
Da ich fah, daß die Sachen fo boslich Falt rorwaͤrts 
singen, fing mir an ber Muth zu fallen; doch ſagte 
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ih manchmal zu mir felbft: Kleine Anfänge haben 
ein großes Ende! und machte mir wieder Hoffnung, 
wenn ich betrachtete, mie viele taufend Ducaten 
der Herzog an gewiſſe haßliche Uniformen von der 
Hand des beftialifhen Baccio Bandinello wegge— 
worfen hatte. Sp machte ich mir felbitien Muth, - 
und blies dem Lactantio Gorint in den H***, 
und um ihn nur vom Plage zu bringen, hielt ich 
mih an einige lahme Efel und einen Blinden, der 
fie führte, 

Unter allen diefen Schwierigkeiten hatte ich die 
Lage der Werfftatt entworfen, hieb Weinftöde und 
Bäume nieder, nad meiner gewöhnlichen lebhaften 
Art, und ein wenig wüthend. Su meinem Gluͤck 
hatte icy von der andern Seite Taffo, den Zimmer- 
mann, zur Hand, und ich ließ ihn eim Gerippe 
von Holz machen, um gedachten Perſeus im Großen 
anzufangen. Taſſo war ein trefflicher Arbeiter, ich 
glaube der größte von feiner Profeffion, dabei ge: 
fällig und froh, und fo oft ich zu ihm Fam, eilte er 
mir entgegen, und fang ein Liedchen durch die Fiftel, 
und ich, der ich ſchon halb verzweifelt war, ſowohl 
weil ich hörte, daß die Sache in Frankreich übel 
sing, als auch weil ih mir hier wenig von dem 
falten und langſamen Wefen verfprah, mußte doch 
wenigſtens über die Hälfte feines Liedchens an— 
hören. Manchmal erheiterte ih mich mit ihm, 
und fuchte wenigſtens einen Theil meiner vergmwei- 
felten Sedanfen [08 zu werden, 
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Sp hatte ih nun, wie oben gefagt, alles in 


Drdnung gebraht, und eilte vorwärts zu geben, 


em fo fehnell ale möglich jenes große Unternehmen ö 


vorzubereiten. Schon war ein Theil des Kalks ver- 
wendet, ale ich auf einmal zu gedahtem Haushof— 
meifter gerufen wurde. Sch fand ihn, nah Tafel, 
in dem Saale der Uhr, und als ich mit der größten 
Ehrfurcht zu ihm trat, fragte er mich mit der größ- 
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ten Strenge, wer mich in das Haus eingefest habe, 


und mit welcher DBefugniß ich darin angefangen 
Habe mauern zu laffen. Er verwundere fi fehr, 
wie ich fo Fühn und anmaßlich ſeyn Eünne. Darauf 
antwortete ih: Seine Excellenz der Herzog habe 
mich in diefes Haus eingewiefen, und im Namen 
deffelben der Herr Haushofmetiter felbft, indem er 
darüber den Auftrag an Lactantio Gorint gegeben; 
diefer Lactantio habe Steine, Sand und Kalk an- 
fahren laffen, und nah meinem Verlangen alles be- 
forgt, und mic verfihert, er habe dazu Befehl 
von dem Herrn, der gegenwärtig biefe Frage an 
mich thue. 

As ich diefe Worte gefagt hatte, wendete ſich 
zedachte Beſtie mit mehr Bitterkeit zu mir als 
vorher, und ſagte, daß weder jener, noch irgend 
jemand, den ich anfuͤhre, die Wahrheit geſprochen 
babe. Darauf wurde ih unwillig und ſagte: DO 
Haushofmeiſter! fo lange Diefelben der edlen Stelle 
gemäß Ieben, weldhe Sie befleiden, fo werde ich 
Ste verehrten, und mit derjenigen Unterwürfigfelt 
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zu Shen ſprechen, als wenn ich mit dem Herzog 
feibft redete; handeln Sie aber anders, fo werde 
ich nur den Peter Franziscus dei Riccio vor mir 
feben. Da wurde der Menfch fo zornig, daß ich 
dachte, er wollte auf der Stelle narrifch werden, 
um früher zu feinem Schickſale zu gelangen dag 
ihm der Himmel fehon beftimmt hatte, und fagte 
zu mir mit einigen jhimpflihen Worten: er ver- 
wundere fih nur, wie ich zu der Ehre fomme, mit 
einem Manne Seinesgleichen zu reden. Darauf 
ruͤhrte ih mih, und fagte: Nun hört mih, Fran- 
ziscus dei Riccio, ich will euch fagen wer Meineg- 
gleichen find; aber vorher folft ihr willen: Eures— 
gleichen find Schulmeifter, die Kindern das Lefen 
lehren, Als ich diefe Worte gefprochen hatte, er— 
hub der Mann mit zornigem Gefihte die Stimme, 
und wiederholte feine Worte; auch ih machte ein 
Gefiht wie unter den Waffen, und weil er fo groß 
that, fo zeigte ich mich auch übermüthig und fagte: 
Meinesgleihen feyen würdig, mit Papften, Kaiſern 
und großen Königen zu fprehen; Meinegsgleichen 
ginge vielleicht nur einer durch die Welt, und von 
feiner Art durch jede Thür ein Dußend aus und 
ein. Als er diefe Worte vernahm, forang er auf 
ein Fenftermauerchen das im Saal war, dann fagte 
er mir, ich folle uoch einmal die Worte wiederholen, 
deren ich mich bedient hätte, und ich wiederholte 
fie mit noch mehr Kühnhelt als vorher. Ferner 
ſagte ih: es Fümmere mich gar nicht Dem Herzog 
| 
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zu dienen, ich wolle nah Frankreich zuruͤck, welches 
mir völlig frei ftehe. So blieb die Beftle erftaunt 
und erdfarb, und ich entfernte mich, voller Ver— 
druß, in der Abfiht in Gottes Namen fortzugehen, 
und wollte Gott! ich hätte fie nur ausgeführt. 

Sch wollte nicht daß der Herzog fugleich diefe 
Teufeley erfahren follte, deßwegen hielt ih mich 
einige Tage zu Haufe, und hatte alle Gedanten auf 
Florenz aufgegeben, außer was meine Schweitern 
und meine Nichten betraf, die ih durch Empfehlun- 
gen und Vorſorge fo gut als möglich eingerichtet 
hinterlaffen, nah Frankreich zuruͤckkehren und mie 
Stalten aus dem Sinne fchlagen wollte. Und fo 
hatte ich mir vorgenommen fo gefchwind als mög- 
lich alles in Ordnung zu bringen und ohne Urlaub 
des Herzogs, oder jemand anders, davon zu gehen. 

Eines Morgens ließ mich aber gedahter Haus— 
hofmeifter von felbft auf das höflichfte rufen, und 
fing an eine gewiſſe pedantifhe Rede herzufagen, 
in der ich weder Art, noch Anmuth, noch Kraft, 
weder Anfang noch Ende finden konnte. Sch hörte 
nur, daß er fagter er wolle, als ein guter Chrift, 
feinen Haß gegen jemanden hegen, vielmehr frage 
er mih, im Namen des Herzogs, was für eine 
Befoldung ich zu meinem Unterhalt verlange, Dar: 
auf befann ih mich ein wenig und antwortete nicht, 
feft entfhloffen nicht da zu bleiben. Als er fah, 
daß ich nicht antwortete, hatte er fo viel Verſtand 
zu fagen: DO Benvenuto! den Herzogen antwortet 
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man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner 
Excellenz mit dir. Darauf verfeste ich mit einiger 
Zufriedenheit: er folle Seiner Excellenz fagen, Ich 
wolle feinem nachfteben, der in meiner Kunft ar- 
beitete. Darauf fagte der Haushofmeifter: Ban- 
dinello hat zweyhundert Scudi Befoldung, bift du 
damit zufrieden, fo iſt auch die deinige gemacht. 
Sch ſagte, daß ich zufrieden fen, und das was ich 
mehr verdiente, möchte man mir geben, wenn man 
meine Werke fah’, ich wolle dem guten Urtheil 
Seiner Excellenz alles überlaffen. So knuͤpfte ich 
den Faden, wider meinen Willen, aufs neue feſt, 
and machte mich an die Arbeit, indem mir der 
Herzog fo unendliche Gunft bezeigte, ald man fich 
in der Welt nur denfen kann. 


Drittes Gapitel, 


Der König von Sranfreichgmird durch Berlaumdung der Ger 
felen des Autors gegen ihn eingenommen. — Wodurch er 
nach Frankreich zu gehen verhindert wird, — Er unter 
nimmt eine Statue des Perfeus zu giegen, findet aber große 
Schwierigkeit während des Ganges der Arbeit, indem der 
Bildhauer Bandinello fich eiferfüchtig und tücifch gegen 
ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin 
er getadelt wird, dag er nach Stalien gegangen, ehe er feine 
Rechnung mit dem König abaefchloffen. — Er antwortet 
und fegt eine umftändliche Nechrung auf. — Gefchichte 
eines DBetrugs, den einige Diener des Herzogs beim Ber: 
Fauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushofs 
meifter ftiftet ein Weib an, den Berfaffer wegen unnatür: 
sicher Befriedigung mit ihrem Sohne, anzuflagen. 


Sch hatte indeſſen öfters Briefe aus Frankreich 
yon meinem treuften Freunde Herrn Guido Guidi 
gehabt; auch In diefen war nichts als alles Gute 
enthalten. Ascanto fhrieb mir auch und bat mid, 
ih folfe mir einen guten Tag machen, und wenn 
irgend etwas begegne, fo wolle er mir ed melden, 
Indeſſen fagte man dem König, daß ich angefangen 
habe, für den Herzog In Florenz zu arbeiten, und 
weil eg der befte Mann von der Welt war, fo fagte 
er oft; Warum koͤmmt Benvenuto nicht wieder? 














159 


Und als er fih deshalb befonders bei meinen Ge— 
fellen erfundigte, fagten beide zugleich, ich ſchriebe 
ihnen, daß ich mich aufs befte befande, und fie 
glaubten, daß Ich Fein Verlangen trüge in Shre 
Majeſtaͤt Dienfte zurüdzufehren. Als der König 
diefe verwegenen Worte vernahm, deren ih mic 
niemals bedient hatte, ward er zornig und fagte: 
Da er fih von und, ohne irgend eine Urſache, ent- 
fernt bat, fo werde ih aud nicht mehr nach ihm 
fragen, er bleibe wo er tft. So hatten die Erz— 
fhelmen die Sache zu dem Puncte gebradit den fie 
wünfäten; denn wenn ich wieder nah Franfreih 
zurücgefehrt war’, hatten fie wieder, wie vorher, 
als Arbeiter untee mie geftanden; blieb ich aber 
hinweg, fo lebten fie frei und auf meine Koften, 
und fo wendeten fie alles an, um mich entfernt zu 
halten. 

Indeſſen ich die Werkſtatt mauern ließ, um den 
Perfeus darin anzufangen, arbeitete ih im Erdge: 
ſchoſſe des Haufes und machte das Modell vor 
Gyps, und zwar von derfelbigen Größe, wie die 
Statue werden follte, in der Abſicht fie nachher vor 
diefem Modell abzugießen. Als ich aber bemerfte, 
daß die Arbeit auf diefem Wege mir ein wenig zu 
lange dauerte, fo griff ic; zu einem andern Mittel; 
denn fchon war ein bischen Werkitatt, Stegel auf 
Ziegel fo erbarmlich aufgebaut, daß es mich ärgert, 
wenn ich nur wieder daran denfe. Da fing ich die 
Figur ſowohl, als auch die Medufe, yom Gertep 
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an, das ich von Elfen machte. Dann verfertigte 
ich die Statuen von Thon, und brannte fie, allein 
mit einigen Knaben, unter denen einer von großer 
Schönheit war, der Sohn einer Dirne, die Gam- 
betta genannt. Sch hatte mich diefes Knabeng zum 
Modell bedient, denn wir finden Feine anderen 
Bücher, die Kunft zu lernen, als die Natur. Sch 
satte mir geübte Arbeiter gefuht, um dag Werf 
ſchnell zu vollenden; aber ich konnte feine finden, 
und doch allein nicht alles thun. Es waren wohl 
einige in Florenz, die gern gefommen wären, wenn 
fie Bandinello nicht verhindert hatte, der, Indem 
er mich fo aufhlelt, noch dabei zum Herzog fagte, 
ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen, denn mir 
felbft fen es nicht möglich, eine große Figur zufam- 


men zu feßen. Sch beklagte mich beim Herzog über 


den großen Verdruß, den mir die Beſtie machte, 
und bat ihn, daß er mir einige Arbeitsleute zuge— 
ftehben möge. Diefe Worte machten den Herzog 
glauben, daß Bandinello wahr rede. Als ich das 
nun bemerkte, nahm ich mir vor, alles, fo viel 
als möglih, allein zu thbun, und gab mir alle er- 
denflihe Mühe. Indeſſen ih mich nun fo Tag und 
acht bemühte, ward der Mann meiner Schwefter 
frank, und als er in wenigen Tagen ftarb, hinter- 
ließ er mir meine jüngere Schwerter mit fehe Toͤch— 
tern, große und Fleine; das war meine erfte Noth, 
die ich in Florenz hatte, Vater und Führer einer 
folchen zerftörten Familie zu ſeyn. 

Nun 





1651 


Nun wollte ic aber daß alles gut gehen follte, 
and da mein Garten fehr verwildert war, fuchte 
ich zwey Taglöhner, die man mir von Ponte Vec— 
io zuführte. Der eine war ein alter Mann von 
“ fiebenzig Sahren, der andere ein Juͤngling von acht— 
zehn. Als ich fie drey Tage gehabt hatte, fagte 
mir der Süngling, der Alte wollte nicht arbeiten, 
und ih that’ beffer ihn wegzuſchicken; denn er fey 
nicht allein faul, fondern verhinderte auch Ihn, den - 
jungen, etwas zu thun; dabei verfiherte er mir, 
er wolle die wenige Arbeit allein verrichten, ohne 
daß ic) das Geld an andere Leute wegwuͤrfe. Als 
ih ſah daß diefer Menſch, der Bernardind Man 
nellint von Xugello hieß, fo ein fleißiger Arbeiter 
war, fragte ich ihn, ob er bei mir alg Diener blel- 
ben wolle, und wir wurden fogleich darüber einig; 
diefer Süngling: beforgte mir ein Pferd, arbeitete 
im Garten, und gab fih alle Mühe, mir auch in 
der Werkitatt zu helfen, wodurch er nach und nad) 
die Kunft mit fo vieler Geſchicklichkelt lernte, daß 
ich nie eine beffere Beipälfe als Ihn gehabt habe. 
Run nahm ich mir vor, mit diefem alles zu maden, 
um dem Herzog zu zeigen, daß Bandinello gelogen 
babe, und daß ic recht gut ohne feine Arbeiter 
fertig werden fünne. 

Zu derfelben Zeit litt ich ein wenig an der 
Nierenkrankheit, und weil ich meine Arbeit nicht. 
fortfegen Fonnte, hielt ich nich gern in der Gar— 
derobe des Herzogs auf, mit einigen jungen Gold- 

Goethe's Were, XXXV. Bd. 11 
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fhmieden, die Sohann Paul und Domenteo Poggini 
hießen. Diefe ließ ich ein goldnes Gefäßen, ganz 
mit erhabenen Figuren und andern fchönen 3ier- 
zathen gearbeitet, verfertigen; Seine Excellenz 
hatte deaffelbe der Herzogin zum Wafferbecher be— 
frellt. Zugleich verlangte er von mir daß ich ihm 
einen goldenen Gürtel machen folle; und auch die- 
fes Werk war aufs reichte mit Juwelen und andern 
gefälligen Erfindungen von Masken und dergleichen 
vollendet. Der Herzog kam fehr oft in die Gar— 
derobe, und fand ein großes Vergnügen, bei der 
Arbeit zuzufehen und mit mir zu ſprechen. Dat 

mich von meiner Krankheit etwas erholt hatte, ließ 
ih mir Erde bringen, und indeffen der Herzog auf 
und ab ging, porfraitirte ich Ihn weit über Lebens— 
größe. Diefe Arbeit gefiel Seiner Excellenz fo * 
wohl, und er warf ſo große Neigung auf mich, daß 
er ſagte, es werde ihm das groͤßte Vergnuͤgen ſeyn, 
wenn id im Palaſt arbeiten wollte, und mir darin 
Zimmer ausſuchte, wo ich meine Defen aufbauen, 
und was ich fonft bedurfte, aufs befte einrichten 
fönnte, denn er Habe an folhen Dingen das größte 
Vergnügen. Daranf ſagte ich Seiner Excellenz, 
es fey nicht möglich, denn Ih würde die Arbeit in 
hundert Sahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleihfalls unfchak- 
bare Liebkofungen, und hatte gewuͤnſcht, daß id 
nur allein für fie gearbeitet und weder an den Per- 
feus noch an etwas anders gedacht hätte, Ich konnte 
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mich diefer eitlen Gunft nicht erfreuen; denn ich 
wußte wohl, daß mein böfes und widerwärtiges 
Schickſal ein folhes Glüd nicht lange dulden, ſon— 
dern mir ein neues Unheil zubereiten würde; ja es 
fag mir immer im Sinne, wie fehr übel ich gethan 
hatte, um zu einem fo großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine Tranzöfifchen Angelegenheiten 
betraf, fo konnte der König den großen Verdruß 
nicht verfchluden, den er über meine Abrelfe ge— 
habt hatte, und doch hätte er gewünfht, daß ich 
wieder Fam’, freilich auf eine Art die ihm Ehre 
brachte; ich glaubte aber fo viel Urfachen zu haben, 
um mich nicht erjt zu demütbigen, denn ich wußte 
wohl, wenn ich diefen erfien Schritt gethan hätte, 
und vor den Leuten als ein gehorfamer Diener er— 
ſchlenen wäre, fo hatten fie aefagt: ich fey der Sün- 
der! und verfchledene Vorwürfe die man mir faͤlſch— 
ih gemacht hatte, ſeyen gegründet. Deßwegen 
nahm ich mich zufammen und fchrieb als ein Mann 
yon Berftande in firengen Ausdrüden über meine 
Angelegenheiten. Darüber hatten meine beiden 
verrätherifhen Zöglinge die größte Freude; denn 
ih rühmte mid und meldete Ihnen die grogen Ar— 
beiten die mir in meinem DVaterlande von einem 
Herrn und einer Dame aufgetragen worden wären, 
die unumſchraͤnkte Herren von Florenz ſeyen. 

Mit einem folhen Briefe gingen fie zum König, 
und drangen in Seine Majeftat, ihnen mein Gaftell 
su überlaffen, auf die Wetfe wie er mir es gegeben 
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hatte. Der König, der ein guter und vortrefflicher 
Herr war, wollte niemals die verwegenen Forderun- 
gen diefer beiden Spigbübchen verwilligen; denn er 
ſah wohl ein, worauf ihre boshaften Abfichten gerichtet 
waren. Am ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben, 
und mic zur Ruͤckkehr zu veranlaffen, ließ er mir, 
auf eine etwas zornige Weife, durch einen feiner 
Schasmeifter jchreiben. Diefer hieß Herr Zullan 
Buonacorfo, ein Florentinifher Bürger. Diefer 
Brief enthielt: daß, wenn ich wirflih den Namen 
eines rechtfchaffenen Mannes, den ich immer gehabt 
habe, be&aupten wolle, fo fey ih nun, da ih für 
meine Abreife Feine Urfahe anführen fonne, ohne 
weiteres verbunden, Rechenſchaft von allem zu ge- 
ben was ich von Seiner Majeftät in Sanden gehabt, 
und was ich für fie gearbeitet habe. 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich aͤußerſt 
vergnügt, denn ich hatte feibit nicht mehr, noch 
wniger verlangen Finnen. Nun machte kh mich 
daran, und füllte neun Bogen gewöhnlichen Ya- 
piers, und bemerkte darauf alle Werke, die ich ge= 
macht hatte, alle Zufalle die mir dabei begegnet 
waren, und die ganze Summe des darauf verwen- 
deten Geldes: Alles war durch die Hand von zwey 
Notarien und eines Schagmeifterd gegangen, und 
alfes von denen Leuten, an die ich ausgezahlt hatte, 
eigenhandig quittirt, fie mochten das Geld für Ma- 
terlalien oder für Arbeitslohn erhalten haben. Ich 
zeigte, daß mir davon nicht ein Pfennig in die 
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Taſche gefallen war, und daß ich für meine geen— 
digten Werke nichts in der Welt erhalten hatte, 
außer einigen würdigen Eontglihen Verſprechungen, 
die ich mit nah Italien genommen hatte; ic fügte 
hinzu: daß ich mich nicht ruͤhmen Fönne, etwas an— 
dereg für meine Werke empfangen zu haben, alg 
eine ungewiffe Befoldung, die mir zu meinem Be: 
dürfniß ausgefest gewefen. Auf diefelbe fey mar 
mir noch über fiebenhundert Goldgülden Tchuldig, 
die ich deßwegen habe ftehen laſſen, damit fie mir 
"zu meiner Nücdreife dienen Eünnten. Ih merke 
wohl, fuhr ich fort, daß einige boshafte neidifhe 
Menfhen mir einen böfen Dienft geleiftet haben, 
aber die Wahrheit muß doch fiegen, und es tft mir 
um bie Gunft des allerchriftlichften Königs und nicht 
um Geld zu thun. Denn ich kin überzeugt, weit 
mehr gelelftet zu haben, ale ich antrug, und doc 
find mir dagegen nur Verfprechungen erfolgt. Mir 
ift einzig daran gelegen, in Seiner Majeftät Ge— 
danken als ein braver und reiner Mann zu erfchei- 
nen, dergleihen ih Immer war, und wenn Geine 
Majeftät den geringften Zweifel hegen wollten, fo 
würde ih auf den Fleinften Wink ſogleich erſcheinen, 
und mit meinen eignen Leben Necenfchaft ablegen; 
da ich aber fehe, daß man fo wenig aus mir mache, 
fo habe ih nicht wollen wieder zurüdfehren und 
mich anbieten, denn ich wife, daß ih immer Brot 
finde, wo ih auch hingehe, und wenn man An- 
forähe an mich made, fo werde ich zu antworten 
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wien. Uebrigens waren in. diefen Briefen noch 
manche Nebenumftände bemerkt, die vor einen fo 
großen König gehören, und zur Vertheidigung mei- 
ner Ehre gereihten. Diefen Brief, ehe ih ihn 
wegſchickte, trug ich zu meinem Herzog, der ihn 
mit Zufriedenheit durchlag, dann fehlte ich Ihn fo- . 
gleich nad Franfreih unter. der Adreſſe des Car— 
dinals von Ferrara. 

Zu der Zeit, hatte Bernardone Baldint, der Ju— 
welenhandler Seiner. Excelfenz,. einen Diamanten 
von Benedig gebracht, der mehr als fünf und drey— 
ßig Carat wog, auch hatte Antonio Vittorio Landi 
einiges Intereſſe, dieſen Stein dem Herzog zu ver- 
kaufen. Der Stein war erft eine Rofette gewefen, 
weil er aber nicht jene glangende Klarheit zeigte, wie. 
man an einem folchen Juwel verlangen konnte, fo 
hatten die Herren die Spise wegſchleifen lafen, und 
nun nahm er fih, als Bıllant, auch nicht fonder- 
lich aus; unfer Herzog, ‚der die Juwelen Außerft 
liefte, gab dem Schelm Bernardo gewiſſe Hoff: 
nung, daß er diefen Diamant Faufen wolle, und 
weil Bernardo allein die. Ehre. haben wollte den 
Herzog. zu hintergehen, fo. forah er mit feinem 
Gefellen nlemals von der Sache. Gedachter Anto- 
n!o war von. Jugend auf mein großer Freund geme- 
fen, und weil er ſah, dab ich bei unferm Herzog 
immer aus und einging, fo rief er mich eines Tages . 
bei Seite, es war gegen Mittag, an der Ede des 
neuen Marktes, und fagte zu mir: Benvenufo, ich 
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bin gewiß, der Herzog wird euch einen. gewiffen 
Diamant zeigen, den er Luft hat zu kaufen. Ihr 
werdet einen herrlichen: Diemant fehen, helft zu 
dem Verkaufe, ich kann ihn für fiebenzehntaufend 
Scudi hingeben, und wenn der Herzog euch um 
Rath fragt, und ihr ihn geneigt zum Handel feht, 
fo wird fih ſchon was thun faffen, daß er Ihn bebal- 
ten kann. Antonio. zeigte große Sicherheit, dieſes 
Juwel los zu werden, und. ich verfprach Ihm, daß 
wenn man mir es zeigte, fo. wollte ich alles fagen 
was ich verftänd', ohne dem Steine Schaden zu 
thus. . 

Yun kam, wieich oben gefagt habe, der Her: 
308 alle Tage einige Stunden In die Werfftatt der 
Goldſchmiede, in der. Nabe von feinem Zimmer, 
und ungefähr acht Tage, nahdem Antonio Landi 
mit mir gefprochen hatte, zelgte mir der Herzog 
nah Tiſche den gedachten Diamant, den ih an den 
Zeichen die mir Antonio gegeben hatte fowohl der 
Seftalt als dem Gewicht nach, Teicht erkannte, und 
da der. Diamant, wie ſchon geſagt, von etwas trüb: 
lichem Waffer war, und man die Spisen defhalb 
abgefhliffen Hatte, fo wollte mir diefe Art und 
Weiſe deffelben gar nicht gefallen, und ich würde 
ihm: von diefem Handel abgerathen haben. Daher, 
als mir Seine Excellenz den ‚Stein zeigte, fragte 
ih was er wolle, daß ich fagen folle? Denn es fer 
ein Unterfchled bei den Suwelleren, einen Stein zu 
fhäsen, wenn Ihr ein Herr fihon gekauft habe, 
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oder ihm den Preis zu mahen, wenn er ihn kaufen 
wolle. Darauf fagte der Herzog mir, er habe’ihn 
gekauft, und ich follte nur meine Meinung fagen. 
Da fonnte ih nicht verfehlen, auf eine DJ 
Weiſe das wenige anzuzeigen, was ich von dem 
Edelſtein verſtand. Er ſagte mir, ich felle die 
Schönheit der langen Facetten fehen, die der Stein 
habe; darauf fagte ih, es fen Das eben Feine große 
Schönheit, fendern vielmehr nur eine abgeſchliffene 
Spise; darauf gab mein Herr, welher wohl ein- 
fah, das ich wahr rebe, einen Ton des Werdruffes 
von fih, und fagte, ich folle den Werth des Edel- 
fteind bettahten, und fagen was ih ihn ſchaͤtze. 
Da nun Antonio Landi den Stein für fiebenzehn- 
taufend Scudi angeboten hatte, alaubte ih der 
Herzog habe höchftens fünfzehntaufend dafür bezahlt, 
und weil ih fah, daß er übel nahm, wenn ich die 
Wahrheit fagte, fo wollte ich ihn in feiner falfchen 
Meinung erhalten, und faate, indem ih ihm den 
Diamant zurüdgab, achtzehntaufend Scudi hadt ihr 
bezahlt; da that der Herzog einen großen Ausruf, 
und machte mit dem Munde ein DO, größer als die 
Deffnung eines Brunnens, und fagte: Nun fehe ich, 
daß du dich nicht darauf verftehft. Sch verfekter 
Gnadiger Herr! ihr feht niht regt. Wenn ihr 
euch bemüht den Ruf eures Edelfteins zu erhalten, 
fo werde ich bemüht feyn mich drauf zu- verftehn. 
Sagt mir wenigſtens, wie viel ihr bezahlt habt, 
damit ich auf Weile Ew. Excellenz mid) drauf ver- 
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ftehn lerne, Der Herzog ging mit einer etwas ver- 
drieflichen Miene weg, und fagte: Fünf und zwan- 
zigtaufend Scudi und mehr, Benvenuto, habe ich 
dafür gegeben. Das gefhah In der Gegenwart von 
den beiden Poggini, den Goldfchmieden. Bac— 
chiacca aber, ein Stider, der in einem benachbarten 
Zimmer arbeitete, Fam auf diefen Lärm herbeige- 
laufen, zu dieſem fagte ich, ich würde dem Herzog 
nicht gerathen haben den Stein zu Faufen, Bätte 
er aber ja Luft bazı gehabt, fo hat mir ihn An— 
tonio Landi vor acht Tagen für fiebenzehntaufend 
Scudi angeboten, und ich laufe für fuͤnfzehntau— 
fend, ja noch für weniger, hätte man ihn bekom— 
men; aber der Herzog will feinen Edelſtein in Ehren 
halten, 05 ihm gleich Bernardone einen fo abſcheu— 
lichen Betrug gefptelt hat, er wird es niemals glau— 
ben, wie die Sache fich eigentlich verhält. So ſpra— 
ben wir unter einander und Lachten über die Leicht: 
glaubigfeit des guten Herzogs. 

Sch hatte fhon die Figur der Medufe, wie ge= 
fagt, ziemlich weit gebracht. Ueber das Gerinpe 
von Elfen war die Geftalt, gleichfam anatomiſch 
übergezogen, ungefähr um einen halben Finger zu 
mager, Sch brannte fie aufs befte, dann bradıte 
ich das Wachs drüber, um fie zu vollenden, mie fie 
dereinft in Erz werden follte; der Herzog, der oft 
sefommen war mich zu fehen, war fo beforgt der 
Guß möchte mir nicht gerathen, daß er mwünfchte, 
ih möchte einen Meiſter zu Hülfe in der 
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diefe Arbeit ‚verrichtete: Dieſe Gunft des Herten 
ward. mir. fehr beneidet, und weil er oft mit Zu⸗ 
friedenheit von meiner Unterhaltung ſprach, ſo 
dachte fein Haushofmeiſter nur auf eine Gelegen-⸗ 
* um mir den Hals zu brechen. Der Herzog 

tte dieſem ſchlechten Mann, der von Prato, und 
hr ein Feind aller Florentiner war, große Gewalt 
gegeben, und ihn, aus einem: Sohn eines Bött- 
chers, aus einem ungemiffen und elenden Pedan— 
ten, bloß weil er ihn in ſeiner Jugend unterrichtet 
hatte als er an das Herzogthum noch nicht denken 
konnte, zum Oberaufſeher der Policeydiener und 
aller Gerichtsſtellen der Stadt Florenz gemacht. 
Dieſer, als er mit aller ſeiner Wachſamkeit mir 
nichts uͤbles thun, und ſeine Klauen nirgends ein— 
ſchlagen konnte, fiel endlich auf einen Weg zu ſei— 
nem Zweck zu gelangen, Er ſuchte die Mutter mei— 
nes Lehrburſchen auf, der Cencio hieß, ein Weib 
der man den Namen die Gambetta gegeben hatte. 
Yun machte der pedantifhe Schelm mit der hoͤlll— 
fhen Spisbübln einen Anfchlag, um.mic in Gottes 
Namen fortzutreiben. Sie hatten auch einen Bars 
gell auf ihre Seite gebracht, der: ein gewiſſer Bo— 
lognefer war, und den der Herzog nachher wegen. 
ähnlicher Streiche. wegingte. Als nun. die- Game 
betta den Auftrag von dem fhelmifhen pedantifchen 
Narren, dem Haushofmeiiter, erhalten hatte, Fam 
fie. eine Sonnabendsuaht mit ihrem: Sohn zu. mir 
und- fagte, fie habe das. Kind um meines Wohles 
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willen einige. Tage, eingeſchloſſen. Darauf antwor— 
tete. ih ihr, um meinetwillen folle ſie ihn gehen 
laſſen wohin. er wolle. Ich lachte fie aus und fragte, 
warum fie ihn eingefchloflen Habe? Sie antwortete: 
weil er mit mir gefündigt habe, fo fen ein Befehl 
ergangen, ung beide einzuziehen. Darauf fagte 
ich, halb erzuͤrnt: Wie habe ich gefündigt? fragtden 
Suaben felbft. Sie fragte darauf den Sohn, ob 
es nicht wahr fey? Der Knabe weinte, und fagte: 
Kein! Darauf fhütteite die Mutter den Kopf und 
fagte zum Sohne: Du Schelm, ic weiß wohl nicht, 
wie das zugeht! Dann wendete fie fih zu mir, und 
ſagte, ih follte ihn im Haufe behalten, denn der 
Bargell fuhe ihn, und werde ihn überall wegneh- 
men, nur nicht aus meinem Haufe. Darauf fagte 
ih: Sch habe bei mir eine verwitwete Schwefter, mit 
ſechs frommen Töchtern, und ich will niemand bei 
mir haben, Darauf fayte fie: der Haushofmeiſter 
habe dem Bargell die Sommifjion gegeben, man 
fofe ſuchen mich auf alle Weiſe gefangen zu neh- 
men; da ich aber den Sohn nit im Haufe be- 
Halten wolle, fo follte ih ihr hundert Scudi geben 
und weiter feine Sorge haben, denn der Haushof- 
melfter fey ihr größter Freund, und fie werde mit 
ibm machen was fie wolle, wenn ich ihr dag ver- 
langte Geld gabe. Ich war indeffen ganz wüthend 
geworden, und rieft Weg von Hier, nichtswürdige 
Hure! That ih es nicht aus Achtung gegen die 
Melt und wegen der Unfhuld eines ungluͤcklichen 


172 


Kindes, fo Hätte ih dich ſchon mit diefem Dolche 


ermordet, nah dem ih zwey, dreymal gegriffen 


habe. Mit diefen Worten, und mit viel fehlim- 


men Stößen, warf ih fie und dad Kind zum 
Haufe hinaus, 


= 





Biertes Capitel. 


Der Autor, verdrießlich über das Betragen der herzoglichen 
Diener, begibt ſich nach Venedig, wo ihn Titian, San— 
ſovino und andere geſchickte Künſtler, ſehr gut behandeln. 
— Nach einem kurzen Aufenthalt kehrt er nach Floren; 
zurück und fährt in feiner Arbeit fort: — Den Perfeus 
kann er nicht zum beiten fördern, weil es ihm an Hülfs— 
mitteln fehlt. Er beklagt fich deßhalb gegen den Herzog. 
— Die Herzogin befchäftigt ihn als Juwelier und wünfcht, 
dagier feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende: aber, 
aus Verlangen fich in einem höhern Felde zu zeigen, greift 
er feinen Perfeus wieder an- 


Da ih aber nachher bei mir die Verruchtheit 
und Gewalt des verwuͤnſchten Pedanten betrachtete, 
überlegte ih, daß es befler fen, dieſer Teufeley ein 
wenig aus dem Wege zu gehen, und nachdem ich 
Morgens zu guter Zelt meiner Schwefter Juwelen 
und andere Dinge, für ungefähr zwentaufend Scu— 
di, aufzuheben gegeben hatte, jtieg ich zu Pferde, 
und machte mih auf den Weg nah Venedig und 
nahm meinen Bernardin von Mugello mit. Als 
ih nah Ferrara Fam, ſchrieb ih Seiner Excellenz 
dem Herzog, fo wie ih ohne Urlaub weggegangen 
fen, fo wollte Ih auch ohne Befehl wieder kommen. 
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Als id nach Venedig kam und betrachtet e, auf. we 
verfchiedene Welfe mein graufames Schickſal mid, 
verfolgte, tröftete ih mich, da ich mich fo munter 
und frifh befand, und nahm mir vor, mit ihm auf 
meine gewöhnliche Welfe zu ſcharmuzziren. Indeſ— 
fen ih fo an meine Umftände dachte, vertrieb ih 
mir die Zeit in dieſer fhonen und reihen Stadt. 
Ich befuchte den wunderfamen Tizian, den Mahler, 
und Meifter Jacob dei Sanfovino einen trefflichen 
Bildhauer und Baumeiſter, einen unferer Floren— 
tiner, den die Venezianiſchen Obern ſehr reichlich 
unterhielten. Wir hatten und in Florenz in un- 
ferer Jugend genau gefannt. Dieſe beiden treffli— 
hen Männer erzeigten mir viel Liebkoſungen. Den 
andern Tag begegnete ih Herrn Lorenz Medicig, 
der mic fogleih beider Hand nahm und mir aufs 
freundlichfte zufprach, denn wir hatten uns in Flo— 
ven; gefannt, als id die Münzen. des Herzoge 
Alexander verfertigte, und nachher in Paris, ale 
ih im Dienfte des Königs war. Damals wehnte 
er im Haug des Herrn Julian Buonacorfi, und weit 
er, ohne feine größte Gefahr, ſich nicht überall 
durfte fehen laffen, brachte er die meifte Seit in 
meinem Schlößchen zu, und fah mich an jenen gro— 
Ben Werfen arbeiten. Wegen dieſer alten Befannt- 
ſchaft nahm er mich bei der Hand und führte mi 
in fein Haus, wo ich den Herrn Prise Stroszt 
fand, den Bruder des Herrn Peter. Sie freuten 
ſich, und fragten, wie lange ich In Venedig bleiben 
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wolle? Denn fie daten es fey meine Abfiht nad) 
Franfreih zuruͤck zu kehren. Da erzählte ich ihnen 
die Urſache, warum ich aus Florenz gegangen ſey, 
und daß ich in zwey, drey Tagen wieder zuruͤck gehe, 
meinem Großherzog zu_ dienen. Auf diefe Worte 
wendeten fich beide mit fo viel Ernft und Strenge 
zu mir, daß ich mic) wirklich aͤußerſt fürdhtete, und 
fasten: Du thateft befler nach Franfreih zu geben, 
wo du reich und befannt biſt; was du da gewonnen 
haft, wirft du alles in Florenz verlieren, und da— 
felbft nur Verdruß haben, 

Sa antwortete nihtd auf ihre Reden, und 
verreifte den andern Tag, fo geheim als ich er, 
und nehm den Weg nach Florenz. 

Indeſſen legten fich die Teufeleyeir meiner Feinde; 
denn Ich hatte an meinen Großherzog die ganze 
Urſache geſchrieben, die mich von Florenz entfernt 
hatte. Sp ernft und Flug er war, durfte ich ihn 
doc) ohme Geremonien befunden. Nach einer kurzen 
ernfihaften Stilfe, redete er mich freundlich an, 
und fragte, wo ich geweſen fey? Sch antwortete, 
mein Herz fey nicht einen Finger breit von Seiner 
Excellenz entfernt gewefen, ob mich gleih die Um— 
ſtaͤnde genoͤthigt hatten, den Körper ein wenig 
fpazieren zu laffen. Darauf ward er noch freund- 
licher, fragte nah Venedig, und fo discurirten 
wir ein wenig. Endlich fagte er zu mir, ich folle 
fleißig feyn und ihm feinen Perſeus endigen. 

Sp ging Ih nah Haufe, fröhlich und munter, 
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‚erfreute meine Familie, meine Schweiter namlich, 
mit ihren ſechs Töchtern, nahm meine Werke wie- 
der vor, und arbeitete daran mit aller Sorgfalt. 
Das erfie, was ich in Erz goß, war das große 
Bildniß Seiner Excellenz, das ich in dem Zimmer 
der Goldſchmiede boffirt hatte, da ich nicht wohl 
war. Dieſes Werk gefiel, ih hatte es aber nur 
eigentlich unternommen, um die Erden zu verfuchen 
welhe zu den Formen gefchidt ſeyen, denn ich be- 
merfte wohl, daß Denatello, der bei feinen Ar- 
beiten in Erz fih auch der Florentinifhen- Erden 
bedient hatte, dabei jehr große Schwierigkeiten fand, 
und da id) dachte, daß die Schuld an der Erde 
liege, fo wollte ich, ehe ih den Guß meines Perfeus 
unternahm, feinen Fleiß fparen, um die befte Erde 
zu finden, welche der wunderfame Donatell nicht 
mußte gefannt haben, weil ih eime große Müh- 
feligteit an feinen Werfen bemerkte. So ſetzte ich 
nun zuletzt auf Eünftlihe Welfe die Erde zufammen, 
die mir aufs dejte diente, und der Guß des Kopfes 
gerieth mir; weil ih aber meinen Ofen noch nit 
fertig hatte, bediente ih mich der Weriftatt des 
Meifter Zanobi von Pagno des Glockengießers, und 
da ih fah, daß der Kopf fehr rein ausgefallen 
war, erbaute ich fogleih einen Heinen Öfen in der 
Werkitatt, die auf Befehl des Herzogs, nad) 
meiner Angabe und Zeichnung, in dem Haufe das 
er mir geſchenkt hatte errichtet worden war, und 
Sobald mein Ofen, mit aller möglichen Sorgfalt, 

ſich 
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%r 
ſich in Ordnung befand, machte ih Anitalt die 
Statue der Medufe zu gießen, dle Figur namlich 
des verdrehten Weibcheng, dag fich unter den Füßen 
des Perſeus befindet. Da diefes num ein fehr 
ſchweres Iinternehmen war, fo unterließ ich nichts 
von allem dem, was mir dur Erfahrung befannt 
worden war, damit mir nicht etwa ein Irrthum 
begegnen ** Und fo gerieth mir der erſte Guß 
aus meinem N auf das allerbefte; er war fo 
rein, daß mei reunde glaubten ich brauchte ihn 
‚weiter jnicht auszupußen. Sie verftanden es aber 
fo wenig, als gewiffe Deutfche und Franzoſen, die 
ſich der fhönften Geheimniſſe rühmen, und behaup- 
ten dergeftalt in Erz gießen zu Fünnen, daß man nadı= 
her nicht nöthig habe e8 auszuputzen. Das tft aber 
ein naͤrriſches Vorgeben, denn jedes Erz, wenn es 
gegoflen ift, muß mit Hammer und Grabftichel nadı= 
gearbeitet werden, wie es die wunderfamen Alten 
gethan hatten, und auch die Neuen. Sch meine 
diejenigen, welche in Erz zu arbeiten verſtanden. 
Dieſer Guß gefiel Seiner Excellenz gar ſehr, als 
ſie in mein Haus kamen ihn zu ſehen, wobei fie 
mir großen Muth einfprahen, meine Sachen guf 
zu machen. Aber doch vermochte der rafende Neid 
des Bandinello zu viel, der immer Seiner Excellenz 
in den Ohren lag, und ihr zu verftehen gab, daß 
wenn ich auch dergleichen Statuen goͤſſe, fo fey Ich 
doh nie im Stande fie zufammenzufeken, denn 
ih fey neu in der Kunft, und Seine Excellenz 
Goethe's Werle. XXXV. Bd. 12 
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— 
Tolle ſich ſehr in Acht nehmen, ihr Geld nicht weg⸗ 
zuwerfen. 

Dieſe Worte vermochten ſo viel auf das ruhm⸗ 
volle Gehoͤr, daß mir die Bezahlung fuͤr meine Ar— 
beiter verkuͤrzt wurde, fo daß ich genöthigt war, 
mich gegen Seine Excellenz eines Morgens lebhaft 
daruͤber zu erklaͤren. Ich wartete auf ihn in der 
Strafe der Serviten und redete Ihn endergeftalt 
an: Gnadiger Herr! ih erkalte 3 Serie 
nicht mehr, und beforge daher Ew. Ercellenz miß— 
traue mir; defwegen fage ih von neuem, Ich halte 
mich für fabig das Werk dreymal beffer zu machen, 
als das Mobell war, fo, wie ich geſprochen babe. 
Als ih bemerkte, daß diefe Worte nichte fruchteten, 
weil ich Feine Antwort erhielt, fo argerte ich mich 
dergeftalt, und fühlte eine unertragliche Leidenſchaft, 
fo daß ich den Herzog aufs neue anging und fagte: 
Gnaͤdiger Herr! diefe Stadt war auf alle Weife 
bie Schule der Talente, wenn aber einer einmal 
befannt tft, und etwas gelernt hat, fo thut er wohl, 
um den Ruhm feiner Stadt und feines Fürften zır 
vermehren, wenn er auswärts arbeitet. Ew. Ex— 
celfenz tft befannt, was Donatello und Leonardo 
da Vinci waren, und was jest der wunderfame 
Michel Agnolo Buonarotti iſt; diefe vermehren aus— 
wärts durch ihre Talente den Ruhm von Ew. 
Excellenz. And fo hoffe ih auch meinen Theil da— 
zu zu thun, und bitte deßwegen mid gehen 3% 
iaffen; aber ich bitte euch fehr den Bandinello feit 
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zu halten, und ihm immer mehr zu geben als er 
verlangt, denn wenn er auswärts geht, fo wird 
feine Anmaßung und Unmwiffenheit diefer edlen Schule 
anf alle Welfe Schande machen. And fo gebt mir 
Urlaub, denn ich verlange nichts anders für meine 
bisherigen Bemühungen ald die Gnade von Em. 
Excellenz. 


Da der Herzog mich alſo entſchieden ſah, kehrte 
er ſich halb zornig um, und ſagte: Benvenuto, wenn 
du Luſt haſt das Werk zu vollenden, ſoll dir's nicht 
abgehen. Darauf antwortete ich, daß ich kein an— 
deres Verlangen habe als den Neidern zu zeigen, 
daß ich im Stande ſey das verſprochene Werk zu 
vollenden. Da ich nun auf dieſe Welfe von Seiner 
Ercellenz wegging, erhielt ich eine geringe Beihuͤlfe, 
ſo daß ich gemöthigt war, In meinen eigenen Beu- 
tel zu greifen, wenn das Werf mehr als Schritt 
gehen follte. 


Ich ging noch Immer des Abends in die Garde- 
robe Seiner Excellenz, wo Dominicus und Johann 
Paul Poggini fortfuhren an dem goldnen Gefäß für 
die Herzogin und einem goldenen Gaͤrtel zu arbeiten, 
auch hatte Seine Excellenz dag Modell eines Ge- 
haͤnges machen .laffen, worin obgedachter großer 
Diemant gefaßt werden follte. Und ob ich gleich 
vermied fo etwas zu unternehmen, fo hielt mic 
doch der Herzog mit fo vieler Anmuth alle Abend 
bie vier Uhr in der Nacht an der Arbeit und ver- 
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langte von mir. auf-die gefaͤlligſte Weiſe, dag ich fie 
bei Tage fortfegen folle. Sch Eonnte mich aber un- 
möglich dazu verftehen, ob ich gleich voraus fah, daß 
der Herzog mit mir darüber zürnen wirde: Den 

eines Abends unter andern, da ich etwas fpäter 
als gewöhnlich hereintrat, fagte. er zu mir: Du bift 
unwilffommen (Malvenuto!) Darauf antwortete 
ih: Gnadiger Herr, das iſt mein Name nicht, denn 
ih heiße Benvenuto, aberth denfe, Ew. Excellenz 
fherzt nur: und ich will alfo weiter nichts fagen. 
Darauf fagte der Herzog, er ſcherze nicht, es fey 
fein völliger Ernft, ich follte mich nur in meinen 
Handlungen in Acht nehmen, denn er höre daß ich, 
im Vertrauen auf feine Gunft, dieſes und jenes 
thue, was fich nicht gehöre. Darauf bat ich ihn, er 
möge mir jemand anzeigen dem ich Unrecht gethan 
hätte. Da ward er zornig und ſagte: Gib erft wie— 
der was du von Bernardone borgteſt. Da haft du 
eing! Darauf verfeste. ih: Gnädiger Herr, ich 
danfe euch, und bitte daß ihr mich nur vier Worte 
anhören wollt; es iſt wahr, daß er mir eine alte 
Mage geborgt hat, zwey Ambofe, und drey Kleine 
Hämmer, und es find fchon fünfzehn Sahre, daß 
ih feinem. Georg von Cortona ſagte: er möge 
nach dieſem Gerathe ſchicken. Da kam gedachter 
Georg ſelbſt, ſie abzuholen, und wenn Ew. Excellenz 
jemals erfaͤhrt, daß ich, von meiner Geburt an, 
von irgend einer Perſon auf dieſe Weiſe etwas 
beſitze, in Rom oder in Florenz, es ſey von denen 
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die es ihnen ſelbſt hinterbringen, oder von andern, 
fo ftrafen fie mich nah dem Kohlenmaße. 

Als der Herzog mich in diefer heftigen Leiden- 
ſchaft Tab, wendete er fih auf eine gelinde und liebe— 
volle Weiſe zu mir und fagte: Wer nichts verfhuldet 
bat, dem iſt es nicht gefagt. Verhaͤlt es fich wie 
du verfiherft, fo werde ich dich immer gerne fehen, 
wie vorher. Darauf verfeste ih: Die Schelmftreiche 
des Bernardone zwingen mih, Ew. Ercellenz zu 
fragen, und zu bitten, daß Sie mir fagen, wie viel 
Sie auf den großen Diamant mit der abgefchliffenen 
Spike verwendet haben, denn ich hoffe die Urſache 
zu zeigen, warum diefer böfe Menfh mich in Un— 
gnade zu bringen fucht, Darauf antwortete der 
Herzog: Der Diamant Eoftet mich fünf und zwanzig- 
taufend Scudt, warum fragft du darnah? Darauf 
antwortete ich , indem ih ihm Tag und Stunde be- 
zeichnete: Well mir Antonio Landi gefagt, wenn 
ih ſuchen wollte diefen Handel mit Ew. Ercellenz 
zu mahen, fo wolle er ihn für fechzehntaufend 
Scudi geben. Das war nun fein erfles Gebot und 
Ew, Excellenz weiß nun was fie gezahlt hat. And 
daß mein Angeben wahr fey, fragen fie den Domenico 
Poggini, und feinen Bruder, die hier gegenivartig 
Sind, ob ih es damals nicht gleich geſagt habe, 

Nachher habe ich aber nicht welter davon geredet, 
weil Ew. Ercellenz fasten, daß ich es nicht ver- 
ftehe, und ich wohl fah, daß Sie Ihren Stein bei 
Ruhm erhalten wollten, Allein wiſſet, gnadiger - 
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Herr, ich verftehe mich fehe wohl darauf, und ge— 
genwärtig handle ich als ein ehrliser Mann, fo 
out als einer auf die Welt gefommen ift, und ich 
werde euch niemals acht- bis zehntaufend Scudt ' 


fteblen, vielmehr werde ih fie mit meiner Arbeit 
zu erwerben fuchen, Sch befinde mich bier, Ew. 
Excellenz als Bildhauer, Goldſchmied und Münz- 
meiſter zu dienen, nicht aber Ihnen die Handlun- 
lungea anderer zu hinterbringen, und daß ich dieſes 
iest fage, gefcieht zu meiner Vertheidigung, ic 
habe weiter nichte dabei, und ich fage e8 In Gegen- 
wart fo vieler warren Leute die bier find, damit 
Ew. Excellenz dem Bernardone nicht mehr glauben, 
was er ſagt. 

Sogleich ſtund der Herzog entruͤſtet auf, und 
ſchickte nah Beraardone, der mit Antonio Landi ge- 
nötbigt wurde, bis Venedig zu reifen. Antonfo 
bebauptete, er habe nicht von diefen Diamant ge— 
Sprechen. Als fie von Venedig zuruͤckkamen, ging 
ih zum Herzog und fagte: Gnadiger Herr! was 
ih gefagt habe, fit wahr, und was Bernardone 
wegen der Geraͤthſchaften fagt, iſt nicht wahr; wenn 
er es beweii’t, will ih Ind Gefängniß gehen. Dar- 
auf wendete fih der Herzog zu mir und fagte: Ben— 
venuto! bleibe ein rechtſchaffner Mann, und fey 


übrigens ruhig. Sp verrauchte die Sache, und es 


ward niemals mehr davon gefprohen. Sch hielt 
mich indeffen zu der Faffung des Ebdelfteins, und 
ale ich das Kleinod der Herzogin geendigt brachte, 
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fagte fie mir ſelbſt, fie ſchaͤze meine Arbeit fo Hoc 
als den Diamant den Ihr der Bernabaccho verkauft 
habe. Sie wollte auh, dag ich ihr die Juwele 
felbft an die Bruft ſtecken follte, und gab mir dazu 
eine große Stednadel, darauf befeftigte ich den 
Edelſtein, und ging unter vielen Gnadenbezeugungen 
die fie mir erwies, hinweg. Nachher hörte ich aber, 
daß fie ihn wieder habe umfaflen laffen, durc einen 
Deutfhen, oder einen andern Fremden. Denn 
Bernardone behauptete, der Diamant würde fi 
nur. beſſer ausnehmen, wenn er einfadher aefaßt 
wäre. | 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich 
Schon geſagt Habe, in der Garderobe des Herzogs 
immer fort und verfertigten nach meinen Zeichnungen 
gewiffe goldne Gefäße mit Kalberhabenen Figuren, 
auch andere Dinge von großer Bedeutung. Da 
fagte ich bei Gelegenheit zu dem Herzog: Wenn 
Ew. Excellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fo 
wollte ich die Stempel zu Ihren gewöhnlichen Münzen 
und Medaillen mit Shrem Bildniffe machen und 
mit den Alten wetteifern, ja vielleicht fie übertreffen; 
denn feltdem Ich die Medaillen Papfts Clemens des 
Siebenten gemacht, habe ich fo viel gelernt, daß ic 
mir wohl etwas Befferes zu Tiefern getraue. So 
follten fie au beffer werden, als die Münzen die 
ih für den Herzog Alexander gearbeitet Habe, die 
man non für fhon halte; auch wollte ih St Ex— 
sellenz große Gefäße von Gold und Silber machen, 
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soie dem wunderfamen König Franz von Frankreich, 
den ich fo gut bedient habe weil er mir die große 
Bequemlichkeit vieler Arbeiter verfhaffte, fo daß 
ich indeſſen meine Zeit auf Koloffen oder andere 
Statuen verwenden konnte. Darauf fagte der Her- 
309: Thue nur und ich werde fehen; er gab mir 
weder Bequemlichkeit noch irgend eine -Beihülfe. 

Eines Tages ließ er mir einige Pfund Silber zu- 
ftellen und fagte: Das tft Silber aus meinem Berg- 
werk, mache mir ein fhönes Gefäß. Weil ic aber 
meinen Perfeus nicht zuruͤcklaſſen wollte, und doc 
großes Verlangen hatte Ihm zu dienen, gab ich dag 
Metall, mit einigen meiner Modelle und Zeichnungen, 
einem Scheim, der Peter Martini der Goldſchmied 
hieß, der die Arbeit ungeſchickt anfing und fie nicht 
einmal forderte, fo daß ih mehr Zeit verlor, ale 
wenn ic) fie eigenhandig gemacht hatte, Er zog mid 
einige Monate herum, und alsichfah, daß er, weder 
ſelbſt, noch durd andere, die Arhelt zu Stande 
brachte, verlangte ich ſie zuruͤck, und ich hatte große 
Muͤhe einen übelangefangenen Körper des Gefäßee 
und das übrige Silber wieder zu erhalten. Der 
Herzog, der etwas von dieſem Handel vernahm, 
Thiete nah den Gefäßen und Modellen und fagte 
niemals weder wie und warum. So hatte ich auch, 
nah meinen Zeichnungen, verfchledene Perfonen in 
Benediz und am andern Orten arbeiten laſſen, und 
ward immer ſchlecht bedient. 

Die Herzogin ſagte mir oft, ich Tollte Gold⸗ 
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fchmiedearbeiten ‚für fie verfertigen. Darauf ver- 
feßte ich öfters: Die Welt und ganz Stalien wife 
wohl daß ich ein guter Goldſchmied fen, aber Ita— 
Iten «habe Feine Bildhauerarbeit- von meiner Hand 
gefehen, und einige rafende Bildhauer verfpotteten 
mich und nannten mic den neuen Bildhauer; denen 
hoffte ich zu zeigen, daß ich Fein Neuling fen, wenn 
mir nur Gott die Gnade gabe, meinen Perſeus auf 
dem ehrenvollen Platz Seiner Excellenz geendigt auf: 
zuftellen,. Sp ging ich nah Haufe, arbeitete Tag 
und Nacht, und Tief mich nicht im Palaft fehen; 
doch um mich bei der Herzogin in gutem Andenken 
zu erhalten, ließ ich ihr einige Fleine filberne "Ge: 
fäße machen, groß wie ein Iwenpfennigtöpfehen mit 
fhönen Masken auf die reichfle antife Weiſe. Als 
ih die Gefiße brachte, empfing fie mich auf das 
freundlichfte, und bezahlte mir das Gold und Sil— 
ber, das ich darauf verwendet hatte; ich empfahl 
mic ihr und bat fie, fie möchte dem Herzog fagen, 
daß ich zu einem fo großen Werke zu wenig Bel: 
hülfe hatte, und daß er der böfen Zunge des Ban— 
dinells nicht glauben folle, die mich verhindere 
meinen Perfeus zu vollenden. Zu diefen meinen 
klaͤglichen Worten zuckte fie die Achfel und fagte: 
Fuͤrwahr der Herzog follte nur zulent einfehen daß 
fein Bandinellt nichte taugt. 








Sünftes Capitel. 


Die Eiferſucht des Bandinelli legt unſerm Verfaſſer unzählige 
Schwierigkeiten in den Weg, wodurch der Fortgang 
feines Werks durchaus gehindert wird. — In einem An: 
fall von Verzweiflung geht er nach Fiefole, einen natür: 
lichen Sohn zu beiuchen, und trifft auf feinem Rückweg 
mit Bandinelii zufammen. — Erſt befchliegt er ihn zu ev: 
morden; doch, da er fein feiges Betragenerblickt, verändert 
er den Sinn, fühlt fich wieder ruhig und hätt ſich an fein 
Werk. — Unterhaftung zwifehen ihm und dem Herzog über 
eine antife Statue, die der Autor zum Ganymed reflau- 
rirt. — Nachricht von einigen Marmorſtatuen Eellini’S, als 
einem Apoll, Hyacinth und Nereig. — Durch einen Zu: 
fall verliert er faft fein Auge. — Xrt feiner Geneſung. 


Sp hielt ih mich zu Haufe, zeigte mich felten 
im Palaſt und arbeitete mit großer Sorgfalt, mein 
Merk zu vollenden. Leider mußte ich die Arbeiter 
ans meinem Beutel bezahlen, denn der Herzog 
hatte mir durch Lattantio Gorint etwa achtzehn 
Monate lang gewiffe Arbeiter gut gethan, nun 
wäahrte es ihm zu lange, und er nahm den Auftrag 
zuruͤck. Hieruͤber befragte ich den Lattantio, warum 
er mich nicht bezahle? Er antwortete mir mit feinem 
Muͤckenſtimmchen, indem er feine Spinnenfinger 
bewegte: Warum endigſt du nicht das Werf? Man 














157 


glaubt, daß dir nie damit fertig werden wirft! Ich 
fagte darauf erzuͤrnt: Hol euch der Henker und alle 
die glauben, daß ich es nicht vollenden koͤnnte! So 
ging ich verzweiflungsvoll wieder nah Haufe zu 
meinem unglüdliben Perfeus, und nicht ohne 
Thranen, denn ich erinnerte mich bes glüdlihen 
Zuftandes, den ich in Paris im Dienjte des ver- 
wundernswärdigen Königs verlaffen hatte, dei mich 
in allem unterftübte, und hier fehlte mir alles. 

Oft war ich im Begriff, mich auf den Weg der 
Verzweiflung zu werfen. Einmal unter andern 
ſtieg ich auf ein fihones Pferd, nahm hundert Scudt 
zu mir und vitt nach Fieſole, meinen natürlichen 
Sohn zu beſuchen, den ich bei einer Gevatterin, 
der Fran eines meiner Gefellen, in der Koſt hatte. 
Sch fand das Kind wohl auf, und kuͤßte es in 
meinem Verdruſſe. Da id wegwollte, Heß er mic 
nicht fort, hielt mich feit mit den Handen unter 
einem ‚wüthenden Weinen und Geſchrei, das, in 
dem Alter von ungefaͤhr zwey Fahren, eine aͤußerſt 
verwunderfame Sache war. 

* Da ih mir aber vorgenommen hatte den Bandi— 
nel, der alle Abend anf ein Gut über St. Domenico 
zu gehen pfiegte, wenn ih Ihn fand’, verzweiflunge- 
vol auf den Boden zu fireden, riß ih mich von 
meinem Knaben (og, und ließ ihn in feinen heftigen 
Thranen. So kam ich nah Florenz zuräd, und als 
ich auf den Platz von Sanct Domenico gelangte, 
kam Bandinello eben an ber andern Seite herein 
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und ic, fogleich entſchloſſen das blutige Werk zu 
vollbringen, eilte auf ihn los. Als ich aber die 
Augen aufhöb, ſah Ich ihn ohne Waffen auf einem 
Maulthier, wie einen Efel fisen; er hatte einen 
Knaben von zehn Fahren bei fih. Sobald er mic 
Tah, ward er leichenblaß und zitterte vom Kopf bis 
zu den Füßen. Da ih num diefen niederträchtigen 
Zuftand erblidte, fagte ih: Fuͤrchte nichts, feige 
Memme, du bift meiner Stiche nicht werth. Er 
ſah mih mit niedergefchlagenen Augen an und 
fagte nihts. Da faßte ih mich wieder und danfte 
Gott, daß er mich durch feine Kraft verbindert 
hatte eine folhe Unordnung anzurihten; und fühlte 
mic befreit von der teuflifhen Naferen. Sch faßte 
Muth und fagte zu mir felber: Wenn mir Gott Te 
viel Gnade erzeigt, daß Ich mein Werf vollende, fo 
hoffe ich damit alle meine Feinde zu ermorden, und 
meine Nahe wird größer und herrlicher Teyn, als 
wenn ich fie an einem einzigen ausgelaffen Hatte; 
und mit diefem guten Entſchluß kehtte ich ein wenig 
munterer nach Hauſe. 

Nach Verlauf von drey Tagen vernahm ich, daß 
meine Bevatterin mir meinen einzigen Sohn erftict 
hatte; worüber ih folde Schmerzen fühlte, dag 
ich niemals einen größern empfunden habe, Deſſen 
ungeachtet 'Entete ich nieder und nad) meiner Ge— 
wohnheit, nicht ohne Thranen , dankte ich Gett 
und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und 
Haft mir ihn un genommen, für alles danke ich 
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die. von Herzen. Und obſchon der große, Schmerz 

mich: faft ganz. aus der Faſſung gebracht hatte, fo 
machte ic doch aus der Noth eine Tugend und 
ſchickte mic fo gut als möglich in diefen Unfall. 

Um: diefe Zeit hatte ein junger Arbeiter den Ban- 
dinell-verlaffen; er hleß Franciscus, Sohn Matthaus 
des Schmiedes; dieſer Füngling ließ mich fragen, 
ob ih ihm wollte zu arbeiten geben? Sch war es 
zufrieden und ftelfte ihn an, die Figur der Medufe 
auszupugen, die ſchon gegoffen war Nach vier— 
zehn Tagen fagte mir diefer junge Menſch, er habe 
mit feinem vorigen Meiſter geſprochen, der mid 
fragen ließe: ob ich eine Figur von Marmor machen 
möchte, er wolle mir ein ſchoͤnes Stuͤck Stein da- 
zu geben; darauf verfeste in: Sag’ Ihm, daß ich 
ed annehme, und es Fünnte ein böfer Stein für ihn 
werden, denn. er reizt mich immer und- erinnert fih 
nicht der großen Gefahr, der er auf dem Plage St. 
Domenico entronnen ift. Nun fag’ ich ihm, daß ich 
den Stein auf alle Weiſe verlange. Sch rede nie- 
mals von diefer Beſtie und: er kann mich nicht un- 
gehudelt laſſen. Fuͤrwahr ich glaube, er hat dich 
abgeſchickt bei mir zu arbeiten, um nur meine Hand- 
lungen auszufpähen; nun gehe und: ſag' ihm, ich 

werde den Marmor, auch wider feinen Willen, ab- 
fordern, und. du magft wieder bei ihm- arbeiten. 

Sch hatte mich viele Tage nicht im Palaſte fehen 
laſſen. Einft Fam mir die Grilfe wieder und ich 
sing hin. Der Herzog hatte beinah abgemeift und 
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wie ich hörte, ſo hatte Seine Excellenz des Morgeng 
viel Gutes von mir geſprochen, beſonders hatte er 
mich ſehr uͤber das Faſſen der Steine gelobt. Als 
mich nun die Herzogin erblickte, ließ ſie mich durch 
Herrn Sforza rufen, und da ich mich ihr naͤherte, 
erſuchte ſie mich, ihr eine kleine Roſette in einen 
Ring zu pafſen und ſetzte hinzu, daß fie Ihn immer 
am Finger tragen wolle. Sie gab mir das Maß 
und den Diemant,- der ungefähr hundert Scudi 
werth war, und bat mich, ich folle die Arbeit bald 
vollenden. Sogleich fing der Herzog an mit der 
Herzogin zu forehen und fagte: Gewiß war Ben- 
venuto in dieſer Kunft ohne Gleichen; jest, da er 
fie aber bei Seite gelegt hat, wird ihm ein Ring, 
wie ihr ihn verlangt, zu viel Mühe machen, deß— 
wegen bitte ih euch, quaͤlt ihn nicht mit diefer 
Kteintafeit, die ihm, weil er nicht in Hebung iſt, 
zu große Arbeit verurfachen würde. Darauf dankte 
ih dem Herzog und bat ihn, daß er mir diefen 
feinen Dienft für feine Gemahlin erlauben folle. 
Alsbald legte ich Hand an und in wenig Tagen war 
der Ning fertig; er paßte an den Fleinen Finger und 
beſtand aus vier runden Kindern und vier Masken. 
Dazu fügte ih noch einige Früchte nebft Bändchen 
von Schmelz, fo daß der Edelfteln und die Faſſung 
fih fehr gut ausnahmen. Sogleic trug Ich Ihn zur 
Herzogin, die mir mit gütigen Worten fagte: ich 
habe ihr eine fehr fhöne Arbeit gemacht und fie 
werde an mich denfen. Sie ſchickte gedachten Ring 
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dem König Philipp zum Geſchenk, und befahl mir 
nachher immer etwas anders, und zwar fo liebevoll, 
daß ich mich immer anftrengte Ihr zu dienen, wenn 
mir gleih auch nur wenig Geld zu Geſichte Fam, 
und Gott weiß, daß ich es brauchte; denn ich wuͤnſchte 
nichts eifriger, ale meinen Perfeus zu endigen, 

Es hatten fih gewiffe Sefellen gefunden die mir 
halfen, die ich aber von dem Meinigen bezahlen 
mußte, und ih fing von neuem an mich mehr im 
Palaſt fehen zu laffen ale vorher. Eines Sonntage 
unter andern ging ich nach der Tafel bin, und als 
ich in den Saal der Uhr fam, ſah ich die Garderoben- 
thür offen, und als ih. mich fehen ließ, rief der 
Herzoa und fagte mir, auf eine fehr freundliche 
Weife: Du bift willfommen! fiehe, dieſes Käftchen 
hat mir Herr Stephan von Palaͤſtrina zum Geſchenke 
geſchickt, eröffne ed und laß ung fehen, was es ent- 
halt. Als ich das Kaͤſtchen fogleich eröffnet hatte, 
fagte ih zum Herzog: Gnaͤdiger Herr, das ift eine 
Figur von Griehifhem Marmor, die Geftalt eineg 
Kindes, wunderfam gearbeitet, id erinnere mic 
nicht unter den Alterthümern ein fo ſchoͤnes Werk 
und von fo vollfommener Manier gefehen zu haben, 
deßwegen biete ich mich an, zu diefer verftämmelten 
Figur den Kopf, die Arme und die Füße zu machen, 
und ich will einen Adler dazu verfertigen, damit 
man das Bild einen Ganymed nennen kann. Zwar 
ſchickt fih nicht für mid Statuen auszufliden, denn 
das ift das Handwerk gewiſſer Pfuſcher, die Ihre 
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Sache fhleht genug machen, indeſſen fordert’ mich 
die Vortrefflichfeit diefes Meiſters zu folcher Arbeit 
auf. Der Herzog-war fehr vergnügt, daß die Sta- 
tue fo ſchoͤn ſey, fragte mich viel darüber: und fagte: 
Mein Benvenuto, erkläre mir genau, worin denn 
die große Fürtrefflichfeit diefes Meiſters beitehe, 
worüber du dich fo fehr verwunderft. Darauf zeigte 
ih Seiner Excellenz, fo gut ih nur ‚Eonnte und 
wußte, alle Schönheiten und fuchte ihm das Talent, 
die Kenntniß and die feltne Manier des Meiſters 
begreiflih zu machen. Hieruͤber hatte ich fehr viel 
gefprodhen, und es um fo lieber gethan, ale ich be— 
merfte, daß Seine Excellenz großen Gefallen daran 
habe. 

Indeſſen ich nun den Herzog auf diefe angenehme 
Meife unterhielt, vegab fih's, daß ein Page aus 
der Garderobe ging, und ald er die Thür aufmachte, 
kam Bandinello herein. Der Herzog erblidte ihn, 
schien ein wenig unruhig und fagte mit ernfthaften 
Geſichte: Was wollt ihr, Bandinello? Ohne etwas 
zu antworten, warf diefer fogleih die Augen auf 
das Käfthen worin die aufgededte Statue lag, und 
fagte mit einem widerwärtigen Lächeln und Kopf- 
Thütteln, indem er fih gegen den Herzog wendete: 
Herr, das ift auch eind von denen Dingen, über 
die ih Ew. Ercellenz fo oft gefproden habe, Wißt 
nur, daß die Alten nichts won der Anatomie ver: 
funden, defwegen auch ihre Werke voller Fehler find, 
Ich wor ftill und merkte nicht auf das, was er fagte, 

ja 
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ia ich hatte ihm den Rüden zugewendet. Sobald 
als die Beftle ihr ungefälliges Gewaͤſch geendigt 
hatte, fagte der Herzog zu mir! Das iſt ganz das 
Segentheil von dem, was du, mit fo viel fchönen 
Gründen, mir erft aufs befte bewiefen baft, ver- 
theidige nun ein wenig deine Meinung. Auf diefe 
herzoglihen Worte, die mir mit fo vieler Anmuth 
gefagt wurden, antwortete ich fogleih: Ew. Excellenz 
wird willen, daß Baccio Bandinelli genz aus böfen 
Eigenfchaften zufammengefest ift, fo wie er immer 
war, dergeftalt, daß alles, was er auch anfieht, 
felbft Dinge die im allerhöchften Grad vollfommen 
zut find, fih vor feinen widerlihen Augen fogleich 
in das ſchlimmſte Uebel verwandeln; ich aber, der 
ich zum Guten geneigt bin, erkenne reiner die Wahr- 
beit; daher ift dag, was ih Ew. Excellenz von diefer 
fürtreffliden Statue gefagt habe, vollfommen wahr; 
was aber Bandinell von ihr behaupter, das iſt nur 
ganz allein das Bofe, woraus er zufammengefest iſt. 

Der Herzog fand und hörte mit vielem Ver— 
gnügen zu, und indeſſen als ich fprach verzerrte Ban— 
dinell feine Gebarde und machte die haͤßlichſten Ge- 
fihter feines Gefihts, das haßlicher war, als man 
fih’8 in der Welt denfen kann. Sogleich bewegte 
fih) der Herzog, und indem er durch einige Feine 
zimmer ging, folgte ihm Bandinell; die Kämmerer 
nahmen mich bei der Jade und zogen mich mit, 
So folgten wir dem Herzog, bis er in ein Zimmer 
kam wo er fich niederſetzte. DBandinell und ich 

Goethe's Werke. XXXV. DB 


194 


fanden zu feiner Rechten und Liaten. Ich hielt 
mic fill, und die Umftehenden, verfchiedene Diener 
Seiner Erxcellenz, fahen den Bandinell fcharf an, 
und lähelten manchmal einer zum andern über die 
Worte, die ich in den Bimmern oben gefagt hatte. 
Kun fing Bandinell zureden an und fagte: Als ich 
meinen Hercules und Gacus aufdeckte, wurden mir 
gewiß über hundert ſchlechte Sonette darauf gemacht, 
die das ſchlimmſte enthielten: was man. von einem 
- folchen Poͤbel erwarten kann. Gnaͤdiger Herr! ver- 
feste ich dagegen: Als euer Michel Agnolo Buonarottt 
feine Saeriftey eröffnete, wo man fo viele fehöne 
Figuren fieht, machte diefe wunderfame und: tugend⸗ 
reihe Schule, die Freundin des Wahren und Guten, 
mehr ald hundert Sonette, und jeder wetteiferte, 
wer etwas Befferes darüber fagen koͤnnte. Und fo 
wie jener das Gute verdiente, das man von ihm 
ausſprach, fo. verdient diefer alles das Hebel was 
über Ihn ergangen if. Auf diefe Worte wurde 
Bandinell fo rafend, daß er hätte berften mögen, 
kehrte fih zu mir und: fagte: Und was wuͤßteſt du 
noh mehr? Sch antwortete: Das will ih dir fagen, 
wenn du fo viel Geduld haft mir zuzuhören. Er 
verfeste: Rede nur! 

Der Herzog, und die andern die gegenwärtig 
waren, zeigten große Aufmerkſamkeit, und ich fing 
an; Wille, daß ed mir unangenehm iſt, dir die 
Fehler deines Werkes herzuerzählen, aber ich 
werde nichts aus mir felbit fagen, vielmehr fol 
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du nur hören, was in dieſer treffliben Schule von 
dir geſprochen wird, 

Nun ſagte diefer ungeſchickte Menfh bald ver: 
drießlihe Dinge, bald machte er mit Händen und 
Füßen eine haplihe Bewegung, fo daß ich auf eine 
fehr unangenehme Weije anfing, welches ih nicht 
gethan haben würde, wenn er fih beffer betragen 
hätte. Daher fuhr ich fort: Diefe treffiihe Schule 
fagt, daß wenn man dem Hercules die Haare ab- 
ihre, Eein Hinterkopf blelben würde um das Ge- 
hirn zu fallen, und was das Geficht betrifft, fo wiſſe 
man nicht, ob es einen Menfchen oder Löw: Ochfen 
vorftellen folle? Er fehe gar nicht auf das was er 
thue, der Kopf hänge fo ſchlecht mit dem Hals zu- 
fammen, mit fo wenig Kunft und fo übler Art, daß 
man c8 nicht fhlimmer fehen koͤnne. Seine ab- 
Theulihen Schultern glichen, fagt man, zwey hoͤlzer— 
nen Bogen von einem Cfeldfattel, die Bruft mit 
ihren Muskeln feyen nicht nach einem Menfchen ge- 
bildet, fondern nah einem Melonenfade, den man 
gerade vor die Wand ftellt; fo fen auch der Rüden 
nad) einem Sad voll langer Kärbiffe modellirt. Wie 
die beiden Füße an dem haͤßlichen Leib bangen, Fünne 
niemand einfehen; man begreife nicht, auf welchem 
Schenkel der Körper ruhe, oder auf welchem er ir— 
gend eine Gewalt zeige. Auch fehe man nicht, def 
er etwa auf beiden Füßen ftehe, wie es manchmal 
foihe Meifter gebildet haben die etwas zu machen 
verfiunden; man fehe deutlich genug, daß die Figur 
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vorwaͤrts falle, mehr als den dritten Theil einer Eile, 
und das allein fey der größte und unerträglichite 
Fehler den nur ein Dugendmeifter aus dem Pöbel 
begehen fünne. Von den Armen fagt man, fie feyen 
beide ohne die mindefte 3ierlichfeit herunter geftredt, 
man fehe daran Feine Kunft, eben als wenn ihr nie- 
mals lebendige, nadte Menfchen erblickt hattet; an - 
dem rechten Fuße des Herculed und des Cacus feyen 
die Waden in einander verfenft, daß wenn fich die 
Füße von einander entfernten, nicht einer, fondern 
beide ohne Waden bleiben würden. Ferner fagen fie, 
einer der Füße des Hercules ftede in der-Erde, und 
es fcheine, ald wenn Feuer unter dem andern ſey. 

Nun hatten diefe Worte den Mann jo ungeduldig 
gemacht, und er wollte nicht erwarten, daß ich au 
noch die großen Fehler des Cacus anzeigte. Denn 
ich fagte nicht allein die Wahrheit, fondern ih machte 
fie auch dem Herzog und allen Gegenwärtigen voll- 
kommen anſchaulich, fo daß fie die größte Verwun— 
derung zeigten und einſahen, daß ich vollfommen 
Hecht hatte. Auf einmal fing dagegen der Menfch 
an und fagte: O du böfe Zunge! und wo bieibt 
meine Zeihnung? Sch antwortete: Wer gut zeichnet, 
kann nichts Schlechtes hervorbringen, Deswegen 
glaub’ ich, deine Zeichnung ft wie deine Werfe. Da 
er nun das herzogliche Gefiht und die Gefichter der 
andern anfah, die ihn mit Bliden und Mienen zer- 
riſſen, ließ er fich zu fehr von feiner Frechheit hin- 
reißen, kehrte fein haͤßlichſtes Gefiht gegen mic 
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und fagte mit Heftigkeit: O ſchweige fill, du So— 
domit! 

Der Herzog ſah Ihn auf diefe Worte mit ver: 
drießlichen Augen an, die andern fhloffen den Mund 
und warfen finftere Blicke auf ihn, und ich, der ich 
mich auf eine fo ſchaͤndliche Welfe beleidigt fah, ob- 
gleich bis zur Wuth getrieben, faßte mich und ergriff 
ein gefchidtes Mittel. O du Thor! fagte ih, dur 
überfchreiteft das Maß; aber wollte Gott, daß ich 
mich auf eine fo edle Kunft verſtuͤnde; denn wir 
lefen, daß Jupiter fie mit Ganymeden verübte, und 
hier auf der Erde pflegten die größten Kaiſer und 
Könige derfeiben; ich aber als ein niedriges und ge— 
ringes Menfchlein wüßte mich nicht In einen fo wun— 
derfamen Gebrauch zu finden. Hterauf Fonnte fich 
niemand halten, der Herzog und die übrigen lachte 
laut, und ob ich mich gleich bei diefer Gelegenheit 
munter und gleichgültig bezeigte, fo wiſſet nur, ge— 
neigte Lefer, daß mir inwendig das Herz fpringen 
wollte, wenn ich dachte, daß dag verriichtefte Schweln, 
dag jemals zur Welt gefommen, fo Fühn feyn follte, 
mir in Gegenwart eines fo großen Fürften einen 
folgen Schimpf zu erzeigen. Aber wißt, er belet- 
digte den Herzog und niht mich. Denn hatte er 
diefe Worte nicht in fo großer Gegenwart ausge: 
ſprochen, fo hatte er mir todt auf der Erde liegen 
follen. 

Da der fehmußige dumme Schurfe num fah, daß 
die Herren nicht aufhörten zu lachen, fing er an, um 
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dem Spott einigermaßen eine andere Richtung zu 
geber, ſich wieder in eine neue Albernheit einzu— 
laffen, indem er-fagte: Diefer Benvenuto ruͤhmt ſich, 
als wenn ih ihm einen Marmor verſprochen hätte, 
Darauf fagte ih ſchnell: Wie? haft du mir. nicht 
durch Franzen, ben Sohn Matthäus des Schmiedg, 
deinen Gefellen fagen laflen, dag wenn ich in Mar- 
mor arbeiten wollte, du mir ein Stud zu fchenfen 
bereit fenft? Sch Habe es angenommen und verlange 
es. Er verfeste darauf: Nechne nur, daS du es 
nicht fehen wirft. Noch vol Raferey über die vorher 
erlittene Beleidigung verließ mich ale Vernunft, fo 
dag ich die Gegenwart des Herzogs vergaß und mit 
großer Wuth verfeste: Sch fage dir ausdrädiih, wenn 
du mir nicht den Marmor bis ing Haus fhidft, fo 
fuche dir eine andere Welt, denn in diefer werde ich 
dich auf alle Welfe erwürgen. Sogleich Fam ich 
wieder zu mir, und als ich bemerite, daß ich mich 
in Gegenwart eines fo großen Herzogs befand, wen- 
dete ich mic) demüthig zu Seiner Excellenz und fagte: 
Snädiger Herr! Ein Narr macht Hundert! Weber 
der Narrheit diefes Menfhen habe ich die Herrlich 
leit von Ew. Excellenz und mic felbft vergeflen; deß— 
wegen verzeiht mir! Darauf fagte der Herzog zum 
Bandinell: Sit es wahr, daß du ihm den Marmor 
verfprohen haft? Diefer antwortete, es fen wahr. 
Der Herzog fagte darauf zu mir: Geh’ in feine Werf- 
ftatt und nimm dir ein Stüf nach Belleben., Ich 
verfeßte, er habe verforohen, mir eins ind Haus 
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zu fchiden. Es wurden noch ſchreckliche Worte ge- 
fprochen, und ich beftand darauf, nur auf diefe 
Weiſe den Stein anzunehmen. 

Den andern Morgen brachte man mir den Mar- 
mor ind Haug; ich fragte, wer mtr ihn ſchicke? Ste 
fagten, es ſchicke ihn Bandinello und es fey das der 
Marmor, den er mir verfprochen habe. Sogleich 
ep ich ihn in meine Werkftatt tragen und fing an 
ihn zu behauen, und tndeffen ich arbeitete, machte 
ich auch das Modell, denn fo groß war meine Be- 
gierde in Marmor zu arbeiten, dag ich nicht Geduld 
und Entfhlug genug hatte, ein Modell mit fo viel 
Heberlegung zu machen, als eine ſolche Kunft er: 
fordert. Da ich nun gar unter dem Arbeiten be- 
merfte, daß der Marmor einen frumpfen und ım- 
reinen Klang von fih gab, gereute es mich oft, daß 
ic) angefangen hatte. Doch machte ich daraus, was 
ich konnte, namlich den Apollo und Hyacinth, den 
man noch unvollendet in meiner Werkſtatt fieht. 
Indeſſen th nun arbeitete, Fam der Herisg mand- 
mal in mein Haus und fagte mir öfters: Laſſ das Erz 
ein wenig ftehen und arbeite am Marmor, daß ich 
dir zuſehe. Darauf nahm ich ſogleich die Elfen und 
arbeitete frifch weg. Der Herzog fragtenach dem Mo- 
dell, ihantwortete: Diefer Marmor tft voller Stiche, 
deflen ungeachtet will ich etwas herausbringen, aber 
ich habe mich nicht entſchließen koͤnnen ein Modell 
zu macher, und will mir nur fo gut als möglich 
heraushelfen. 
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Geſchwind ließ mir der Herzog von Rom ein 
Stuͤck Griehifhen Marmor fommen, damit ich ihm 
jenen antiken Ganymed reftauriren möchte, der Ur: 
Tahe des Streites mit Bandinell war. Ald das 
Stud Marmor ankam, überlegte ich, dab es eine 
Sünde fey es in Stüde zu trennen, um Kopf, Arme 
und das Belwefen zum Ganymed zu verfertigen. Sch 
ſah mih nah anderm Marmor um; zu dem ganzen 
‘ ©Stüde aber machte ich ein Feines Wachsmodell und 
nannte die Figur Narciß. Nun hatte der Marmor 
leider zwey Löcher, die wohl eine Viertelelle tief und 
zwey Singer breit waren, deßhalb machte ich die 
Stellung die man fieht, um meine Figur fern davon 
zu erhalten; aber die vielen Jahre die e8 darauf ge— 
regnet hatte, fo daß die Deffnungen immer voll Waf- 
fer ftanden, war die Feuchtigkeit dergeftalt eingedrun=- 
gen, dab der Marmor in der Gegend vom obern 
Roc geſchwaͤcht und gleichfam faul war, Das zeigte 
fih nachher, als der Arno überging und das Waf: 
fer in meiner Werfftatt über anderthalb Ellen ſtieg. 
Weil nun gedahter Marmor auf einem hölzernen 
Unterfas jtand, fo warf ihn das Waffer um, darüber 
er unter der Bruft zerbrach, und als id) ihn wieder 
herftellte, machte ich, damit man den NIE nicht 
fehen follte, jenen Blumenfranz, den er unter der 
Bruft hat. Sp arbeitete ich an feiner Vollendung ge= 
wife Stunden vor Tag, vder auch an Fefttagen, 
nur um feine Zeit an meinem Perſeus zu verlieren, 
und als ich unter andern eines Morgens gewiſſe 
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Heine Elfen, um daran zu arbeiten, zurechte 
machte, fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl 
ing rechte Auge, und drang fo tief in den Augapfel, 
daß man Ihn auf Feine Weiſe herauszichen Eonnte, 
und ich glaubte für gewiß, das Licht diefes Auges 
zu verlieren. Nah verfchledenen Tagen rief ich 
Meifter Raphael DIN, den Chirurgus, der zwey 
lebendige Tauben nahm, und, Inden er mid rüd- 
wärts auf den Tifch legte, diefen Thieren eine Ader 
durchftach die fie unter dem Flügel haben, fo dab 
mir das Blut in die Augen lief, da ich mich denn 
ſchnell wieder geftärkt fühlte. In Zeit von zwey 
Tagen ging der Splitter heraus, ich blieb frei, und 
mein Geliht war verbeflert. Als nun das Feft der 
heiligen Lucia herbeifam, es war nur noch drey Ta— 
ge bis dahin, machte ich ein goldneg Auge aus einer 
Franzöfifchen Münze, und ließ es der Heiligen durd) 
eine meiner ſechs Nichten überreihen. Das Kind 
war ungefähr zehn Fahr alt, und durch fie dankte ich 
Gott und der heiligen Lucie. Sch hatte nun eine 
Zeit lang Feine Luft an gedahtem Narckß zu arbeiten; 
denn da ich den Perſeus unter fo vielen Hinderniſſen 
doch fo weit gebracht hatte, fo war ich entſchloſſen 
ihn zu endigen und mit Gott hinwegzugehen. 








Sehstes Lapitel, 


Der Herzog zweifelt an Cellini's Gefchiefich£eit in Erz zu 
giegen und hat hierüber eine Unrerredung mit ihm. Der 
Berfaffer gibt einen Hinreichenden Beweis feiner Kunft, in- 
dem er den Perfeus gießt. Die Statue geräth zu aller 
Welt Erftaunen und wird unter vielen Hinderniſſen mit 
großer Anfirengung vollendet. 


Als der Guß meiner Medufe fo gut gerathen 
war, arbeitete ich mit großer Hoffnung meinen Per: 
feus in Wachs aus, und verfprach mir, dag er eben 
fo gut wie jene in Erz ausfallen ſolle. Sp ward er 
in Wade wohl vollendet und zeigte ſich fehr ſchoͤn. 
Der Herzog fah ihn, und die Arbeit gefiel ihm fehr 
wohl. Nun mochte ihm aber jemand eingebildet 
haben, die Statue koͤnne fo von Erz nicht ausfallen, 
oder er mochte fich ed felbit vorgeftellt haben, genug 
er fam öfter, ald er pflegte, in mein Haus und 
fagte mir einmal unter anderm: Benvenuto! die Fi- 
gur Eann dir nicht von Erz gelingen; denn die Kunft 
erlaubt es nicht. Weber diefe Worte war ich fehr 
verdrießlih und fagte: Sch weiß dag Ew. Ercellenz 
mir wenig vertrauen, und das mag daher fommen, _ 
weil Sie entweder denen zu viel glauben die von 
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mir Uebles reden, oder daß Sie die Sache nicht ver- 
ftehen. Er ließ mich kaum ausreden, und verfekte: 
Sch gebe mir Mühe mich darauf zu verftehen, und 
verftehe es recht gut. Darauf antwortete ih: Saale 
Herr, aber nicht als Künftler: denn wenn Ew. 
Excellenz es auf diefe Weife verftünden, wie Sie 
glauben, fo würden Sie Vertrauen zu mir haben, 
da mir der fchöne Kopf von Erz aerathen iſt, das 
große Wortrait von Ew. Ercellenz, das nah Elba 
gefihtet wurde, und da ic den Sanymed von Mar- 
mor mit fo großer Schwierigkeit reftaurirt und dabei 
mehr Arbeit gehabt habe, als wenn ich Ihn ganz neu 
hatte machen follen; fo auch, weil ich die Medufe 
gegoffen habe, die Ew. Excellenz hier gegenwärtig 
fehen. Dieß war ein fehr fhwerer Guß, wobei ich 
gethan habe, was niemand vor mir in dleſer ver- 
teufelten Kunft lelftete. Sehet, gnädiger Herr, ich 
habe dazu eine-ganz neue Art von Ofen gebaut, vollig 
son den andern verfihleden. Denn außer manden 
Abänderungen und Eunftreihen Einrichtungen, die 
inau Daran bemerft, habe ich zwey Deffnungen für 
das Erz gemacht, weil diefe fhwere und verdrehte 
Figur auf andere Weiſe niemals gefommen war, 
wie ed. alfein durch meine Einficht gefhehen iſt, und 
wie e8 Feiner von den Geübten in diefer Kunft glauben 
wolte. Ja gewiß, mein Herr, alle die großen und 
ſchweren Arbeiten die ich in Frankreich unter dem 
wunderfamen Koͤnig Franciscus gemacht habe, find 
mir trefflich gerathen, bloß weit diefer gute König 
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mir immer fo großen Muth machte mit dem vielen 
Vorſchuß, und indem er mir fo viel Arbeiter er- 
erlaubte, als ich nur verlangte, fo dag ich mic 
mandhmal ihrer vierzig, ganz nah meiner Wahl, 
bediente. Defwegen habe ich in fo Eurzer Zeit fo 
eine große Menge Xrbeiten zu Stande gebradt. 
Glaubt mir, gnadiger Herr, und gebt mir die Bel- 
hülfe deren ich bedarf, fo hoffe ih ein Werk zu 
Stande zu bringen, das euch gefellen fol. Wenn 
aber Ew. Ercellenz mir den Geiſt erniedrigt, und 
mir. die nöthige Hülfe nicht reichen laßt, fo iſt es 
unmöglich daß weder ich noch irgend ein Menfch in 
der Welt etwas leiften Eünne das recht fey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht 
gern und wendete fich bald da bald dort hin, und 
ich Unglüdlicher, Verzweifelter, betrübte mich außerft, 
denn ich erinnerte mich des fhonen Zuſtands, den 
ih in Frankreich verlaffen hatte. Darauf verfeste 
der Herzog: Nun fage, Benvenuto, wie ift es mög- 
lich, daß der fhöne Kopf der Medufe da oben in 
der Hand des Perfeus jemals kommen koͤnne? So— 
gleich verfeste ih: Nun fehet, gnaͤdiger Herr, daß 
ihr es nicht verfteht! denn wenn Ew; Ercellen; die 
Kenntniß der Kunft hätte, wie fie behauptet, fo 
würde fie feine Furcht für den ſchoͤnen Kopf haben, 
der nach ihrer Meinung nicht kommen wird, aber 
wohl für den rechten Fuß, der da unten fo weit 
entfernt ſteht. 

Auf diefe meine Worte wendete fich der Herzog 
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halb erzürnt gegen einige Herren, die mit ihm 
waren: Sch glaube, Benvenuto thut e8 aus Prah— 
lerey, daß er von allem das Gegentheil behauptet, 
Dann Eehrte er ſich ſchnell zu mir, halb veraͤchtlich, 
worin ihm alle die gegenwartig waren, nachfolgten, 
und fing an zu reden: Sch will fo viel Geduld haben 
die Urſache anzuhören, die du dir ausdenfen kannſt, 
damit ich deinen Worten glaube. Sch antwortete 
darauf? Sch will Ew. Ercellenz fo eine wahre Ur— 
fahe angeben, daß fie die Sache volllommen ein- 
feben fol, Denn wiffet, gnaͤdiger Herr, es iſt 
nicht die Natur des Feuers abwarts, fondern auf- 
wärts zu gehen, defwegen verfpreche ih, daß der 
Kopf der Medufe treffiih kommen foll; weil es 
aber, um zu dem Fuße zu gelangen, durch die Ge- 
walt der Kunft, ſechs Elfen hinabgetrieben werden 
muß, fo fage Ih Ew. Ercellenz, daß er fih un- 
möglih vollfommen ausgießen aber leicht auszu- 
beffern feyn wird. Da verfehte der Herzog: Warum 
dachteſt du nicht dran es fo einzurichten, daß er 
eben fo gut als der Kopf fich ausgiegen möge. Ich 
fagte: Sch hatte alsdann einen weit größern Ofen 
machen müffen, und eine Gußroͤhre wie mein Fuß, 
und die Schwere des heißen Metalle hätte e8 als— 
dann gezwungen, da jest der Aft der bis zu den 
Füßen hinunter diefe ſechs Ellen reicht, nicht ſtaͤrker 
als zwey Finger iſt; aber eg hat nichts zu bedeuten, 
denn alles fol ausgebeffert feyn; wenn aber mein 
Form halb voll feyn wird, wie ich hoffe, alsdann 


205 


wird das Feuer von diefer Halfte an, nach feiner 
Natur in die Höhe fteigen, und der Kopf des Per- 
ſeus und der Medufe werden aufs beite gerathen, 
wie ich euch ganz fiber verfprehe. Da ih nun 
meine gründlichen Urfachen gefagt hatte, nebft no 
unendlichen vielen andern, die ich nicht auffehreibe, 
um nicht zu lang zu werden, ſchuͤttelte der Herzog 
den Kopf und ging in Gottes Kamen weg. 
Nun ſprach Ih mir felbft Sicherheit und Muth 
ein und verjagte alle Gedanfen, die fih mir ftünd- 
lich aufdrangen, und die mich oft zu bittern Thranen 
bewegten, und zur lebhaften Neue, daß ich Franf- 
reich verlaffen hatte, und nah Florenz meinem 
füßen Vaterland gefommen war, nur um meinen 
Nichten ein Almofen zu bringen. Nun fah ich frei- 
lich für eine folde Wohlthat den Anfang eines gro- 
Ben Uebels vor mir, deffen ungeachtet verſprach Ic 
mir, dag wenn ih mein angefangenes Werk, den 
Perſeus, vollendete, ſich meine Mühe in dag größte 
Bergnügen und in einen herrlihen Zuftand ver- 
wandeln würde und griff muthig das Werk mit allen 
Kräften des Körpers und des Beuteld an, Dem 
ob mir gleich weniges Geld übrig geblieben war, fr 
ihaffte ich mir doh manche Klafter Pintenholz, die 
ih aus dem Walde der Serriftort zunachft Monte 
Lupo erhielt. Und indem ich darauf wartete, be— 
Hleidete ih meinen Perfeus mit jenen Erden, die | 
ih verfchledene Monate vorher zureht gemacht 
hatte, damit fie ihre Zeit Karten vollfommen 385 
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werden, und da ich den Ueberzug von Erde gemacht, 
ihm wohl verwahrt und aͤußerſt forgfältig mit Eifer 
umgeben hatte, fing ich mit gelindem Feuer an dag 
Wache heraus zu ziehen, das durch viele Luftlöcher 
abfloß die ih gemant hatte: denn je mehr man deren 
macht, defto beffer füllt fih nachher die Korm aus. 

Da ih nun alles Wachs herausgezogen hatte, 

machte ich einen Ofen um gedachte Korm herum, den 
tch mit Stegeln auf Ziegeln aufbaute, und vielen Raum 
dazwifchen ließ, damit das Feuer defto beffer aus— 
ſtroͤmen fünnte; alsdann legte ich ganz fachte Holz 
am, und machte zwey Tage und zwey Nächte Feuer, 
fo lange, bis das Wache vollig verzehrt und die 
Form feldft wohlgebrannt war. Dann fing ich ſchnell 
an die Grube zu graben, um meine Form herein 
zu bringen, und bediente mich aller fhonen Vor— 
theile die ung diefe Kunft anbeftehlt. 

Als nun die Grube fertig war, hub ich meine 
Form durch die Kraft von Winden und guten Hanfs 
feilen eine Elle über den Boden meines Ofens, 
fo daß fie ganz frei über die Mitte der Grube zu 
ihweben fam. Als ih fie nun wohl eingerichtet 
hatte, ließ ich fie fachte hinunter, daß fie dem 
ı Grunde des Bodens glei) Fam, und ftelfte fie mit 
‚ aller Sorgfalt die man nur denfen kann. Nachdem 
ich dieſe fchöne Arbeit vollbracht hatte, fing ich fie 
mit eben der Erde woraus der Ueberzug beftand, zu 
‚ befeftigen an, und fo wie ich damit nah und nad 
herauf Fam, vergaß ich nicht die Luftcandle anzu- 
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bringen, welches Heine Röhren von gebrannter Erde 
waren, wie man fie zu den MWafferleitungen und 
andern dergleichen Dingen braucht. Da ich fah daß 
die Form gut befeftigt war, und meine Art fie mit 
Erde zu umgeben fowohl als die Röhren am fchid- 
lihften Orte anzubringen, von meinen Arbeitern 
gut begriffen wurde, ob ich gleich dabei ganz anders 
als die übrigen Meifler diefer Kunft zu Werfe ging: 
fo wendete ich mich, überzeugt, daß ich trauen konnte, 
zu meinem Ofen, in welhem ich vielen Abgang von 
Kupfer und andere Stüde Erz aufgehauft hatte, und 
zwar Eunftmäßig eins über das andere gefchichtet, 
um der Flamme ihren Weg zu welfen. Damit aber 
das Metall fcehneller erhist würde und zufammen- 
fiöffe, fo fagte ich lebhaft, fie follten dem Ofen 
Feuer geben. 

Nun warfen fie von dem Pintenholze hinein, das, 
wegen feines Harzes, In dem wohlgebauten Ofen fo 
lebhaft flammte und arbeitete, daß ich genöthigt 
war bald von einer bald von der andern Geite zu 
helfen. Die Arbeit war fo groß, daß fie mir fait 
unertraglich ward, und doch griff ih mich an, was 
nur möglih war. Dazu kam unglüdliher Weife, 
Daß das Feuer die Werkftattergriff, und wir fürdten 
mußten, dad Dach mödfe über ung zufammen- 
ftürzen. Von der andern Seite gegen den Garten 
iagte mir der Himmel fo viel Wind und Regen 
berein, daß mir der Dfen fih abkuͤhlte. So firitt 
ich mit diefen verfehrten Zufällen mehrere Stunden, 

und 











209 


und ermüdete mich dergeftalt, daß meine ftarfe 
Natur nicht widerfiand. Es überfiel mid ein Fle— 
ber, fo heftig, ale man es denfeir fonnte, daß id) 
mich genöthigt fühlte wegzugehen und mich ins 
Bette zu legen. Da wendete ich mich fehr ver- 
drießlich zu denen die mir beiftanden, das ungefähr 
sehen oder mehrere waren, fowohl Meiſter im Erz- 
gießen ald Handlanger und Bauern, ingleichen die 
befondern Arbeiter meiner MWerkftatt, unter denen 
fih Bernardino von Mugello befand, den ih mir 
verfhledene Jahre durch angezogen hatte. Zu die- 
{em fagte ih, nahdem ich mich allen empfohlen 
hatte: Siehe, Lieber Bernardin, beobachte die 
Ordnung die ich dir gezeigt habe, halte dich dazu, 
was du Fannft, denn das Metall wird bald gahr 
ſeyn, du kannſt nicht irren; die andern braven Männer 
machen gefhwind die Ganale, und mit diefen beiden 
Sifen fonnt ihr die Löcher aufftehen, und ich bin 
gewiß, daß meine Form fih zum beften anfüllen 
wird. Sch empfinde ein größeres Hebel, als jemals 
in meinem Leben, und gewiß in wenigen Stunden 
wird es mih umlringen, So ging ih hoͤchſt miß— 

vergnügt von ihnen weg, und legte mich zu Bette, 
Dann befahl ih meinen Maͤgden, fie follten allen 
zu effen und zu trinken in dle Werkftatt bringen 
und feste hinzu, ich würde den Morgen nicht er- 
leben. Sie munterten mich auf und fagten, dieſes 
große Uebel würde vorbei gehen das mich nur wegen 
zu gewaltfamer Anftrengung überfallen habe, und 

Goethe's Werte. XXXV. Bd. 14 
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fo litt ih zwey ganze Stunden, je ih fühlte das 
Sieber immer zunehmen, und hörte nicht auf zu 
fagen, ich fühle mic, fterben. 

Diejenige die meinem ganzen Hauswefen vor: 
ftand, und den Namen Frau Fiore von Caſtell dei 
Nio hatte, war die trefflichite Perfon von der Welt 
und zugleich außerft liebevoll. Sie ſchalt mih, daß 
ih fo außer mir fey, und fuchte mich dabet wieder 
auf das freundlichfte und gefaälligfte zu bedienen; da 
fie mich aber mit diefem unmaͤßigen Uebel befallen 
fah, fonnte fie den Thranen nicht wehren, die ihr 
aus den Augen fielen, und doch nahm fie fi fo viet 
als möglich in Acht, daß ich ed nicht fehen follte. 

Da ih mih nun fin diefen unendlihen Nöthen 
befand, fah ich einen gewiffen Mann in mein Zimmer 
fommen, der von Perfon fo Frumm war, wie efn 
großes S. Diefer fing mit einem erbarmlihen und 
jämmerlihen Ton, wie diejenigen die den armen 
Sündern die zum Gericht geführt werden zufprechen, 
an zu reden, und fagte: Armer Benvenuto! Euer 
Merk ift verdorben, daß ihm in der Welt nicht mehr 
zu helfen iſt. Sobald ich die Worte diefes Unglüd- 
lihen vernabm, that ich einen folhen Schrei, daß 
man ihn hätte im Feuerhimmel hören mögen. Ich 
ftand vom Bett auf, nahm meine Kleider und fing 
an fie anzulegen, und wer fih näherte mir zu 
helfen, Magde oder Knabe, nach dem trat und fhlug 
ich, dabei jammerte ich, und fegte: O Ihr neldiſchen 
Verraͤther, diefes Unheil iſt mit Fleiß gefhehen, und 
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ich ſchwoͤre bei Gott, ich will es wohl herausbringen, 
und ehe ich fterbe, will ih noch fo ein Beiſpiel auf 
der Welt laffen, daß mehr als einer darüber erſtau— 
nen fol! Als ich angezogen war, ging ich mit 
fhlimmen Gedanfen gegen die Werkftatt, wo ich 
alle Leute, die ih fo munter verlaffen hatte, er: 
ftaunt und höchft erfchroden fand. Da fagte ih: 
Nun verfteht mich. Weil ihr die Art und Weiſe die 
ih euch angab, weder befolgen wolltet noch Fonntet, 
fo gehorchet mir nun, da ic) unter euch und In der 
Gegenwart meines Werkes bin. Niemand wider: 
feste fih mir, denn in folhen Fallen braucht mar 
Belftand und keinen Rath. Hierauf antwortete 
mir ein gewiffer Meifter Aleffandro Laftricati und 
fagte: Sehet, Benvenuto, ihr beftehet vergebeng dar— 
auf, ein Werk zu machen wie es die Kunft nicht 
erlaubt, und wie es auf feine Weife gehen fann. 
Auf diefe Worte wendete ich mid mit folder Wuth 
zu ihm und zum Alferfhlimmften entfchloffen, fo 
daß er und alle die übrigen mit Einer Stimme rie= 


- fen: Auf! befehlt und nur, wir wollen euch in allem: 


gehorhen, und mit allen Leibes- und Lebenskraͤften 
beiftehn. Diefe freundlihen Worte, dent’ ich, fagten 


ſie nur, weil fie glaubten ich würde in kurzem todt 


niederfallen. 

Sogleih ging ich den Ofen zu befehen und fand 
das Metall ftehend und zu einem Kuchen geronnen. 
Sch fagte zwey Handlangern, fie follten zum Nach— 
bar Gapretta, dem Fleifcher gehen, deſſen Frau 
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mir einen Stoß Holz von jungen Elben verfprachen 
Hatte, die fchon langer ald ein Jahr ausgetrodnet 
waren, und als nur die erften Trachten heranfamen, 
fing ich an den Feuerherd damit anzufüllen. Diefe 
Holzart macht ein heftiger Feuer als alle andern, 
und man bedient fich des Erlen- und Fichtenholzes 
zum Stuͤckgießen, weil es gelinderes Feuer macht. 
Als num der Metallfuchen diefes gewaltige Feuer 
erepfand, fing er an zu fehmelzen und bligen; von 
der andern Seite betrieb ich die Ganale, andere 
hatte ih auf das Dach geſchickt, dem Feuer zu 
wehren, das bei der großen Stärke des Winde 
wieder aufs neue gegriffen hatte; gegen den Garten 
zu ließ ich Tafeln, Tapeten und Lappen aufbreiten, 
die mir das Waſſer abhalten folften. Nachdem ich 
nun alles diefes große Unheil, fo viel als möglich, 
abgewendet hatte, rief ich mit ftarfer Stimme bald 
die ſem bald jenem zu: Bringe dieß! nimm das! fo 
dag Die ganze Gefellihaft, als fie ſahe daß der 
Kuchen zu fehmelzen anfıng, mir mit fo gutem 
Willen diente, daß jeder die Arbeit für drey ver> 
richtete. Alsdann Lie ich einen halben Sinnfuchen 
nehmen, der ungefähr fechzig Pfund wiegen konnte, 
und warf ihn auf das Metall im Ofen, das durch 
allerlei Beihülfe, durch frifches Feuer und Anftogen 
mit effernen Stangen, in Eurzer Zeit ganz fluͤſſig 
ward. 


Nun glaubte ich einen Todten auferwedt zu 


haben, triumphirte über den Unglauben aller der 
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Jgnoranten, und fühlte in mir eine folhe Lebhaftig: 
keit, dag ich weder ans Fieber dachte, noch an die 
Furcht des Todes. Auf einmal hörte ich ein Getöfe, 
mit einem gewaltfamen Leuchten des Feuers, fo dag 
es fchlen als wenn fih ein Bils In unferer Gegen- 
wart erzeugt hätte. Weber diefe unerwartete fuͤrch— 
terlihe Srfheinung war ein jeder erfchroden, und 
ih mehr als die andern, Als der große Laͤrm vor- 
bei war, fahen wir einander an und bemerkten, daf 
die Dede des Ofens geplast war, und fih im die 
Höhe hob, dergeftalt, dab das Erz ausflof. So: 
gleich ließ Ich die Mindung meiner Korm eröffnen, 
und zu gleicher Seit die beiden Gußloͤcher aufſtoßen. 
Da ich aber bemerkte daß das Metall nicht mit der 
Gefhwindigfeit Iief, als es fich gehörte, überlegte 
ich daß vielleicht der 3ufaß durch das grimmige Feuer 
Fonnte verzehrt worden feyn, und ließ fogleich meine 
Shüfeln und Teler von Sinn, deren etwa zwey— 
hundert waren, herbeifchaffen, und brachte eine nach 
der andern vor die Gandle, zum Theil ließ ich fie 
auch in den Ofen werfen, fo daß jeder nunmehr dag 
Erz auf das befte gefhmolzen fah, und zugleich be- 
merken Fonnte, daß die Form fih füllte. Da halfen 
fie mir froh und lebhaft und gehorchten mir, ich 
‚aber befahl und half bald da und bald dort, und 
fagte: O Gott, der du durch deine unendliche Kraft 
, vom Tode auferftanden und herrlich gen Simmel 
gefahren bift, verfhaffe, daß meine Form ſich auf 
einmal fülle! Darauf kniete ich nieder und betete 
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son Herzen. Dann wendete ih mich zu der Schüffel, 
die nicht weit von mir auf einer Bank ftand, af und 
trank mit großem Appetit, und fo auch der ganze 
Haufen. Dann ging ic frob und gefund zu Bette, 
ed waren zwey Stunden vor Tag, und, ale wenn 
Ach nicht das mindefte Uebel gehabt hatte, war meine 
Ruhe fanft und füß. 

Indeſſen hatte mir jene wadre Magd aus eige- 
sem Antrieb einen guten fetten Capaun zurechte 
gemacht, und als ich aufitund, war es eben Zeit 
zum Mittageffen. Sie Fam mir fröhlich entgegen 
und fagte: Iſt das der Mann, der fterben wollte? 
Sch glaube, ihr habt das Fieber diefe Nacht mit 
euren Stößen und Tritten vertrieben? Denn ale 
die Krankheit fah dag ihr in eurer Raſerey ung fo 
übel mitfpieltet, iſt fie erfchroden und hat ſich da— 
von gemacht, aus Furt, es moͤchte ihr auch fo geben. 
Sp war unter den Meinigen Chreden und Furcht 
gerfhwunden, und wir erholten und wieder von 
fo faurer Arbeit. Sch ſchickte geſchwind, meine 
zinnernen Teller zu erfegen, nach Toͤpferwaare, wir 
aßen alle zufammen fröhlich zu Mittag, und ich er— 
innere mich nicht, in meinem Leben heiterer und 
init befierem Appetit gefpeift zu baben. ſtach 
Tiſche kamen alle diejenigen, die mir geholfen hat— 
ten, erfreuten ſich und dankten Gott fuͤr alles was 
begegnet war, und ſagten, ſie haͤtten Sachen ge— 
ſehen und gelernt, die alle andern Meiſter fuͤr un— 
moͤglich hielten. Ich war nicht wenig ſtolz nnd 
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ruͤhmte mich mit manden Worten über den glüd- 
lichen Ausgang, dann bedachte ich das Nöthige, griff 
in meinen Beutel, bezahlte und befriedigte fie alle, 

Sogleich fuchte mein tödtliher Feind, der ab- 
fcheulihe Haushofmelfter des Herzogs, mit großer 
Sorgfalt zu erfahren, was alles begegnet fey, und 
die beiden, die ich im Verdacht hatte, als wenn fie 
am Gerinnen des Metalls Schuld fernen, fagten ihm, 
ich fey Fein Menſch, fondern eigentlich ein großer 
Teufel: denn ich habe das verrichtet, was der Kunft 
unmöglich fen; das braten fie nebft viel andern 
großen Dingen vor, die felbft für einen böfen Geiſt 
zu viel gewefen waren. So wie fie nun wahrſchein— 
lich mehr als gefchehen war, vielleicht um fich zu 
entfchuldigen, erzählten, fo fehrieb der Haushof- 
meljter gefhwind an den Herzog, der fih in Die 
befand, noch fchredliher und noch wunderfamer, 
als jene erzahlt hatten. 

Als ih nun zwey Tage mein gegoflenes Werk 
hatte verkühlen laffen, fing ich an es langfam zu 
entblößen, und fand zuerit den Kopf der Medufe, 
der fehr gut gefommen war, weil ich die Züge richtig 
angebracht hatte, und weil, wie ich dem Herzog 
fagte, die Wirkung aufwärts ging; dann fuhr ich 
fort das übrige aufzudeden, und fand den zweyten 
Kopf, naͤmlich den Perſeus, der gleichfalls ſehr 
gut gefommen war. Hierbei hatte ich Gelegenheit 
mich noch mehr zu verwundern, denn wie man 
fieht, fit diefer Kopf viel niedriger ale bas Mes 
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dufenhaupt, und bie Deffnungen ded Werks waren 
auf dem Kopfe des Perfeus und auf den Schultern 
angebraht. Nun fand ih, daß grade auf dem 
Kopfe des Perfeus das Erz, das in meinem Dfen 
war, ein Ende hatte, fo dag nicht das mindefte 
drüber ftand, noch auch etwas fehlte, worüber ich 
mich fehr verwunderte und diefe feltfame Begebenz 
heit für eine Einwirkung und Führung Gottes 
halten mußte. Sp ging: das Aufdecken glüdlic 
fort, und ih fand alles auf das beite Jzekommen, 
und ald ih an den Fuß des rechten Schenkels ge— 
langte, fand ich die Ferſe ausgegoffen, fo wie den 
Fuß felbft, fo daß ich mich von einer Seite ergößte, 
die Begebenheit aber mir von der andern Seite 
unangenehm war, weil ic gegen den Herzog bes 
hauptet hatte, der Fuß könne nicht fommen. De 
ich aber weiter vorwärts Fam, ward ich wieder zu= 
frieden geftellt, denn die Zehen waren ausgeblieben 
und ein wenig von der vordern Höhe des Fußes, und 
ob ich gleich dadurch wieder neue Arbeit fand, fo 
war ich doch zufrieden, nur damit der Herzog fehen 
foilte, daß ich verftehe, was ich vornehme, Und 
wenn viel mehr von diefem Fuß gefommen war, ale 
ich geglaubt hatte, fo war die Urſache, daß viele Dinge 
zufammen famen, die eigentlich nicht im der Ordnung 
der Kunft find, und weil ich auf die Weiſe, wie ich 
erzählt habe, dem Guß mit den zinnernen Tellern zu 
Hülfe kommen mußte, eine Art und Welfe, die von 
andern nicht gebraucht wird, 
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Da ih nun mein Werk fo fhön gerathen fand, 
ging ich gefchwind nach Piſa, um meinen Herzog zu 
finden, der mic) fo freundlich empfing, als ſich's nur 
denfen läßt; deßgleichen that auch die Herzogin, und 
obgleich der Haushofmeifter ihm die ganze Sache ge= 
ſchrieben hatte, fo ſchien ed Ihren Excelfenzien noch 
viel erftaunliher und wunderfamer die Geſchichte 
aus meinem Munde zu hören, und als ich zulest 
an den Fuß des Perſeus Fam, der fih nicht angefüllt 
hatte, wie ich feiner Ercellenz voraugfagte, fo war 
er voll Erftaunen und erzählte der Herzogin, was 
zwiſchen und vorgefallen war. Da ich nun fah daß 
meine Herrfchaft fo freundlich gegen mic war, bat 
ich. den Herzog, er möchte mih nah Rom gehen 
laffen; da gab er mir gnaͤdigen Urlaub und fagte mir, 
ih möchte bald zurüdfommen, feinen Perſeus zu 
endigen,. Zugleich gab. er mir Empfehlungsſchreiben 
an feinen Gefandten, welcher Averardo Serriftort 
hieß. Es war In den erften Fahren der Regierung 
Papft Julius des Dritten, (1550, 1551.) 





Siebentes Capitel 


Sellin: erhält einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine“ 


Portraitbüſte des Bindo Altoviti. — Er geht mit des 
Herzogs Erlaubnig nach Rom zu Anfang der Negierung 
des Papftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgewartet, 
defucht er den Michelagnolo, um ihn zum Dienfte des 
Herzogs von Toscana zu bereden. — Michelagnofo lehnt 
e5 ab mit der Entichuldigung, weil er bei Sanct Peter an: 
gefielt fey. — Gellini Eehrt nach Florenz zurück und findet 
eine Falte Aufnahme bei dem Herzog, woran die Vers 
feumdungen des Haushofmeifters Urfache ſeyn mochten. — 
‚Er wird mit dem Fürften wieder ausgejöhnt, fällt aber for 
Zleich voieder in die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei 
einem Perlenhandel nicht beifteht. — Umftändliche Erzäh— 
fung diefer Begebenheit. — Bernardone fest es beim Her: 
309 durch, dag diefer gegen Cellini's Rath die Perlen für 
die Herzogin kauft. — Diefe wird des Verfaflers unver: 
föhnliche Feindin. 


Ehe ich verreiftte befahl ich meinen Arbeitern 
dag fie nach der Art, wie ich Ihnen gezeigt hatte, 
am Perſeus fortfahren follten. Die Urfahe aber, 
warum ih nah Nom ging, war folgende. Sch hatte 
das Portrait in Erz von Bindo Altoviti in natür- 
licher Größe gemadt und eg ihm nah Nom geſchickt; 
er hatte diefes Bild in fein Schreibzimmer geftellt, 
das fehr reich mit Alterthuͤmern und andern fchönen 


— 
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Dingen verziert war; aber diefer Ort war weder 
für Bildhauerarbeit noch für Mahlerey. Denn 
die Fenfter ftanden zu tief, die Kunftwerfe hatten 
ein falfches Licht und zeigten ſich Feineswegs auf 
die günftige Weife, wie fie bei einer vernünftigen 
Beleuchtung würden gethan haben. Eines Tages 
begab ſich's, daß gedachter Bindo an feiner Thür 
fand und den Michelagnolo Buonarotti, der vor— 
beiging, erfuchte, er möchte ihn würdigen in fein 
Haus zu kommen, um fein Schreibzimmer zu ſehen. 
Und fo führte er ihn hinein. Jener, fobald er fih 
umgefehen hatte, fagte: Wer ift der Meifter, der 
euch fo gut und mit fo fchoner Manier abgebildet 
bat? Wiſſet, daß der Kopf mir gefällt; ich finde ihn 
beifer, als die Antifen hier, obgleich gute Sachen 
bier zu fehen find; finden die Fenfter oben, fo 
würde fih alles beifer zeigen, und euer Bildniß 


‚ würde fih unter fo ſchoͤnen Kunſtwerken viel Ehre 
| maden. 


Als Michelagnolo nach Haufe kam, ſchrieb er mir 


den gefaͤlligſten Brief, der folgendes enthielt: Mein 


Benvenuto! ih habe euch fo viele Jahre ald den 
treflihften Goldfchmied gekannt, von dem wir je= 


mals gewußt hatten, und nun werde ich euh auch 


für einen folhen Bildhauer halten muͤſſen. Wiffet, 
dab Herr Bindo Altovirt mir fein Vortrait von Erz 
zeigte und mir fagte, daß es von eurer Hand fen, 


| Sch hatte viel Vergnügen dran, nur mußte ic tadeln 
daß die Düfte in ſchlechtem Lichte ftand; denn wenn 
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fie vernünftig beleuchtet ware, fo würde fie als das 
ſchoͤne Werk erfcheinen, das fie fit. 

Diefen Brief, der fo Liebevoll und fo günftig 
für mich gefhrieben war, zeigte ich dem Herzog, 
der ihn mit viel Zufriedenheit las und fagte: Ben- 
venuto! wenn du ihm fehreibft, fo fuche ihn zu be— 
reden, daß er wieder nah Florenz komme, ich wi 
ihn zu einem der Achtundvierzig mahen. Darauf 
fchrieb ich ihm einen fehr gefalligen Brief und fagte 
ihm darin im Namen des Herzogs hundertmal mehr 
als mir aufgetragen ivar. Doch um nicht zu irren, 
zeigte ich das Blatt-feiner Ercellenz, ehe ich fiegelte 
und fragte, ob ich vielleicht zu viel verfprochen habe, 
Er anfwortete mir dagegen: Du haft nah feinem 
Berdienfte gefchrieben; gewiß er verdient mehr, ale 
du ihm verfprochen haft, und ich will ihm noch mehr 
halten. Auf diefen Brief antwortete Michelagnolo 
niemals, und defwegen war der Herzog fehr anf 
ihn erzuͤrnt. 

Als ih nun wieder nah Nom kam, wohnte ich 
im Haufe des gedachten Bindo Altoviti, der mir 
fogleih erzählte, wie er fein Bild von Erz dem 
Michelagnolo gezeigt und wie diefer es auferordent- 
lich gelobt Habe, und wir fprachen darüber viel und 
weitläufig. Nun hatte er von mir zwölffundert 
Goldgülden in Handen, die fich mit unter den fünf- 
taufend befanden, welche er unferm Herzog geborgt 
hatte, und zahlte mir meinen Theil von Sntereffen 
richtig. Das war die Urſache, das ich fein Bildniß 
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machte, und als Bindo es von Wachs ſah, ſchickte 
er mir zum Geſchenk funfzig Goldgülden dur 
einen feiner Leute, Zullan Paccalli, einen Notar, 
weiches Geld ic) nicht nehmen wollte und durch 
denfelben Mann zuruͤckſchickte. Dann fagte ich zu 
gedahtem Binde: Mir iſts genug, daß ihr mir nur 
mein Geld lebendig erhaltet, daß es mir etwas ge- 
winne. 

Nun ſah ich aber, daß er gegenwaͤrtig uͤbel gegen 
mich gefinnt ſey. Anſtatt mich liebzukoſen, wie er 
ſonſt gewohnt war, zeigte er ſich verſchloſſen gegen 
mich, und ob ich gleich in ſeinem Hauſe wohnte, ſah 
ich ihn Doch niemals heiter, ſondern immer graͤmlich. 
Zulest kamen wir mit wenig Worten überein, Sch 
verlor mein Berdienft an feinem Bildniffe und dag 
Erz dazu, und wir wurden einig, daß ich mein Geld 
bei ihm auf Leibrenten laſſen wollte, und er follte 
mir fo lang ich lebte funfzehn Procent geben. 

Bor allen Dingen war ich gegangen, dem Papft 
den Fuß zu Eüffen und glaubte, nach der Art, wie 
er mit mir fprach, würde Ich Leicht mit Ihm überein 
Zommen, denn ih wäre gern wieder nah Nom ge- 
gangen, weil ich in Florenz allzugroße Hinderntife 
fand; aber ich bemerfte bald, daß obgedachter Ge- 
fandte gegen mich gewirkt hatte. Dann befuchte ich 
Michelagnolo Buonarotti und erinnerte ihn an jenen 
Brief, den ih ihm von Florenz im Namen des 
Herzogs gefchrieben hatte. Er antwortete mir, daß 
er bei der Peterskirche angeftellt fen und deßhalb 
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fih nicht entfernen fonne. Sch ſagte darauf: ha er 
fih entfchloffen habe, das Modell von gedachten Ge: 
baude zu machen, fo fünne er nur feinen Urbino da 
laſſen, der fürtrefflich alles befolgen würde, was 
er ihm befehle; dazu fügte ich noch viele andere Worte 
und BVerfprehungen von Seiten des Herzogs. Auf 
einmal faßte er mic ing Auge und fagte mit einem 
ſpoͤttiſchen Lacheln: Und ihr? wie feyd ihr mit ihm 
zufrieden? Ob ih nun gleich darauf verfeste, daß 
ih Außerft vergnügt fey und fehr wohl behandelt 
werde, fo ließ er mir doch merfen, daß er den 
größten Theil meiner Verdrieplichkeiten Fenne und 
antwortete mir: er werde fih unmöglich losmachen 
koͤnnen. Darauf feste ich hinzu, er würde beffer 
thun nah Haufe in fein Vaterland zu kehren, dag 
yon einem gerechten Herren regiert werde und von | 
einem fo großen Liebhaber der Künfte, als dle Welt 
niemals gefehen hatte. 
Nun hatte er, wie oben gefagt, einen Knaben 
bei ſich, der von Urbino war; diefer hatte ihm viele 
Sahre mehr ald Knecht und Magd, ale auf andere | 
Meife gedient, weldes man fehr wohl merfen | 
fonnte, weil der junge Menfch gar nichts von der | 
Kunft gelernt hatte. Als Ich nun den Michelagnolo 
mit fo vielen guten Gründen fefthielt, dag der nicht 
wußte mag er fagen follte, wendete er fich ſchnell zu 
Urbino, als wenn er fragen wolle, was er dazu 
fage. Da rief diefer Menfch auf feine bauerifhe | 
Weiſe und mit lauter Stimme; Sch Taffe nicht von | 
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Michelagnolo, bis ich ihn fchinde oder er mich. Leber 
diefe dummen Reden mußte ich lachen, und ohne wei— 
ter Abfchled zu nehmen, zuckte ich die Schultern, 
wendete mich und ging. 

Da ich nun fo fchleht mein Gefchaft mit Bindo 
Altoviti vollbracht hatte, wobel ich die eherne Büfte 
verlor und ihm mein Geld noch als Keibrente Laffen 
mußte, lernte ich einfehen, von was für einer Art 
der Kaufleute Treue und Glauben ſey, und Eehrte 
verdrießlic wieder nah Florenz zurüd, Sch fragte 
nah feiner Ercellenz, dem Herzog, der eben im 


Caſtell an der Brüde zu Nifredi war. Im Palaft 





| 











zu Florenz fand ich Herrn Peter Franciscus Ricci, 


den Haushofmeifter, und als ich ihm nahern wollte, 
um ihm nah Gewohnheit mein Sompliment zu 
machen, fagte er, mit unmaͤßiger VBerwunderung : 


Wie? du bift zurück gekommen? Darauf fhlug er 
‚in die Hände und fagte, noch immer voll Erftaunen: 
Der Herzog iſt zu Caſtello. Er wendete mir darauf 
den Rüden und ging, und ic) konnte nicht begreifen, 


warum die Beftie fich fo gebardete. Sogleich ging 


ich nad Gaftell, und ale ich In den Garten Fam, wo 
der Herzog war, fah ich ihn in einiger Entfernung; 
‚er machte gleichfalls ein Zeichen‘ der Berwunderung 


und gab mir zu verftehen, daß ich mich wegbegeben 
folte. Sch, der ih gedacht hatte, Seine Excellenz 
follten mich fo freundlih, ja noch freundlicher em- 


pfangen, als fie mic entlaffen hatten, mußte nun fo 


ein wunderliches Betragen fehen, kehrte fehr ver- 
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drießlich nach Florenz zurüd, und ſuchte — POEER 
mit Fleiß zu vollenden. 
Da ich mir nun nicht denken Eonnte, was zu fo 
einem Betragen hatte Anlaß geben fonnen, und da— 
bei auf die Art merkte, womit Here Sforze und die 
übrigen welche zunachft um den Herzog waren, mir 
begegneten, kam mir die Luft an, Herrn Sforza 
felbft zu fragen, was das denn eigentlich bedeuten 
jollte. Er fagte darauf lahend zu mir: Benvenuto! 
bleibe ein wadrer Mann und befümmere dich um 
weiter nichts. Erſt viele Tage hernach hatte er die 
Gefälligkeit, mir mit dem Herzog eine Unterredung 
zu verfhaffen, der auf eine trübe Weife freundlich 
war und mic fragte, was man in Rom made. 
Sch fing, fo gut ih nur wußte, meine Erzählung 
an, ſprach von dem ehernen Koyf, den ich für Bindo 
Altoviti gemacht hatte, und dem was daraus ge- 
folgt. Dabei konnte ich bemerken, daß er mir mit 
großer Aufmerkſamkeit zuhörte. Gleichfalls fagte 
ich ihm alles wegen Michelagnolo Buonarotti, wor= 
über er fich ein wenig verdrießlich zeigte; doch lachte 
er wieder fehr über die Worte des Urbino und über 
die Schinderen von der diefer Burfhe gefprochen 
hatte; allein er fagte zu allem dem nichts weiter, 
als: Es ift fein eigner Schade! ich aber neigte mich 
und ging. Gewiß hatte der Haushofmeifter wieder 
etwas Boͤſes gegen mich aufgebradht, das ihm aber 
nicht gelang, wie denn Gott immer ein Freund der 
Wahrheit iſt und mich aus fo unfaglichen — 
bis 
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bis zu diefem meinem Alter errettet Hat, und mic 
erretten wird bis ang Ende meines Lebens, durch 
deſſen Müpnfeligkeiten ich allein mit Beihälfe feiner 
Kraft muthig hindurchgehe, und weder die Wuth 
des Gluͤcks noch ungünftige Sterne befürdte, fo 
ange mir Gott feine Gnade erhält. 

Nun aber vernimm, gefaliger Lefer, einen ſchreck— 
lichen Vorfall! Mit aller möglichen Sorgfalt befliß 
ih mich mein Werk zu Ende zu bringen, und ging 
Abends in die Garderobe ded Herzogs, den Gold- 
ihmieden zu helfen, die für Seine Excellenz ar— 
beiteten, und faft alle ihre Werke waren nach meinen 
Zeichnungen. Der Herzog fah gern der Arbeit zu 
und hatte Vergnügen mit mir zu fprechen, deß— 
wegen ging ih auch manchmal am Tage hin. Einmal 
unter andern war ih auch in gedachter Garderobe, 
der Herzog kam nad feiner Gewohnheit und be- 
fonders da er wußte daß ich zugegen fey. Soglelch 
fing er an mit mir zu fprechen, und ich hatte ihm dieß— 
mal fo wohl gefallen, daß er fih mir freundlicher 
als jemals zeigte, Da kam einer von feinen Se— 
eretaren eilig und fagte ihm etwas ing Ohr; vielleicht 
Sachen von der größten Wichtigkeit. Der Herzog 
fand auf und fie gingen zufammen in eim andres 
Zimmer. Indeſſen hatte die Herzogin gefchidt, um 
zu fehen, was Seine Excellenz mahe? Der Page 
fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benvenuto und 
ift fehr wohl aufgeräumt, Sogleich kam die Herzo- 
gin felbft in die Garderobe, und als ſie den Herzog 

Goether3 Werke, XXXV. 82. 45 
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nicht fand, Teste fie fih zu und, und als fie ung 
eine Weile zugefehen hatte, wendete fie fih mit 
großer Freundlichkeit zu mir und zeigte mir einen 
Schmuck von großen Perlen, der wirklich fehr feiten 
war und fragte mich, was ich davon hielte, ich lobte 
ihr ihn. Darauf fagte fie? Sch will, dag mir fie der 
Herzog fauft, darum, mein Benvenuto, lobe fie ihm, 
fo viel du kannt. Darauf verfeßte ich mit aller Be- 
fhelderheit und Anfrichtigkeit: Sch dachte, dieſer 
Schmuck gehöre fhon Ew. Ercellenz, und da ver- 
fangt es die Vernunft von der Dingen, die Ihnen 
gehören, nicht mit Tadel zu fprechen; jeßt aber mug 
ich fagen, dab ich vermöge meiner Profeffion viele 
Fehler an diefen Perlen wahrnehme und defwegen 
nicht rathen wollte, daß Ew. Excellenz fie Eaufte. 
Darauf fagte fie: Der Kaufmann gibt mir fie für 
fechstaufend Seudi; wenn fie ohne Mängel’ wären, 
würden fie zwölftaufend werth feyn. Darauf ver- 
ſetzte ih: Wäre dieſer Shmud auch von unendlicher 
Güte, fo würde ich doch niemand rathen, mehr ale 
fünftaufend Scadt dafür zu geben, denn Perlen 
find Feine Juwelen, fie werden mit der Zeit geringer, 
aber ein Edelftein altert nicht, und den follte man 
faufen. Darauf fagte die Herzogin ein wenig ver- 
drießlich: Sch will aber diefe Perlen! Lobe fie dem 
Herzog, Ih bitte dDib drum, und wenn du ja zu 
fügen glaubft, fo thue ed mir zu dienen, es fol 
dein Vortheil feyn. Ein foiher Auftrag war mir, 
als einem beftändigen Freunde der Wahrheit und 
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Feinde der Lügen, hoͤchſt beſchwerlich; aber um die 
Gnade einer fo großen Prinzeffin nicht zu verlieren, 
fand ich mich doch in die Nothwendigfeit verfest, 
Ich ging daher mit diefen verfluhten Perlen in das 
Zimmer, wo fih der Herzog befand, der, als er 
mich fah, zu mir fagte, Benvenuto, was willft du? 
Sch dedteden Shmud auf und verfeßte: Sch Eomme, 
euch einen Schmud von den fehönften Perlen zu zei— 
gen! Und als ich fie noch fehr gelobt hatte, feßte ich 
hinzu: Deshalb foltet ihr fie kaufen! Darauf fagte 
der Herzog: Ich kaufe fie nicht, weil fie nicht von 
unendliher Güte find. Ich aber verfeste: Verzeiht, 
denn fie übertreffen andere Perlen ſehr an Schoͤnheit. 

Die Herzogin ftand hinten und mußte gehört ha— 
ben was ich fagte, fo wie meine unendliche Lobeser— 
bebung. Der Herzog wendete fih freundlich zu mir 
und fagte: Benvenuto! ich weiß, daß du die Sache 
recht gut verflehft, und wenn die Perlen von folcher 
Schönheit wären, fo würde ich fie gern kaufen, fo- 
wohl um die Herzogin zufrieden zu fielen, als auch 
um fie zu befisen. De ich nun einmal angefangen 
hatte zu Lügen, fuhr ich fort, und widerfprach allem 
was der Herzog fagte, Indem ich mich auf feine Ge— 
mahlin verlieg, daß fie mir zur rechten Zeit beiftehen 
follie. Sa fie hatte mir fogar merken laffen, daß ich 
zweyhundert Scudt haben follte, ih hatte aber nichts 
genommen, damit man nicht glauben möchte, ich 
habe es aus Eigennug gethan. Der Herzog fing 
wieder an und fagte; Sch verftünde mich recht gut 
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darauf, und wenn ich der rechtfchaffene Mann wäre, 
wie er überzeugt fen, fo follte ich ihm die Wahrheit 
fagen. Da wurden mir die Augen roth und feucht 
von Thranen und ich fagte: Gnädiger Herr! wenn 
ih Ew. Ercellenz die Wahrheit fage, fo wird die 
Herzogin meine Todfeindin, und ich bin genöthigt, 
mit Gott davon zu gehen und die Ehre meines Per- 
feus, die ich unferer herrlihen Schule verfprochen 
habe, wird von meinen Feinden verfümmert wer- 
den; darum empfehle ih mih dem Schuße Ew. 
Greellenz. Der Herzog fah wohl ein, daß ich alles 
nur aus Zwang gethan hatte, verfeßte: Wenn du 
mir trauft, fo forge für nichts weiter. Darauf fagte 
ih: Wie ift es möglich, daß die Herzogin nichts er— 
fahre? Er verdoppelte feine Zufiherung und fagte: 
Rechne, daß du deine Worte in ein Diamanten: 
fafthen vergraben haft. Darauf fagte ih ihm, wie 
ich's verſtand, und daß fie nicht mehr ald zwey— 
taufend Scudi werth feyen. 

Als die Herzogin hörte daß wir fill wurden, 
denn wir redeten ziemlich leife, kam fie hervor und 
fagte: Mein Herr, habt die Gnade und kauft mir 
den Schmuf Perlen! denn ich habe große Luſt da- 
zu und euer Benvenuto wird euch gefagt haben, daß 
er nie einen fehönern gefehen hat. Darauf verfebte 
der Herzog: Sch will ihn nicht Faufen! Sie verfeßte: 
Warum will Em. Ercellenz mir den Gefallen nicht 
thun, und diefe Perlen anfchaffen? Er antwortete: 
Weil ich nicht Luft habe mein Geld wegzuwerfen. 
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Wie? fagte die Herzogin von neuem, warum Geld 
wegwerfen? wenn euer Benvenuto, auf den Ihr mit 
echt fo viel Vertrauen habt, mir verfihert, dag über 
dreytaufend Scudi noch ein wohlfeller Preis tft. Dar: 
auf fagte der Herzog: Signora! mein Benvenuto 
bat mir gefagt: daß ich, wenn ich fie Faufe, mein 
Geld wegwerfe, denn diefe Perlen find weder rund 
noch gleih, und es find auch genug alte darunter, 
und daß das wahr iſt: fo ſeht nur diefe, fehet jene, 
fehet bier, fehet da! das fit Feine Waare für mich. 
Auf diefe Worte fah mich die Herzoain mit jornigem 
Blick an, drohte mir init dem Haupt und ging weg, 


ſo daß ich verurfacht war, mit Gott wegzugehen und 


mich aus Stalien zu verlieren, weil aber mein Per— 
feus beinahe geendigt war, fo wollte ih doch nicht 
verfehlen, ihn aufzuftellen. 

Jun bedenfe ein jeder, In welcher großen Noth 
ich mich befand! Der Herzog hatte feinen Thürhütern 


in meiner Gegenwart befohlen, fie follten mic 
immer durch die Zimmer Iaffen, wo fih Seine Er: 
‚ celfenz befinde, und die Herzogin hatte ebenden- 


felbigen aufgegeben, fo oft ich in den Palaft Fame, 
follten fie mic) wegiagen. Wenn fie mich num fahen, 
verließen fie ihren Poften und jagten mich weg; fie 


ı nahmen fich aber wohl in Acht, daß es der Her- 
zog nicht gewahr wurde, fo daß, wenn er mic) eher 


als diefe Schelmen erblidte, er mir entweder zu- 


‚tief, oder mir winfte daß ich herein fommen follte, 


Indeſſen hatte die Herzogin den Bernardone 
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gerufen, über deffen Feigheit und Schlechtigkeit fie 
fih gegen mich fo fehr beklagt hatte, und empfahl 
ihm, fo wie vormals mir, die Sache; er antwortete: 
Enädige Frau, laßt mih nur gewähren! Darauf 
zeigte fih der Schelm vor dem Herzog mit dem 
Schmudin der Hand. Der Herzog, fobald er-ihn 


erbiiste, faate, er folle fih wegheben! DerSchelm _ 


fagte darauf, mit einer haͤßlichen Stimme, die ihm 
durch feine Efelsnafe klang: DO, gnadiger Herr, kau— 
fet doch den Schmud der armen Dame, bie für Ver— 
langen darnach ftirbt und ohne denfelben nicht leben 
fann, Da er nun noch andere feiner dummen Worte 
hinzufügte, ward er dem Herzog zur Laft, der zu 
ihm fagte: Entweder du geht, oder du Friegft Ohr— 
felgen. Diefer Lumvenhund wußte fehr gut was er 
that, denn ihm war wohl bekannt, daß er auf dem 
Wege der Ohrfeigen und Unverfchämtheiten, die 
Einwilligung zum Handel vom Herzog erhalten, und 
fid) die Gnade der Herzogin, zugleich mit einer guten 
Provifion, erwerben koͤnne, die einige hundert Scudi 
betrug, und fo biies er aus Poſſen die Baden-auf 
und der Herzog gab ihm einige tüchtige Maulfchellen, 
um ihn log zu werden, und zwar ein.bißchen derber, 
als er pflegte. Sp tüchtig getroffen wurden die haͤß— 
lihen Wangen roth und die Thränen kamen ihm 
aus den Augen, und fo fing er an: Ach, gnaͤdiger 
Herr! ein treuer Diener, der Gutes zu thun fucht, 
wird alle Art von Uebel ertragen, wenn nur bie 
arme Dame zufrieden geftellt wird. Hieruͤber wurde 
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 der’Menfh dem Herzog außerft zur Laft, und, fo- 











wohl wegen der Ohrfeigen, ald wegen der Xiebe 
zur Herzogin, die Seine Ercellenz immer zu de- 
friedigen wünfchte, fagte er ſogleich: Hebe dich weg! 
Gott möge dich zeichnen! gehe und mache den Han— 
del, ich bin alles zufrieden, was meine Gemahlin 
wuͤnſcht. 

Da ſehe man nun die Wuth des boͤſen Gluͤckes 
gegen einen armen Mann, und die ſchaͤndliche Gunſt 
des guten Gluͤckes gegen eine nichtswuͤrdige Perſon! 


Ich verlor die ganze Gnade der Herzogin und da— 
durch auch nad und nad die Gnade des Herzogs; 


jener dagegen gewann fi die große Provifion und 


ihre Gnade. So ift es nicht genug ein ehrlicher 
‚ und tugendhafter Mann zu feyn, wenn das Gluͤck 


uns übel will, 


Ahtes Eayitel. 


Der Herzog füngt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. 
Der Berfaffer wird mit andern zu Austefferung der Florenz 
tinifchen Feſtungswerke angeftelt. — Wortfireit zwifchen 
ihm und dem Herzog über die befte Befeftigungsart, — 
Cellini's Händel mit einem Lombardifchen Hauptmann, der 
ibm unhöflich begegnet. — Entdefung einiger Alterthümer 
in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verftümmelten 
Figuren werden von Eellini wieder hergeftellt. — Er arz 
beitet in des Herzogs Zimmern daran, wobei er Hinderniffe 
von Geiten der Herzogin findet. — Seltſamer Auftritt 
zwifchen ihm und Shrer Hoheit. — Er verfagt ihr die Ge— 
faligEeit, einige Figuren von Erz in ihrem Zimmer aufz 
zuftelen, wodurch das Verhältnig zwifchen beiden verz 
fchlimmert wird. — Verdruß mit Bernardo, dem Gold: 
ichmied. — Der Berfaffer endigt feine berühmte Statue 
des Perfeus, fie wird auf dem Plage aufgeftelt und erhält 
großen Beifall. — Der Herzog befonders ift fehr zufrieden 
damit. — Cellini wird von dem Vicefönig nach Sicilier 
berufen, wilt aber des Herzogs Dienfte nicht verlaffen. — 
Sehr vergnügt ber die gelungene Arbeit, unternimmt er 
eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Vallombrofa ung 
Camaldoli. 


Zu ber Zeit entſtand der Krieg von Siena und 
der Herzog, der Florenz befeftigen wollte, verthetite 
die Thore unter gefhldte Bildhauer und Baukünft- 
ler. Mir theilte man das Thor al Prato zu und 
das Thörhen am Arno, das nah den Mühlen 








| 
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gehet; dem Gavalter Bandinell das Thor bei ©. 


Frliano; Pagquallano von Ancona ward bei dem 


Thor S. Vier Gattolint angeftelltz Sultan von 
Baccio D’Agnolo, der Zimmermeiſter bei St. Georg; 
Particino, der Zimmermelfter bei St. Nicola; 


Franciscus von ©. Gallo, der Bildhauer, Margolle 


genannt, beim Kreuze, und Sohann Baptifta, Taſſo 
genannt, bei dem Thore Pinti. Und fo wurden 
andere Baftionen und Thore andern Ingenieuren 
übergeben, deren ih mich nicht erinnere, und die 


Ä auch auf meine Geſchichte feinen Einfluß haben. 


Der Herzog, der wirklich immer die beften Ein- 
fihten zeigte, ging felbit um die Stadt, und da 


Seine Excelfenz alles wohl überlegt und ſich ent— 
ſchloſſen hatte, rief er Lactantio Gorint, feinen Caſ— 


fierer, der fih auch ein wenig mit diefer Profeſſion 
abgab, und ließ ihn alle die Art und Welfe zeichnen, 


wie die Stadt und gedachte Shore befeftigt werden 
ſollten, und ſchickte einem jeden fein gezeichnetes 


Thor. 

Da ich nun diejenigen Riſſe betrachtete, die man 
mir zugefchiet hatte, Tchlen e8 mir, daß fie keines— 
weges nah den Umftänden eingerichtet, fondern 
auferft fehlerhaft wären. Sogleich eilte ich mit der 


Zeichnung in der Hand, meinen Herzog aufzufuchen, 


und ale ih Seiner Excellenz die Mängel diefer Ar- 


‚ beit zeigen wollte, hatte ich Faum zu reden ange: 


fangen, als der Herzog fich ergrimmt zu mir wen- 


dete und fagtes Wenn die Rede fit, wie man treff- 
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liche Figuren machen ſoll, fo will ich dir nachgeben; 
aber in dieſer Kunſt mußt du mir gehorchen; drum 
befolge die Zeichnung, die ichdir gegeben habe, Auf 
diefe kurzen Worte antwortete ich fo gelind: als ich 
in. der Welt nur wußte, und fagte: Gnadiger Herr, 
auch die gute Art Figuren zu machen, habe ih von 
Ew, Ercellenz gelernt, denn wir haben immer ein 
wenig darüber geftritten; nun ift die Nede von der 
Befeftigung eurer Stadt, einer Sache von viel grö- 
Berer Bedeutung, ald Figuren zu machen, deßhalb 
bitte ih Ew. Excellenz mid anzuhören, und wenn 
ih fo mit Shnen ſpreche, werden Sie mir die Art 
und Weiſe zeigen, wie ih Ihnen zu dienen habe; 
Diefe meine gefälligen Worte nahm der Herzog fehr 
gütig auf und fing an mit mir über die Sache zu 
disputiren; ich zeigte fodann mit lebhaften und 
deutlichen Gründen, daß die Art die man mit vor= 
gefchrieben hatte, nicht gut fey. Darauf fagte der 
Herzog: Nun gehe und mache felbft eine Zeichnung 
und ich will fehen, ob fie mir gefalt. So machte 
ih ein paar Zeichnungen von der wahren Art, wie 
die beiden Thore befeftigt werden mußten und brachte 
fie ihm; er unterfchied das Wahre vom Falfhen und 
fagte mir. ſehr freundlih: Nun gehe, und mad’ ed 
nach deiner Art, ich bin es zufrieden. Da fing ich 
denn niit großer Sorgfalt an. | 

Die Wache des Thors al Prato hatte ein Lom- 
bardifcher Capitain von fchredlicher ſtarker Geftalt 
und. von gemeinen Redensarten, Dabei war er 
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eingebildet und aͤußerſt unwiſſend; dieſer fragte 
mich ſogleich: was ich machen wollte? Darauf ließ 
ich ihn gefaͤlllg meine Zeichnungen ſehen, und mit 
der aͤußerſten Muͤhe erklaͤrte ich ihm die Art, nach 
der ich verfahren wolle. Nun ſchuͤttelte die Beſtie 
den Kopf, wendete ſich da und dort hin, trat von 
einem Bein aufs andere, wickelte ſeinen ungeheuren 
Knebelbart, ſtrich ſich am Kinn, zog die Muͤtze uͤber 
die Augen und ſagte nur immer: Zum Henkerh ich 
verſtehe das alles nicht! Verdrießlich uͤber dieſe Be— 


ſtie, ſagte ih: Sp laßt es mich machen, der ich's 


verſtehe, dabei wendete ich ihm den Ruͤcken, das 
er hoͤchſt uͤbel nahm und ſagte: Du willſt gewiß, daß 
ich mit dir aufs Blut rechten ſoll. Ich wendete mich 


erzuͤrnt herum und ſagte: Es ſollte mir lieber ſeyn 
mit dir als mit der Baſtion zu thun zu haben. So— 


gleich legten wir Hand an die Degen; wir hatten ſie 
aber nicht einmal ganz gezogen, als ſich viele wackere 


Leute von unſern Florentinern und andern Hofleuten 


dazwiſchen legten. Der große Theil ſchalt ihn aus 
und ſagte: Er habe unrecht, ich ſey ein Mann, es 
mit ihm aufzunehmen, und wenn es der Herzog er— 
fuͤhre, ſollte es ihm uͤbel bekommen. Nun bekuͤm— 
merte er ſich um ſeine Geſchaͤfte und ich fing meine 
Baſtion an. Als ich nun die gehoͤrige Anſtalt ge— 


troffen hatte, ging ich zu dem kleinen Thor am Arno, 


wo ich einen Capitain von Ceſena fand, den artigſten 
Mann den ich jemals von dieſer Profeſſion gekannt 


hatte. Aeußerlich zeigte er ſich wie ein zierliches 
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Madchen, und im Nothfalle war er einer der brav- 
ften und tödtlihften Menfhen die man ſich denfen 
kann. Diefer Edelmann beobachtete mich fo genau, 
dag er mir oft Nachdenken erregte, er wünfdte 
meine Arbeit zu verftehen, und ich zeigte ihm alles 
aufs gefalligfte. Genug wir wetteiferten, wer ſich 
gegen den andern freundlicher bezeigen Eünne, fo 
daß ich diefe Baſtion weit beffer als jene zu Stande 
bradte. 

Als ich mit meinen Feftungswerfen fertig war, 
hatten die Völker des Herrn Peter Strozzi im Lande 
geftreift, und das ganze Gebiet von Prato war fo 
in Furcht geſetzt, daß alles ausraumte und flüchtete. 
Tun famen fie mit allen ihren Karren herbei und 
jeder fuhr feine Habe in die Stadt; ein Wagen be- 
rührte den andern und ed war eine unendliche 
Menge. Da ih nun folhe Unordnung fah, fagte 
ih zur Thorwache: fie follten Acht haben, daß 
unter dem Thore nicht das Unglüd begegne wie in 
Turin, wo das Fallgstter, als man es brauchen 
wollte, von einem folhen Wagen in die Höhe ge— 
halten wurde und feinen Dienft nicht leiſten Eonnte. 
Als das Ungeheuer von Capitain diefe meine Worte 
hörte, wendete er fih mit Schimpfreden gegen mich, 
die ich Ihm fogleih zurüdgab, fo daß es zwifchen 
ung hätte fhlimmer als vorher werden koͤnnen; doch 
trennte man ung wieder. Da ich nun meine Baſtion 
vollendet hatte, erhielt ich unerwartet vieles 
Geld, mit dem ich mir wieder aufhalf, und mich 
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wieder an die Arbeit begab, um meinen Perfeus 
zu vollenden. 

Sn diefen Tagen hatte man einige Alterthümer 
in der Gegend von Arezzo ausgegraben, worunter 
fih auch die Chimaͤre befand, namlich der eherne 
Löwe, den man in den nachften Zimmern am großen 
Saal des Palaftes noch fehen Fann, und zugleich 
hatte man viele Kleine Statuen von Erz gefunden, 
die ganz mit Erde und Roſt bededt waren, und 
einer jeden fehlte entweder der Kopf, die Hande, 
oder die Füße. Der Herzog hatte Vergnügen fie 
feldft mit gewiffen Grabitiheln rein zu machen, und 
einft, als ih mit Seiner Ercelleng ſprach, reichte 
er mir einen Hammer, womit ich auf die Meifelhen, 
die er in der Hand hielt, fhlug, fo daß die Fi— 
guren von Erde und Roſt gereinigt wurden. So 
vergingen einige Abende, und der Herzog veranlaßte 
mich, daß ich die fehlenden Glieder wieder herftellte, 
und da er fo viel Vergnügen an dem wenigen Mei— 
fein hatte, fo ließ er mich auch des Tages arbeiten, 
und wenn ich mich verfpatete, fo mußte ich gerufen 
werden. Defters gab ich Seiner Excellenz zu ver: 
ttehen, daß ich mic von meinem Perſeus abzüge, und 
daß daraus gar manches Unangenehme entitehen 
koͤnnte. Erſtlich fürchtete ih das die Tange Zeit 
die ich zu meinem Werfe brauchte, zuletzt Seiner 
Excellenz verdrießlich fallen möchte, wie es denn auch 
wirklich nachher gefchah; das andere war, daß meine 
Arbeiter, wenn ich mich nicht gegenwärtig befand, 
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mir theils mein Werk verdarken, theils fo wenig 
als möglich arbeiteten. Darauf begnügte fih Ber 
Herzog, dag ih nur beim Einbruche der Nacht in 
den Palaft fommen follte, Seine Ercellen; war 
Außerft fanft und gütig gegen mich geworden, und 
jeden Abend den ich zu ihm Fam, nahmen die Lieb— 
koſungen zu. 

In diefen Tagen baute man an jenen neuen 
Zimmern gegen die Löwen, fo daß Seine Ercellenz, 
um abgefondert zu ſeyn, fich in den neuen Gemaͤchern 
eine tleine Wohnung einrichten ließ, mir aber hatte 
er befohlen, ich follte durch feine Garderobe fommen, 
da ich denn heimlich über die Galerie des großen 
Saals ging und durch gewiſſe Schlupfiücher zu jenem 
Gemad gelangte. Wenige Tage darauf brachte mid 
die Herzogin um diefe Zugänge und ließ alle diefe | 
Thüren verfchließen, fo daß ich alle Abende, wenn 
ich in den Palaft Fam, eine Welle warten mußte, 
weil fie fich felbft in diefen Vorzimmern befand, wo 
man vor ihrer Bequemlichkeit vorbei mußte, und 
weil fie nicht wohl war, fo Fam ich niemals ohne fie 
zu foren. Nun warf fie deßwegen, und wegen der 
ihon befannten Urfache den außerften Groll auf mid 
und fonnte mich auf feine Weife weder fehen noch 
leiden. Doc mit aller diefer großen Noth und die- 
fem unendliden Verdruß fuhr ich gelaffen fort hin— 
zugehen. Der Herzog hatte ausdrüdtich befohlen, 
dag man mir, wenn ich an die Thür pochte, fogleich 
aufmahen follte, und fo ließen ſie mich, ohne mie 
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etwas weiter zu fagen, durdy alle Zimmer. Nun 
begegnete es manchmal, wenn ich ruhig und uner- 
wartet durchaing, daß ich die Herzogin bei ihrer 
Beguemlichfeit fand, die fih denn mit einem fo 
wüthenden Zorne gegen mich herausließ, daß ich 
mich entfeste. Ste fagte mir immer: Wann wirft 
du denn einmal mit den Heinen Figuren fertig ſeyn! 
dein Kommen wird mir allzu laftig. Darauf ant- 
wortete ich mit der größten Gelaffenheit: Gnädige 
Frau und einzige Gönnerin! Ich verlange nichte 
mehr, als Ihnen mit Treue und außerftem Gehor- 
ſam zu dienen. Die Werke die mir der Herzog be— 
, fohlen hat, werden mehrere Monate brauchen; wenn 
aber Ew. Ercellenz nicht will, daß ich mehr hierher 
‚ Formen foll, fo werde ich auch nicht kommen, es 
rufe mich wer will, und wenn der Herzog zu mir 
ſchickt, fo will ich ſagen daß ich Frank bin, und Sie 
folfen mich auf feine Wetfe hier wieder fehen. Date 
‚anf verfeste He: Sch fage nicht, daß du dem Herzog 
nicht gehorchen follft, aber mir fcheint, daß deine 
Arbeit Fein Ende nehmen wird. Mocte nun der 
Herzog hievon etwas gemerft haben, oder auf an- 
dere Welfe veranlapt worden feyn, genug wenn vier 
und zwanzig Uhr herbeifan, fo ließ er mich rufen 
im der Bote fagte jederzeit: Werfehle nicht zu 











fommen, der Herzog erwartet dich; und fo fuhr ich 
fort mit eben denfelben Schwierigkeiten mehrere 
Abende hinzugeben. Einmal unter andern, als id) 
nach meiner Gewohnheit hereintrat, fprach der Her— 
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309 wahrfheinlih von geheimen Dingen mit feiner 
- Gemahlin und wendete fich mit heftigem3orne gegen 
mich, darüber ich einigermaßen erfhredt eilig zu- 
rüdgehen wollte; er aber fagte fihnellgumir: Komm 
herein, mein Benvenuto! gehe an deine Arbeit-und 
ich werde bald bei dir feyn. Indeſſen ich vorbeiging, 
nahm mih Prinz Grazla, ein Kind von wenigen 
Sahren, bei der Fade, und trieb fo artige Scherze, 
als ein fohes Kind nur machen kann. Der Herzog 
verwunderte fi) Darüber und fagte: Was iſt dag für 
eine anmuthige Freundfhaft die meine Kinder zu 
dir haben? 

Indeſſen ih nun an diefen Kleinigkeiten ar— 
keitete, waren die Prinzen Don Giovanni, Don 
Arando und Don Grazia den ganzen Abend um mid 
herum, und ftahen mid, ohne dag es der Herzog 
fah, ich aber bat fie ruhig zu feyn. Ste antworteten: 
Wir können nicht! Und ich verſetzte: Was man nicht 
Fan, will nan auch nicht, drum laßt mich ruhen. 
Darüber fingen der Herzog und die Herzogin an 
laut zu lachen. 

Einen andern Abend, als ich jene vier Figuren 
von Erz fertig hatte, die an der Bafe des Perſeus 
angebracht find, namlich Jupiter, Mercur, Minerva 
und Danae, Mutter des Perfeus mit ihrem Eleinen 
Knaben zu Füßen, hatte ich fie zufammen in gedachtes 
Zimmer bringen laffen, wo ih Abends arbeitete, 
und fie in eine Neihe, ein wenig höher ald dag Auge] 
geftellt, wo fie fich wirklich fehr gut ausnahmen. 

Der 
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Der Herzog, der es gehört hatte, Fam etwas früher 

als gewöhnlich, und weil die Perfon die ihm die 

Nachricht brachte, diefe Arbeiten über Verdienſt ge- 
ruͤhmt und gefagt hatte: fie feven beffer als die 
alten, und mehr folhe Dinge; fo Fam nun der Her— 
zog und die Herzogin und ſprach mit Zufriedenheit 
von meinen Werken; ich aber fand gefhwind auf 
und ging ihm entgegen. Er hob darauf nach feiner 
fürftlichen und edlen Art die rechte Hand auf, worin 
er eine Birn hielt, fo groß und ſchoͤn, als man fie 
nur fehen kann, und fagte dabei: Nimm bier, mein 
' Benvenuto, und bringe diefe Birn in den Garten 
deines Hauſes. Darauf antwortete ich gefallig: 
O gnadiger Herr! ift es Ihr Ernft daß Ich die Birn 
in den Garten meines Haufes legen foll? Der Her: 
309 fagte von neuem: In den Sarten des Hauſes, 
das dein iſt. Berftehft du mich recht? Darauf dankte 
ich Seiner Ercellenz und der Herzogin mit den beften 
Ceremonien die ih nur in der Welt zu mahen 
‚wußte. Dann festen fie fih gegen die Figuren über 
und fprahen über zwey Stunden von nichts ale von 
‚ denfelben, fo daß die Herzogin ein unmaßiges Ver— 
langen darnach empfand und zu mir fagte: Ich will 
nicht, daß du diefe fehönen Figuren da unten auf 
dem Platz verfchwendeit, wo fie in Gefahr famen 
verdorben zu werden, vielmehr ſollſt du fie mie in 
einem meiner Zimmer anbringen, wo ich fie aufs 
defte will halten laſſen, wie ihre jeltne Tugend ver- 
dient. Gegen diefe Worte feste ih mich mit un- 
JSGoethe's Werke, XXXV. Bi. 16 
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endlihen Gründen, weil ich aber fah, wie feft fie 
entfhloffen war, dag ih die Figuren nicht an 
die Bafe wo fie fih jeßo befinden, aufftellen follte, - 
fo wartete ich den andern Tag ab, und ging um zwey 
und zwanzig in den Palaft, und als ich fand, daß 
der Herzog und die Herzogin ausgeritten waren, 
ließ ich die Figuren hinunter tragen, und weil ich 
an der Baſe fchon alles zurechte gemacht hatte, fo 
löthete ich fie fogleih ein, wie fie bleiben follten. 
Als die Herzogin es hörte, wurde fie fo zornig, daß 
fie mir, wenn ihr Gemahl nicht gemwefen wär’, ge— 
wiß vieles Uebel zugefügt hätte. Nun Fam diefer 
Verdruß noch zu jenem wegen der Perlen und fie 
wirkte fo viel, daß der Herzog fein weniges Ver— 
guügen sufgab. Sch Fam alfo Abends nicht mehr 
bin, denn ich fand alle die vorigen Schwierigkeiten, 
wenn ich in den Palaſt wollte. 

Sch wohnte nun, wo ich meinen Perfeus fchon 
hingebracht hatte, und arbeitete an feiner Vollendung 
unter allen den Hinderniffen, deren ih ſchon er— 
waͤhnt habe, das heist, ohne Geld und unter fo 
vielen andern Vorfällen, deren Hälfte fhon einen 
Mann von Diamant zur Verzweiflung gebracht hatte. 
Als der Herzog vernahm, daß ich den Perſeus fhon 
als geendigt zeigen konnte, Fam er einen Tag das 
Werk zu fehen, und gab auf eine deutlihe Art zu 
erkennen, daß es ihm außerordentlich gefalle. Dar— 
auf wendete er fih zu gewiffen Herren die mit ihm 
waren und fagte: Ob ums gleich diefes Werk fehr 
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fchön vorfömmt, fo muß ed doch auch dem Volke 
gefallen, defwegen, mein Benvenuto, ehe du die 
legte Hand anlegft, wünfchte ich, daß du mir zu 
Liebe diefe vordere Thüre nah meinem Plage zu 
dffneteft, um zu ſehen, was das Wolf dazu fagt; 
denn es fft Feine Frage, daß es ein Unterſchled feyn 
muß, es frei oder In einer folhen Enge zu fehen, 
und es wird fich gewiß anders als gegenwärtig zef- 
gen. Auf diefe Worte fagte ich demuͤthig zu Seiner 
Ereellenz: Es wird gewiß um die Halfte beffer aus— 


ſehen. Erinnern ſich Ew. Ercellenz niht, es in 
dem Garten meines Haufes gefehen zu haben, wo 


—— wꝰ᷑— 





es ſich fo gut zeigte. Ja ſogar Bandinello, der es 


daſelbſt ſah, war genoͤthigt, ungeashtet feiner boͤſen 
Natur, Gutes davon zu reden, er, der ſein ganzes 
Leben lang von niemand Gutes geſprochen hat, und 
ich fuͤrchte, Ew. Excellenz trauen ihm zu viel. 

Darauf fagte der Herzog ein wenig verdrießlich, 
aber mit gefalligen Worten: Thue es, mein Ben- 
venuto, zu meiner geringen Genugtbuung. 

Als er weg war, machte ich mich daran die 


Statue aufzudeden, weil aber ein wenig Gold 


fehlte, und ein gewiffer Firniß und andere Kleinig- 
feiten die zu Vollendung eines Werfs gehören, mur— 
melte ich verdrießlih, fchalt und betrübte mich und 
verwünfhte den verfluhten Tag, der mic veran- 
laßt hatte nad Florenz zu gehen. Denn ich fah 
freilich den großen Verluſt den ich mir zugezogen 
hatte, indem ih Frankreich verließ, und fah und 
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wußte noch nicht, was ich Gutes. von meinem Heren 
in Florenz erwarten jollte, denn alles, was ich, von 
Anfang bis zur Mitte und bie zum Ende gethan 
hatte, war alles zu meinem größten Schaden ge- 
ſchehen. Und fo mit größtem Verdruffe dedte ich 
die Bildfaule des folgenden Tags auf. 

Nun gefiel ed Gott, daß fobald als fie gefehen 
wurde, fih ein unmaßiges Gefchrei zum Lobe des 
Werts erhub, wobei ih mich eim wenig getröftet 
fühlte. Die Leute hörten nicht auf, immerfort 
Sonette an die Thürgewande anzuheften, wodurd 
gleihfam ein feftliches Anfehen entftand. Indeſſen 
fuchte ich das Werk zu vollenden und arbeitere an 
demfelben Tage daran, an welchem ed mehrere 
Stunden aufgededt blieb, und mehr als zwanzig 
Sonette und Griehifhe Verſe; denn eben waren 
Ferien auf der Univerfität Pifa und alle die vor- 
trefflihften Lehrer und Schüler bemühten ih um 
die Wette, Was mir aber das größte Vergnügen 
machte und mir die größte Hoffnung wegen der Ge— 
iinnung. des Herzoge gab, war, daß die von der 
Kunſt, namlih Mahler und Bildhauer, gleichfalle 
wettelferten, wer das meiſte Gute davon fagen 
fünnte, und unter andern, der gefhldte Mahler 
Jacob von Pontormo; am hoͤchſten aber haste ich 
das Lob des treiflihen Bronzins, des Mahlers, dem 
es nicht genug war, verfchiedene Gedichte öffentlich 
anheften zu laffen, fondern der mir derfelben auch 
noch ins Haus fehlte, worin er fo viel Gutes, auf 
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ſeine ſeltene und angenehme Weiſe ſagte, daß ich 
mich wieder einigermaßen beruhigte. Und ſo hatte 
ich das Werk wieder bedeckt, und ſuchte es mit 
allem Fleiß zu vollenden. 

Als mein Herzog die Gunſt erfuhr, welche mir 
die treffliche Schule bei dieſem kurzen Anblick er- 
zeigt hatte, ſagte er: Ich freue mich, daß Ben— 
venuto dieſe kleine Zufriedenheit gehabt hat, fo 


wird er defto gefchwinder die Arbeit vollenden: aber 
er denfe nur nicht, wenn fie ganz aufgedeckt ift, daß 
| die Leute noch immer auf gleiche Weiſe ſprechen 
werden. Es werden Dann auch alle Fehler die dar- 


an find, aufgedesit feyn, und man wird andere, die 
nicht daran find, hinzuthun, fo mag er fich mit Ge- 
duld warnen, An diefen Reden war Bandinell 
fhuld, denn er hatte bei diefer Gelegenheit die 
Werke des Andrea del Verrocchio angeführt, der 
den [honen Chriftus und St. Thomas von Erz ge: 
macht hatte, den man an der Kacade Drfanmicele 
fieht, und noch andere Werke, fogar den verwun- 
dernswürdigen David des göttlichen Micelagnolo 
Buonatotti, von dem er auch behauptete, er zeige 
fih nur von vorn gut. Dann ſprach er von feinem 
Hercules und feinen unendlichen Sonetten, die dar: 


an geheftet wurden, und ſprach alles Uebel vom 


Volk. Der Herzoz hatte ihn zu dieſen Neden ver- 
anlapt und glaubte wirklih, die Sache werde auch 
fo ablaufen, denn der neidifche Bandinell hörte nicht 
auf Uebles zu reden. So fagte auch einmal, in der 
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Gegenwart des Herzogs, der Schurfe Bernardon, 
der Mäkler, nur um dem Bandinell zu fhmeiheln: 
Wißt, gnaͤdiger Herr, große Figuren zu machen, iſt 
eine andere Kunft, als Feine zu arbeiten! Sch will 
nicht fagen, daß er die Heinen Figuren nicht guf 
gemacht habe; aber ihr werdet fehen, die große ge— 
lingt ihm nicht. Und unter diefe hamifhen Worte 
mifchte er nad feiner Spinnenart noch andere, und 
häufte Lügen auf Zügen. 

Nun gefiel's aber meinem glorreihen Heren und 
unfterblihen Gott, daß ich meine Statue vollendete 
und fie an einem Donnerftag ganz aufdeden fonnte, 
Alſobald, ed war noch nicht ganz Tag, vereinigte 
fih eine folhe Menge Volks, dag es nicht zu zahlen 
war, und alle wetteiferten, das DBefte davon zu 
fpreben. Der Herzog ftand an einem niedern Feniter 
des Palaftes das über der Thüre war, und fo ver— 
nahm er, halb verborgen, alles was man fagte. Als 
er nun einige Stunden zugehört hatte, ftand er mit‘ 
fo viel Zufriedenheit und Lebhaftigfeit auf, wendete 
fih zu Herrn Sforza und fagte: Sforza! geh’ zu 
Benvenuto, und fag’ Ihm von melnetwegen, daß er 
mih, mehr als ich hoffte, befriedigt hat, ih wil 
ihn auch zufrieden ftellen, er fol fih verwundern, 
und fag’ ihm, er foll gutes Muths ſeyn. Hert 
Sforza brachte mir diefen ruhmvollen Auftrag, wo— 
durch ich Außerft geftärkt ward und denfelben Tag 
fehr vergnägt zubrachte, weil das Volk auf mid 
mit Fingern wies, und mich dem und jenem alt 


| 
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eine neue und wunderfame Sade zeigte. Unter 
andern waren zwey Edelleute, die der Vicekoͤnig von 
Sieilien an unfern Herzog in Gefchaften gefendet 
botte. Als man mich diefen beiden gefälligen Män- 
nern auf dem Plage zeigte, Famen fie heftig auf 
mid los, und, mit ihren Müsen in der Hand, 
hielten fie mir eine fo umſtaͤndliche Rede, die für 
einen Papft zu viel gewefen wär. Ich demüthigte 
mich fo viel ich Eonnte, aber fie deckten mich derge- 
geftalt zu, daß ich fie inftandig bat, mit mir vom 
Plage wegzugehn, weil die Leute bei ung ftill ftan- 


| den, und mich [härter anfahen als unfern Perſeus 


felbft, Unter diefen Geremonien waren fie fo fühn, 
und verlangten, ich möchte nah Siellfen kommen, 
da fie mir denn einen folben Contract verfpracen, 
mit dem ich zufrieden feyn follte. Sie fagten mir, 
Sohann, Bruder Anatolo, von den Serviten, habe 
ihnen einen Brunnen gemacht, mit vielen Figuren 


| verziert, aber fie feyen lange nicht von der Vortreff- 


lichkeit wie der Perfeus und er fey dabei reich ge- 
worden. Sch ließ fie nicht alles was fie fagen wollten, 
vollenden, fondern verfeßte: Sch verwwundere mic 
fehr, daß ihr von mir verlangt, daß ich einen Herrn 
verlaffen foll, der die Talente mehr fchäst, als ir— 
gend ein andrer Fürft, der je geboren wurde, um 


| fe mehr, da ich ihn in meinem Vaterlande finde, 


der Schule aller der großen Künfte, Hätte ich Luft 
zu großem Gewinn, fo wär” ich in Frankreich ge- 
blieben, im Dienfte des großen Königs Franciseus, 
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der mir taufend Goldgülden für meinen Unterhalt 
gab, und dazu die Arbeit meiner ſaͤmmtlichen Werke 
bezahlte, fo daß ich mich alle Sahre über viertaufend 
Goldgülden ftand; nun bin ich aber doch weggegangen 
und habe den Kohn meiner Werfe von vier Fahren 
in Paris zurüdgelafen. Mit diefen und andern 
Worten fehnitt ih die Ceremonien durch, danfte 
den Herren für das große Kob, das fie mir gegeben 
hatten, und verfiherte fie, das fen die größte Be— 
lohnung für jeden, der fih ernfthaft bemühe; ic 
feste hinzu, fie hätten meine Luſt gut zu arbeiten 
fo vermehrt, daß ich in wenigen Jahren, ein an- 
deres Werk aufzuftellen hoffte, mit dem ich der vor- 
trefflihen Florentinifhen Schule noch mehr ale 
mit. diefem zu gefallen gedachte, Die beiden Eder- 
leute hatten gerne den Faden der Ceremonien wie- 
der angefnüpft; aber ich, mit einer Muͤtzenbewegung 
und einem tiefen Büdling, nahm fogleich von ihnen 
Abfchied. 

Auf diefe Weife ließ ich zwey Tage vorüber- 
gehen, und als ih fah, daß das große Lob immer 
zunahm, entfchloß ich mich meinem Herzog aufzu— 
warten, der mit großer Freundlichkeit zu mir fagte: 
Mein Benvenuto, du haft mich und das ganze Volk 
zufrieden geftellt; aber ich verfpreche dir, daß ich 
dich auf eine Weife befriedigen will, über welche du 
dich verwundern follft, und ich fage dir, der mor— 
gende Tag foll nicht vorüber gehen. Auf diefe herr- 
lichen DVerfprehungen wendete ich alle Krafte der 
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Seele und des Leibes in Einem Augenblick zu Gott, 
und dankte ihm aufrichtig, zugleich hörte ich meinen 


. Herzog an, und halb weinend vor Freude kuͤßte ich 


ihm das Kleid und fagtes Mein glorreiher Herr, 


-freigebig gegen alle Talente und gegen die Menfchen, 


die fie ausüben! Sch bitte Ew. Excellenz um gnaͤdigen 
Urlaub auf acht Tage, damit ich Gott danken möge. 
Denn ich weiß wohl, wie übermäßig ich mid ange— 


firengt habe, und bin überzeugt, daß mein fefter 
Glaube Gott zu meiner Hülfe bewogen hat. Wegen 
dieſem und fo manchem andern wunderbaren Belftand 


will ich act Tage als Pilgrim auswandern und 


meinem unfterblihen Gott und Herrn danken, der 
immer demjenigen hilft, der ihn mit Wahrheit 


anruft. 

Darauf fragte mich der Herzog, wohin ih gehen 
wolte, und ich verfeßte, morgen früh will ich weg- 
gehen, auf Vallombroſa zu, von da nah Gamaldolt 


und zu den Eremiten, dann zu den Badern der 


heiligen Maria und vielleiht bis Seftile, weil ich 
höre, daß dafelbft fhöne Alterthümer find. Dann 
will ih über S. Francesco della VBernia zurüdfehren, 
unter beftandigem Danke gegen Gott, und mit dem 
lebhaften Wunfh Ew. Ercellenz weiter zu dienen. 
Darauf fagte mir der Herzog mit heiterem Gefihte: 
Geh? und kehre zurück! Wirklich fo gefallft du mir; 
laffe mir zwey Verſe zum Andenfen und ſey un- 


 beforgt. 


Soaleih machte ih vier Verſe, in welchen Ich 
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Seiner Excellenz dankte, und gab fie Herrn Sforza, 
der fie dem Herzog in meinem Namen überreichte. 
Diefer empfing fie, gab fie fodann zurüd und fagte: 
Lege fie mir taglih vor die Augen! Denn wenn 
Benvenuto zuruͤckkaͤm' und feine Sache nicht ausge- 
fertigt fand’, ich glaube er brachte mih um. Auf 
diefe fcherzhafte Weife verlangte der Herzog erinnert 
zu werden. Dieſe befiimmten Worte, jagte mit 
Herr Sforza noch felbigen Abend, verwunderte fi 
über die große Gunft, und fagte mir auf eine fehr 
gefällige Weife: Geh, Benvenuto, und komme 
bald wieder, Sch beneide dich. 





Neuntes Capitel. 


Der Autor begegnet, auf feinem Wege, einem alten Alchimiften, 
von Bagno, der ihm von einigen Gold: und Silberminen 
Kenntniß gibt, und ihn mit einer Karte von feiner eignen 
Hand befchenkt, worauf ein gefährlicher Pas bemerkt iſt, 
durch welchen die Feinde in des Herzogs Land Fommen 
Eönnten. — Er Eehrt damit zum Herzog zurück, der ihn 
wegen feines Eifers höchlich lobt. — Differenz zwifchen 
ihm und dem Herzog, wegen des Preifes des Perſeus. — 
Man überläßt es der Entfcheidung des Hieronymus Albisii, 
welcher die Sache Eeineswegs zu des Autors Zufriedenheit 
vollbringt. — Neues Migverftändnig zwifchen ihm und 
dem Herzog, welches DBandinelli und die Herzogin ver— 
mittlen follen. — Der Herzog wünfcht, das er halberhobene 
Arbeiten in Erz für dad Chor von Santa Maria dei Fiore 
unternehmen möge. — Nach wenig Unterhaltungen gibt 
der Herzog diefen Vorfaß auf, — Der Autor erbietet fich, 
zwey Pulte fir den Chor zu machen, und fie mit hülb- 
erhobenen Figuren, in Erz, ausjujieren. — Der Herzog 
billigt den Vorſchlag. 





Nun ging ich im Namen Gottes von Florenz 
weg, immer Pſalmen und Gebete zu Verherrlichung 
des göttlichen Namens auf der ganzen Reife ſingend 
und ausfprehend, Auf dem Wege hatte ich das 
größte Vergnügen; denn es war die ſchoͤnſte Sommer- 
zeit und die Ausſicht in eln Land wo Ich nie gewefen 
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war, ſchien mir fo teizend, daß ich erftaunte und 
mich ergoͤtzte. Zum Führer hatte ih einen jungen 
Mann aus meiner Werkftatt mitgenommen, der von’ 
Bagno war und Cafar hief, von deſſen Eltern ih 
auf das freundfaaftlihfte aufgenommen ward. 
Unter andern war ein alter Mann in der Familie, 
über fiebenzig Jahre, vom gefälligftien Wefen, ein’ 
Dheim des gedachten CAfars, eine Art von chirur— 
giſchem Arzt, der ein wenig nach der Alchimie hin— 
zielte. Diefer Mann zeigte mir daß die Gegend‘ 
Minen von Gold und Silber habe; er ließ mich 
viele fhöne Suchen des Landes fehen, woran ich 
ein großes Vergnügen fand. Als er nun auf diefe 
Weiſe, mit mir befannt geworden war, fagte er 
unter andern eines Tages zu mir: Ich will euch 
einen Gedanken nicht verhehlen, woraus was fehr 
Nuͤtzliches entftehen Fonnte, wenn Seine Errellenz 
darauf hören wollte. Nämlich in der Gegend von‘ 
Camaldoli ift ein fo verdedter Paß, daß Peter 
Strozzi nicht allein fiher durhfommen, fondern 
auh Poppt ohne Widerftand wegnehmen Fünnte, 
Als er mir die Sache mit Worten erklärt hatte, zog 
er ein Blatt aus der Tafıhe, worauf der gute Alte 
die ganze Gegend dergeftalt gezeichnet hatte, daß 
man die große Gefayr fehr wohl fehen und deutli 
erfennen fonnte, Sch nahm die Zeichnung und ging 
fogletch von Bagno weg, nahm meinen Weg über 
Prato Magno und über St. Francesco della Vernta, 
und fo Fam ich nach Florenz zuruͤck. Ohne Ver: 
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weilen, nur daß ich die Stiefeln auszog, ging ich nach 
dem Palafte und begegnete dem Herzog, der eben 
aus dent Palaſte des Podefta zurüdfehrte, bei der 
Abtey. Als er mich fab, empfingermich aufs freund: 
lichfie, doch mit ein wenig Verwunderung, und 
fagte: Warum bift du fo geſchwind zurüdgefoinmen? 
ich erwartete dich noch nicht in acht Tagen. Darauf 
verfeßte ich, zum Dienft Ew. Erxcellenz bin ich zu— 
ruͤckgekehrt; denn gern wäre ich noch mehrere Tage 
im jenen fchönen Segenden geblieben. Und was 
‚Gutes bringſt du denn bei deiner fchnelfen Wieder- 
kehr? fragte der Herzog. Darauf verfeste ich: 
Mein Herr, es ift nöthig daß ich euch Dinge von 
großer Bedeutung fage und vorzeige; und fo ging 
ich mit ihm nad dem Palaſt. Dafelbft führte er 
mich in ein Zimmer wo mir allein waren. Ich fagte 
ibm alles und ites ihn die wenige Zeichnung fehen, 
und e8 fehlen ihm angenehm zu ſeyn. Darauf fagte 
ich zu Seiner Grcellenz, es fey nöthig, einer Sache 
von folher Wichtigkeit bald abzuhelfen. Der Herzog 
dachte darauf ein wenig nach und fagte: Wille, def 
fe mit dem Herzog von Urbino einig find, der nun 
ſelbſt dafür forgen mag; aber behalte das bei dir. 
| nd fo kehrte ih mit großen Zeichen feiner Gnade 
feder nah Haufe, 

Den andern Tag ließ ich mich wieder fehen, und 
der Herzog, nachdem er ein wenig gefprochen hatte, 
fagte mit Heiterkeit: Morgen ganz gewiß foll deine 
Sache ausgefertigt werden, deßwegen fey gutes 





























254 






















Muthe. Sch hielt es nun für gewiß und erwartete 
den andern Tag mit großem Verlangen. Der Tag 
Fam, ich ging nach dem Palaft, und wie eg ge- 
wöhnlich ift, daß man böfe Neuigkeiten früher als 
die guten erfährt, fo rief mih Herr Jacob Guidi, 
Sectetär Seiner Ercellenz, mit feinem ſchiefen 
Maule und ſtolzem Ton; dabei zog er fih auf fi 
zurüd, ftand wie angepfahlt und wie ein erftarrter 
Menfh, dann fing er an folgendermaßen zu reden: 
Der Herzog, fagte er, wolle von dir willen, was 
du für deinen Perſeus verlangft. Ich ftand erftaunt 
und erfhroden, und antwortete fogleih: Es fen 
meine Art nicht den Preis meiner Arbeiten zu be=| 
ſtimmen; Seine Ercellenz habe mir vor zwey Tagen 
ganz was andres verfprohen. Sogleih fagte mir 
der Menfch mit noch ftärferer Stimme: Sch befehle 
dir ausdrüdtih von Seiten des Herzogs, daß du 
mir fagft was du verlangt, bei Strafe völlig in 
Ungnade Seiner Ercellenz zu fallen. 

Sch hatte mir gefhmeichelt, bei den großen Lieb⸗— 
fofungen die mir der Herzog erzeigt hatte, nicht fo= 
wohl etwag zu gewinnen, fondern ich hoffte nur feine: 
ganze Gnade erlangt zu haben. Nun fam ich überfr 
das unerwartete Betragen dergeftalt in Wuth, und 
befonders, daß mir die Botfchaft durch diefe giftige 
Kröte nah ihrer Welfe vorgetragen wurde, und— 
antwortete fogleih: Wenn der Herzog mir zehn— 
taufend Scudi gab’, fo würde er mir die Statue 
nicht bezahlen, und wenn ich geglaubt hätte, auflı 
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folhe Welfe behandelt zu werden, fo wär fh nie 
‚geblieben. Sogleich fagte mir der verdrießliche 
Menſch eine Menge fhimpfliher Worte, und ich 
‚that defgleichen. Den andern Tag wartete ich dem 
‚Herzog auf; er winkte mir, und ich näherte mid. 
Darauf fagte er zornig: Die Städte und großen 
Palaͤſte der Fürften und Könige bauet man mit 
‚zehntaufend Ducaten. Darauf antwortete ich fchnell, 
indem ich das Haupt neigte: Seine Ercelfenz würde 
ſehr viele Menſchen finden die ihr Staͤdte und 
Palaͤſte zu vollenden verſtuͤnden, aber Statuen, wie 
der Perſeus, möchte vielleicht niemand in der Welt 
To zu mahen im Stande feyn. Sogleih ging ich 
weg ohne wag weiter zu fagen und zu thun. 

Wenige Tage darauf ließ mich die Herzogin 
rufen und fagte mir: ich folle den Zwiſt den ich mit 
dem Herzog habe, ihr überlaffen, denn fie glaube 
etwas thun zu können, womit ich zufrieden feyn 
würde. Auf diefe gitigen Worte antwortete ich, 
daß ich nie eine größere Belohnung meiner Mühe 
verlangt hätte, als die Gnade des Herzogs, Seine 
mio ni habe mir fie zugefichert, und ich überlafe 





Ich nicht erft gegenwärtig ihnen beiderfeits gänz- 
ich, da ich eg von der erften Zeit meines Dienftes 
an mit aller Freundlichkeit fchon gethan habe. Dann 
feßte ich hinzu: Wenn Seine Ercellenz mir für 
meine Arbeit ein Önadenzeihen gäben, das nur 
fünf Pfennige werth fey, fo würde ich vergnuͤgt 
und zufrieden ſeyn, wenn ich mich dabei nur feiner 
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Gnade verfihern koͤnnte. Darauf fagte mir Die 
Herzoginlachelnd: Duwuͤrdeſt am beitet thun, wenn 
du meinem Nathe folgteft. Sogleich wendete fie’ 
mir den Rüden und ging hinweg. 5 
Sch dachte meine Beſtes gethan zu haben, Indem 
ich fo demüthige Worte brauchte: denn ob fie gleich 
vorher ein wenfg über mich gezuͤrnt hatte, fo war 
ihr doch eine gewiffe gute Art zw handeln eigen. 
Aber die Sahe nahm für mich leider eine fhlimme 
Wendung, Ich war zu der Zeir fehr vertraut mit 
Hieronymus Albizzi, Vorgeſetztem der Truppen des 
Herzogs, der mir eines Tages unter anderm fagte: 
O Benvenuto! ed wäre doch gut, die Kleine Dif- 
ferenz, die du mit dem Herzog haft, ind Gleiche zu 
bringen. Hätteft du Vertrauen in mid, fo glaubte 
ich wohl damit fertig zu werden, denn ich weiß; 
was Ih ſage. Wird der Herzog wirklich einmal 
böfe, fo wirft dur dich dabei fehr übel befinden; das 
ſey dir genug, ich kann dir nit alles fagen. Nun] 
hatte mich vorher ſchon wieder ein Schalf gegen die 
Herzogin mißtrauffb gemacht, denn er erzählte 
mir, er habe fie bel irgend einer Gelegenheit fagen 
hören: Er will ja fürweniger als zwey Pfennige den 
Perſeus wegwerfen, und damit wird der ganze Streit | 
geendigt ſeyn. 
Wegen diefes Verdachts fagte Ih Herrn Albizzi: 
Sch überlaffe ihm alles, und ih würde mit dem, 
was er tbue, völlig zufrieden ſeyn, wenn ih nut 
in der Gnade des Herzogs bliebe, Diefer Ehren: 
mann 
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mann, der fih recht gut auf die Soldatenfunft ver- 

fand, befonders aber auf die Anführung leichter 
Truppen, das alles rohe Menfchen find, hatte 
Feine Luft an der Bildhauerey und verftand auch def- 
wegen nicht das mindeſte davon. Als er num mit 
dem Herzog fprah, fagte er: Benvenuto hat fih 
mir ganz überlaffen und mich gebeten, ich folle ihn 
Ew. Ercellenz empfehlen. Darauf fagte der Herzog, 
auch Ih will euch die Entſcheidung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmt, zufrieden feyn. Dar- 
auf mahte Herr Hieronymus einen Auffaß, der 
ſehr gut und zu meinen Gunften gefchtieben war, 
‚und beftimmte: der Herzog folle mir dreytaufend 
fuͤnfhundert Goldgülden reichen laffen, wodurch zwar 
‚ein folhes Werk nicht völlig bezahlt, aber doch 
einigermaßen für meinen Unterhalt geforgt ſey, und 
womit ic zufrieden ſeyn fünnte. Es waren noch 
‚viele Worte hinzugefügt, die fih alle auf diefen 
Preis bezogen. Diefen Auffaß unterfchrieb der Her- 
zog fo gern, als ich übel damit zufrieden war. Ale 
28 die Herzogin vernahm, fagte fie, e8 wäre beſſer 
für den armen Mann gewefen, wenn er fih auf mid) 
yerlajfen hätte, ich würde Ihm wenigſtens fünf- 
taufend Goldgälden verfchafft haben, und diefelbigen 
Worte fagte fie mir eines Tages, als ih in den 
Palaſt Fam, in Gegenwart des Herrn Alamannf 
Salviati; fie lachte mich aus und fagte, dag Uebel 
das mir begegne freie mich mit Recht. 


Der Herzog hatte befohlen mir follten Hundert 
Goethe's Werte, XXXV. BD. 47 
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Goldguͤlden monatlicd; bezahlt werden, nachher fing 
Herr Antonio de Nobilt, der gedachten Auftrag: 
hatte, mir nur funfzig zu zahlen an, dann gab er 
mir mandmal nur fünf und zwanzig, manchmal 
auch garnichts. Da ih num fah, daß ich fo hinge— 
halten ward, wendete ich mich aufs hoͤflichſte an ihn 
und bat ihn mir die Urſache zu fagen, warum er die 
Zahlung nicht vollendete? Er antwortete mir fe 
gütig, und es fehlen mir, daß er fich gar zu weit her: 
ausließe, denn er fagte: er koͤnne die Zahlung nicht 
regelmäßig fortfeßen, weil man im Palaft nicht zum 
beften mit Geld verfehen fey, er verfpreche aber, 
dag er mich bezahlen wolle, fobald er Geld erhalte. 
Dann feste er hinzu: Ich müßte ein großer Schelm 
feyn, wenn ih dich nicht bezaylte. Sch verwunderte 
mich, eiwfolhes Wort von ihm zu hören, und hoffte ; 
nun, ich würde mic fobald als möglich befriedigt 
fehen. Allein es erfolgte gerade das Gegentheil, 
und da ich mich fo aufziehen ſah, erzurnte ich mic, 
mit ikın und fegte ihm fühne und heftige Worte, 
und erinnerte ihn an feine eignen Ausdruͤcke. In— 
deffen flarb er, und man blieb mir fünfhandert 
Soldgülden fhuldig, bis heute, da wir nahe am 
Ende ded Sahres 1566 find, | 

Auch war ein Theil meiner Befoldung ruͤckſtaͤndig 
geblieben, und ich dachte nicht diefen Reſt jemals 
zu erhsiten, denn es waren ſchon drey Jahre vers 
floffen. Aber der Herzog fiel in eine “gefährliche 
Krankheit, und fonnte in acht und vierzig Stunden 
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das Waſſer nicht Taffen. Als er num merkte, dag 
ihm die Aerzte mir Ihren Mitteln nicht heifen 
konnten, wendete er fich vielletcht zu Gott und be— 
ſchloß, deß jeder feinem Ruͤckſtand erhalten folle, 
da wurde ih denn auch bezahlt; aber für meinen 
Perſeus erhielt ich nicht die ganze Summe, 

Faft hatte ich mir vorgefeht dem Lefer von 
meinem ungluͤckllchen Perfeus nichts mehr zu er— 
erzählen, doch kann ich einen merfwürdigen Umſtand 
nicht verfchweigen, und nehme daher den Faden ein 
wentg rüdwärts wieder auf. Damals, als ich mit 
‚der Herzogin ſprach, und mit-aller Demuth zu er— 
kennen gab, daß ich mit allem zufrieden feyn wolle, 
was der Herzog mir geben würde, hatte ich die Af- 
ficht mich wieder allmaͤhlich in Gunft zu fegen, und 
‚bet diefer Gelegenheit den Herzog einigermaßen zu 
‚befänftigen, Denn wenige Tage vorher, ehe Albizzt 
‚den Accord machte, hatte fih der Herzog heftig 
über mich erzürnt. Denn als ich mich bet Seiner 
Ereellenz über die aͤußerſt fhlechte Behandlung be- 
Hagte, die ich von Alfonfo Qutftello, Herrn Jacob 
Polverino, dem Fiscal, und befonders von Baptiſta 
Bandint von Voltera; dulden mußte, und mit einiger 
Leidenſchaft meine Gründe vortrug, fah ih den 
Herzog In fo großen Zorn gerathen, ale man fich 
denken kann. Er fagte mir dabei: Das !ft ein Fall 
wie mit deinem Perſeus, für den du mir zehntanfend 
Secudi gefordert Haft, Du bift zu fehr auf deinen 
Vorthell bedacht, Sch will die Statue ſchaͤtzen laſſen, 
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and was man recht findet, follft du haben, Hierauf 
antwortete ich ein wenig Fühn und halb erzürnt, 
wie man fih gegen große Herren nicht betragen follz 
Wie wäre es möglich, daß mein Wert nach feinem 
Werth gefhast würde, da gegenwärtig niemand in 
Florenz it, der ein gleiches madhen fann. Darauf 
ward der Herzog noch znrniger und fagte mir viele 
heftige Worte, unter andern rief er aus: Sa es 
ift gegenwärtig ein Mann in Florenz, der ein folhes 
Merk machen fünnte, und deßwegen wird er es auch 
zu beurtheilen wiffen! Er meinte den Bandinell, 
Cavalier von St. Jacob. Darauf verfeste ih: Ew. 
Excellenz hat mich in den Stand gefest in der größten 
- Schule der Welt ein großes und fchweres Werk zu 
vollenden, das mir mehr gelobt worden iſt als irgend 
eins, das jemals in diefer göttlichen Schule aufge- 
det worden; und was mir am meiften fhmeichelte, 
war, daß die treffiihen Männer die von der Kunft 
find und fih darauf verftehen, wie z. B. Bronzino 
der Mahler, mir allen Beifall gaben. Diefer treff- 
liche Mann bemühte fih und madte mir vier 
Spnette, worin er die edelften und herrlichſten 
Worte fagte, die man nur ausdrüden kann, und 
eben diefer wunderfame Mann war fehuld, daß die 
ganze Stadt fo fehr in Bewegung Fam, Freilich 
wenn fich diefer Mann fo gut mit der Bildhauer- 
Eunft als der Mahlerey abgeben wollte, fo würde 
er vielleicht ein folches Werf vollenden koͤnnen. Auch 
geftebe ih Ew. Ercellenz, daß mein Meiſter Micel- 
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agnolo Buonarotti, als er jünger war, gleichfalle 
ein ähnliches gemacht hatte, aber nicht mit wenfger 
Anftrengung ale ich ſelbſt; nun aber, da er fehr aft 
tft, wird ihm eine folhe Arbeit gewiß nicht gelingen, 
fo daß ich gewiß überzeugt bin, daß zu unferer Zeit 
niemand befannt fey, der fie ausführen Fonne. Nun 
hat meine Arbeit den größten Kohn erhalten, den 
ih in der Welt erlangen kann, befonders da Ew. 
Ercellenz fih davon fo zufrieden zeigten und mir fie, 
mehr ald ein andrer, lobten; was fonnte ih für 
eine größere und chrenvollere Belohnung verlangen? 
Gewiß Ew. Ercellenz Eonnte mir fie nicht mit einer 
herrliheren Münze bezahlen, denn feine Art yon 
Schatz Fann fich mit diefem vergleihen. Sp bin ic 
überflüffig belohnt, und ich danke Ew. Ercelfenz da- 
für von Herzen. 

Darauf antwortete der Herzog: Du denfft nicht, 
daß ich reich genug bin dich zu bezahlen, aker ich 
fage dir, du follft mehr haben, ale fie werth fft. 
Darauf verfeßte ih: Ich denfe an Feine andere Be- 
lohnung, als die mir Ew. Ercellenz und die Schule 
fhon gegeben haben, und nun will ich mit Gott 
fortgehen, ohne das Haus jemals wieder zu be- 
treten, das Ew. Excellenz mir fchenfte, und ih wilf 
nicht denken, jemals Florenz wieder zu fehen. 

Wir waren eben bei ©. Felice, denn der Herzog 
ging nah dem Palafte zurüd, und auf meine hef— 
tigen Worte wendete er fih firnell in großem Zorne 
gegen mich und fagte: Du gehft nicht weg! Hüte dich 
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wohl megzugehen! Halb erfihroden begleitete ih ihn 
nah dem Palaft, dort gab er dem Erzblichof von - 
Piſa, Bartholini, und Heren Pandolfo della Stuffe 
den Auftrag, fie follten Baccio Bandinelli von feinet: 
wegen fagen, er. möge meinen Verfeus wohl be— 
trachten und das Werf fchäßen, denn der Herzog 
wolle mir den rechten Preis bezahlen. Diefe beiden 
wadern Männer gingen fogleich zum Bandinell und 
verrichteten Ihren Auftrag. Er wußte fehr gut was 
fie werth war, aber weil er mit mir über vergangene 
Dinge erzürnt war, fo wollte er fih in meine An- 
gelegenheiten auf Feine Weife miſchen. Darauf 
fügten die beiden Edelleute Hinzu: Der Herzog hat 
uns gefagt, daß er bei Strafe feiner Ungnade euch 
befiehlt, ihm den Preis zu. beitimmen. Wollt ihr 
zwey, drey Tage, um fie recht zu betrachten, fo 
nehmt euch die Zeit und dann fagt und, was die 
Arbeit verdiene. Darauf antwortete jener: er habe 
fie genug betrachtet und wolle gern den Befehlen 
des Herzogs gehorhen, dad Werk fen reich und 
ſchoͤn gerathen, fo dab es wohl ſechszehntauſend 
Goldguͤlden und mehr werth ſey. Dieſe Worte 
hinterbrachten ſogleich die guten Edelleute dem Her- 
zog, welcher ſich ſehr daruͤber erzuͤrnte. Auch ſagten 
ſie mir es wieder, worauf ich antwortete, daß ich 
auf keine Weiſe das Lob des Bandinells annehmen 
wolle, da er nur uͤbles von jederman ſpreche. Dieſe 
meine Worte ſagte man dem Herzog wieder, und 
deßhalb verlangte die Herzogin, daß ich ihr die 
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Sache überlaflen follte. Das iſt num alles die reine 
Wahrheit; genug ich hätte beifer gethan die Her— 
zogin walten zu laffen, denn ich wär’ in kurzem be- 
zahlt geweſen, und hätte einen größern Lohn em- 
vfangen. 

Der Herzog ließ mir durch Herrn Celio Torelff, 
feinen Auditor fagen: er verlange, daß ich gewiſſe 
Geſchichten in halb erhobener Arbeit von Erz rings 
um den Chor von Santa Maria del Flore verfertigen 
Tolle. Weil aber diefer Chor ein Unternehmen des 
Bandinells war, fo wollte ich fein Zeug nicht durch 
meine Bemühungen bereichern. Zwar hatte er 
ſelbſt die Zeichnung dazu nicht gemacht, denn er ver: 
fand nichts in der Welt von Architektur, vielmehr 
war der Riß von Julian di Baccio d'Agnolo, dem 
Zimmermann, der die Kuppel verdarb. Genug, es iſt 
nicht die mindeſte Kunſt daran. Aus diefer doppelten 
Urſache wollte ich das Werk nicht machen, doch hatte 
ich Immer auf dag ergebenfte dem Herzog verfihert, 
daß ich alles thun würde, was Seine Excellenz mir 
beföhle. Nun hatte der Herzog den Werfmeiftern 
von Santa Maria dei Fiore befohlen, fie follten 
mit mie übereinfommen, er wolle mir eine Befol- 
dung von zweyhundert Seudi des Jahre geben, und 
meine Arbeit follten fie mir aus der Baucaſſe be= 
zahlen. So erſchien ich vor gedachten Werkmeiſtern, 
welche mir den erhaltenen Befehl bekannt machten. 
Da ich num glaubte meine Gründe ihnen ſicher vor- 
legen zu können, zeigte ich ihnen daß fo viele Ge— 
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fhichten von Erz eine große Ausgabe mahen würden, 
die völlig weggeworfen wär’; dabei führte ich meine 
Urfahen an, welche fie alle fehr wohl begriffen. Die 
erfte war, die Seihnung des Chors fey ganz falfc 
und ohne die mindefte Vernunft gemacht, man fehe 
weder Kunft noh Bequemlichkeit, weder Anmuth 
noch Proportion daran. Die zweyte Urfahe war, 
weil gedahte Geſchichten fo niedrig zu ftehen Famen, 
daß fie unter dem Auge blieben, von Hunden be- 
fudelt und immer von Staub und allem Unrath 
voll feyn würden, defwegen wollte ih fie nicht 
machen, denn ich möchte nicht gern den Ueberreſt 
‚ meiner beften Sahre wegwerfen und dabei Seiner 
Excellenz nicht dienen, da ich ihr doch fo fehr zu 
gefallen und zu dienen wünfhe. Wenn aber der 
Herzog mir etwas wolle zu thun geben, fo möchte 
er mich die Meittelthüre von Santa Marla del Flore 
machen laffen; dieſes Werk würde gefehen werden 
und Seiner Erxcellenz zu größerm Ruhme gereichen. 
Sch wollte mich durch einen Contract verbinden, dag 
wenn ich fie nicht beffer machte als die fchönfte Thüre 
von Sanct Johann, fo verlange ich nichts für meine 
Arbeit, wenn ich aber fie nach meinem Verſprechen 
vollendete, fo wäre ich zufrieden, daß man ſie ſchaͤtzen 
laffe, und man folle mir aledınn taufend Scudi 
weniger geben, als fie von Kunftv.rftindig:n geſchätzt 
würde. 

Denen Bauherren gefiel men Vorſchlag Tehr 
wohl, und fie gingen, um mit dem Herzog zu reden, 
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unter andern Peter Salvlati, der dem Herzog das 
angenehmfte zu fagen glaubte, e8 war aber gerade 
das Gegentheil, denn diefer verfeßte: Ich wolle nur 
immer das nicht thun, wag er verlange. Und fo 
ging Herr Peter weg, ohne daß etwas entſchieden 
worden ware. 

Als ich das vernahm, fuchte Ich fchnell den Her— 
309 auf, der einigermaßen über mich erzürnt fohlen, 
Sch bat ihn nur, daß er mich anhören möchte, und 
er verfprah mir’s. So fing Ich umftandlih am 
und zeigte ihm die Neinheit der Sache mit fo viel 
Gründen, und daß eine große Ausgabe nur würde 
weageworfen feyn, daß ich ihn endlich befanftigt 
hatte, Dann feste ich Hinzu: Wenn eg Selner 
Excellenz nicht gefalle, daß gedachte Thüre gemacht 
würde, fo gebrauhe man fin jenem Chor zwey 
Kanzeln, welches zwey große Werke feyen und 
Seiner Ercellenz zum Ruhm gereihen würden. Ich 
wolle daran eine Menge Gefhichten in erhabner 
Arbeit von Erz verfertigen und viele Zierrathen 
anbringen; dergeftalt erweichte ih ihn, under 
trug mir auf, Modelle zu machen. Ich madte 
deren verfehiedene mit der außerften Anftrengung 
unter andern eind zu acht Seiten, mit mehr Fleiß 
ald die andern, und es fehlen mir viel bequemer 
zu dem Dienfte, wozu es beftimmt war, Ich hatte 
fie oft in den Palaft getragen, und der Herzog 
"Ve mir durch feinen Kämmerer fagen, ich follte 
fie da laffen. Nachdem fie der Herzog gefehen, be= 
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merkte ich wohl daß. Seine Exccllenz nicht das Beſte 
gewählt hatte. Eines Tages ließ er mich rufen, 
und im Gefprädh über die Modelle, zeigte id mit 
vielen Gründen, daß das zu acht Seiten das be- 
quemfte zum Dienft und das ſchoͤnſte zur Anficht fey. 
Der Herzog antwortete mir: daß ihm das zu vier 
Seiten beffer gefalle, und- daß er es fo haben 
wolle, und ſprach lange auf eine freundliche Weiſe 
mit mir. Sch that alles was mir möglich war, um 
die Kunft zu vertheidigen. Ob nun der Herzog ein- 
fah, daß ich wahr redete, und eg doch auf- feine 
Art wollte gemacht haben, weiß ih nicht; genug, 
es verging viel Zeit, dab mir nichts weiter gefagt 
wurde, 

















Zehntes Capitel.— 


Streit zwiſchen Eeilini und Bandinelli, wer die Statue des 
Neptuns, aus einem großen vorräthigen Stüf Marmor 
machen folle. — Die Herzogin begünftigt Bandinelii; aber 
Cellini, durch eine Eluge Vorſtellung, bewegt den Herzog 
zur Erklärung: daß der die Arbeit haben fole, der das 
Hefte Modell mache. — Eellini’s Model wird vorgezogen, 
und Bandinell ftirbt vor Verdruß. — Durch die Uugunft 
der Herzogin erhält Armmanato den Marmor — Seltfamer 
Eontraet des Autors mit einem Viehhändler mit Namen 
Shietta. — Das Weib diefes "Mannes bringt dem Autor 
Gift bei, und er wird mit Mühe gerettet. — Cellini, 
während feiner Krankheit, welche ſechs Monate dauert, 
wird bei Hof von Ammanato verdrängt. 





Zu diefer Zeit hatte man den großen Marmor, 
woraus nachher der Neptun gemaht wurde, auf 
dem Arno hergebraht, man fuhr ihn fodann auf 
den Weg, nah Pogglo zu Cajano, um ihn beffer 
auf der flahen Straße nah Florenz zu Hängen. 
Sch ging ihn zu befehen, und ob ich gleich gewiß 
wußte, daß die Herzogin, aus ganz befonderer 
Gunft, ihn dem Cavalier Bandinell zugedacht hatte, 
fo jammerte mic doch der arme, ungluͤckliche Mar: 
mor, und ich hatte die beiten Abfichten für ihn. 
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Denke nur aber niemand einer Sade, die unter 
der Herrfchaft eines böfen Geſchicks liegt, auf irgend 
eine Weife zu Hülfe zu kommen: denn wenn er fie 
auch aus einem offenbaren Uebel gerettet, fo wird 
fie doch in ein viel fchlimmeres fallen, fo wie diefer 
Marmor in die Hände des Bartholomäus Ymmanato 
fam, wie ich zu feiner Zeit wahrhaft erzählen 
werde, Als ih nun den fhönen Marmor gefehen 
hatte, nahm ich fogleich feine Höhe und feine Stärfe 
nah allen Selten und kehrte nach Florenz zurüd, 
wo ih verfhiedene zweckmaͤßlge Modelle machte; 
dann ging ih auf die Höhe von Cajano, wo fih 
der Herzog und die Herzogin mit dem Prinzen 
ihrem Sohn befanden. Sie waren fammtlih bei 
Tafel, jene aber fpeiften allein, und ich Tuchte 
diefen zu unterhalten. Da ich eine ganze Welle 
mit dem Prinzen gefprochen hatte, hörte mich der 
Herzog, der in einem benahbarten Zimmer faß, 
und ließ mich mit fehr günftigen Ausdrüden rufen. 
Als ih in ihre Gegenwart Fam, fing die Herzogin 
mit vielen gefälligen Worten an, mit mir zu reden, 
und ich leitete nach und nah das Geſpraͤch auf dem 
fhönen Marmor den ich je gefehen hatte, und fagte: 
wie 9 Vorfahren dieſe edelſte Schule nur da— 
durch ſo vollkommen gemacht haͤtten, daß ſie den 
Wetteifer aller Kuͤnſtler unter einander zu erregen 
gewußt; auf dieſe Welfe fen die wunderſame Kuppel 
und die fhönen Thüren von S. Sohann, und fo 
viel andere fhöne Tempel und Statuen fertig, und 
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ihre Stadt durch Talente fo berühmt geworden, 
als feit den Alten feine bisher gewefen. Sogleich 
fogte die Herzogin mit Verdruß: fie wiffe recht gut 
alles was ich Tagen wolle, ich felle in ihrer Gegen- 
wart nicht mehr von dem Marmor fprehen; denn 
ich mahe ihr Verdruß. Ich aber verfeste: Alfo 
mache ih euch Verdruß, weil ich für Ew. Excellenz 
beforgt bin, und alles bedenke, damit Sie beffer 
bedient feyn mögen? Beherzigt nur, gnadige Frau, 
wenn Ew. Excellenz zufrieden waren, daß jeder 
ein Modell des Neptuns machte; wenn ihr auch fhon 
entfchloffen feyd, daß Bandinell denfelben machen fol, 
fo würde diefer, um feiner Ehre willen, mit grö= 
ßerm Fleißearbeiten ein ſchoͤnes Modell hervorzubrin- 
gen, als wenn er weiß, daß er Feine Mitwerber hat. 
Auf diefe Welfe werdet ihr beffer bedient feyn, der 
trefflihen Schule den Muth nicht nehmen, und 
denienigen kennen lernen, der nah dem Guten 
firebt; ich meine nach der fchönen Art diefer wun- 
derfamen Kunft, ihr werdet zeigen, daß ihr euch 
daran ergößt und ſie verſteht. Darauf fagte die 
Herzogin in großem Zorne: meine Worte waren 
umſonſt, ſie wolle, daß Bandinell, den Marmor 
haben ſolle. Frage den Herzog, ſetzte fie hinzu, 
ob dieß nicht auch ſein Wille ſey? Darauf ſagte der 
Herzog, der bisher immer ſtill geweſen war: Es 
ſind zwanzig Jahre, daß ich dieſen ſchoͤnen Marmor 
aus druͤcklich für Bandinell brechen ließ, und fo will 
ih auch, daß er ihn haben und darin arbeiten fol, 
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Sogleich wendete ich mid zum Herzog und ſacte 
Sch bitte Ew. Excellenz mir die Gnade zu erzeigen 
dog ih nur wenige Worte zu ihrem eignen Bor: 
theit fage. Der Herzog verfegte: ich folle fagen 
was ich wolle, er werde mich anhören, Darauf 
fuhr Ich fort: Wiſſet, mein Herr, der Marmor 
woraus DBandinell feinen Hercules und Cacus 
machte, ward für den treffiihen Michelagnolo 
Bronarotit gebrochen, der das Modell eines Sim- 
fons mit vier Figuren gemacht hatte, woraus er 
das fihönfte Werk der Welt ausgearbeitet hätte, 
und Bandinell brachte nur zwey einzige Figuren 
heraus, übel gebildet und geflickt, deßwegen fchreit 
bie trefflihe Schule noch über das große Unrecht 
das man jenem Marmor angethan. Sch glaube 
dab mehr als taufend Sonette zur Schmach diefer 

fhlechten Arbeiten angefchlagen worden, und ich 
weiß, das Ew. Ercelfenz diefes Vorfalls fich ſehr 
gut erinnert, deßwegen, mein treffiiher Herr, wenn 
die Männer denen das Gefchäft aufgetragen war, 
fo unweiſe handelten dem Michelagnolo feinen 
fhonen Marmor zu nehmen, und ihn dem Ban: 
dinell zu geben, der ihn verdarb, wie man’ flieht, 
koͤnntet ihr jemals ertragen, daß diefer viel ſchoͤnere 
Marmor, ober gleih dem Bandinell zugedacht ff, 
yon Ihm verdotben werde? Und wolftet ihr ihn 
nicht Lieber einem andern gefhidten Manne geben, 
der ihn zu eurem Vergnügen bearbeitete? Laßt, 
mein Herr, einen jeden der will, ein Modell 
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machen, laßt fie vor der Schule fammtlih auf: 
ftellen! Ew. Ercellenz wird hören was man ſagt, 
und mit ihrem richtigen Urtheil das befte wählen. 
Auf diefe Weife werft ihr euer Geld nicht weg, 
und nehmt einer fo trefflihen Schule niht den 
Muth auf dem Wege der Kunft, einer Schule, die 
jest einzig anf der Welt iſt, und Ew. Excellenz 
zum größten Ruhme gereicht. Als der Herzog mid 
gätigft angehört hatte, fand er fogleich von Tafel 


auf, wendete fih zu mir und fagte: Gehe, mein 
Benvenuto, gewinne dir den fehönen Marmor, 


denn du fagft mir die Wahrheit, und ich erkenne fie. 
Die Herzogin drohte mir mit dem Kopfe und mur= 
melte enzürnt ich weiß nicht was, Sch beurlaubte 


mich und kehrte nach Florenz zurüd, und es fchlenen 
mir taufend Sabre, ehe Ich die Hand an das Mo= 
dell legen Eonnte, 


Als der Herzog nad Florenz zurüdfehrte, Fam 
er, ohne mich etwas wiſſen zu laffen, in meine 
Wohnung, wo ih Ihm zwey Modelle zeigte, die 
beide von einander unterfchleden waren. Er lobte 


fie, doch fagte er zu mir, das eine gefalle ihm 


beffer ald das andere, und dieſes, womit er zu— 
frieden fey, folle ch num ausarbeiten, es werde 
mein Vorthell feyn. 

Seine Excellenz hatten ſchon dasjenige geſehen 


was Bandinell gemacht hatte, und auch die Modelle 


einiger andern, und doch lobte er meines vor allen, 
wie mir viele feiner Hofleute fagten, die es gehört 
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hatten. Unter andern merkwürdigen Nachrichten 
über diefe Sache ift aber folgende von großem 
Werth: Es Fam namlid der Gardinal Santa Flore 
nah Florenz. Der Herzog führte ihn auf die 
Höhe nah Cajano, und als der Gardinal unter- 
wegs gedahten Marmor erblikte, lobte er ihn 
Tehr, und fragte, wen er zur Arbeit beſtimmt fey. 
Der Herzog antwortete fogleih: Meinem Benvenuto, 
der ein fehr fhönes Modell dazu gemacht hat. 
Diefe Rede ward mir von glaubwürdigen Leuten 
Hinterbraht. Deßhalb ging ich die Herzogin auf- 
zuſuchen, und brachte ihr einige angenehme Kleinig- 
Zeiten meiner Kunft, welche fie fehr gut aufnahm; 
dann fragte fie was ich arbeite? Darauf verfekte 
ih: Gnaͤdige Frau, Ih habe, zum Bergnügen, 
eine der fhwerften Arbeiten in der Welt unter- 
nommen; ein Grucifir, von dem weißeften Mar- 
mor auf einem Kreuze von dem fchwarzeften, fo 
groß als ein lebendiger Menfh. Sogleich fragte fie 
. mich, was ich damit mahen wolle? Sch aber ver- 
ſetzte: Wiſſet, gnadige Frau, dag ih es nicht für 
zweytaufend Goldgülden hingab. Denn fo hat 
wohl eine Arbeit niemals einem Menſchen 34 fhaffen 
gemaht, auch hatte ih mich niemals unterftanden 
fie für irgend einen Herren zu unternehmen, aus 
Furcht damit in Schande zu gerathen, defwegen 
habe ih mir den Marmor für mein Geld gekauft, 
amd einen Arbeiter zwey Sahre gehaiten, der mir 
Helfen mußte, und wenn ich alles rechne, Marmor 

und 
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und Eifen, befonders da der Stein hart ift, dazu 
das Arbeitslohn, fo koͤmmt er mich über dreyhundert 
Seudi zu ftehen, fo dab ich ihn nicht für zwey— 
taufend Goldgülden geben möchte, Wenn aber Ew. 
Excellenz mir die erlaubteite Gnade erzeigen will, 
fo mache ih Ihnen gern damit ein reines Geſchenk. 
Nur bitte ih, daß Sie mir bei Gelegenheit der 
Modelie die zum Neptun befohlen find weder Gunft 
noch Ungunft erzeigen. Darauf fagte fie zornig: 
Alſo ſchaͤtzeſt du weder meine Hülfe noch meinen 
Widerftand? Ich antwortete: Ja, guadige Frau, 
ih weiß fie zu fchagen; denn ich biete Shnen ein 
Merk an, das ich zwentaufend Goldgülden werth 
halte; aber ich verlaffe mich zugleih auf meine 


Ä muͤhſamen und kunſtmaͤßigen Studien, womit ic 


die Palme zu erringen gedenfe, und wenn der 
große Michelagnolo Buonarotti felbft gegenwärtig 
war, von welchem und von fonft niemanden ich 


das, was ich weiß, erlernt habe. Sa, ed wäre 


mir Lieber, daß der, der fo viel verfteht, ein Mo: 
dell machte, ald die welche nur wenig wiffen; denn 
Durch den Wettelfer mit meinem großen Meifter 
konnte ich gewinnen, da mit den andern nichts zit 
gewinnen iſt. Als ich ausgeſprochen hatte, fand 
die halb erzuͤrnt auf, und ich kehrte an meine Arbeit 


zuruͤck, Indem ich mein Modell, fo aut ich nur 
‚Zonnte, vorwärts zu bringen fuchte. 


Als ich fertig war, Fam der Herzog es zu be- 


‚ fehen und mit ihm zwey Gefandten, der .eine yon 


Socthe3 Werke. XXXV. Bd. 18 
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dem Herzog von Ferrara, der andere von der Stadt 
Rucca. Das Modell gefiel fehr wohl, und der Her— 
309 fagte zu den Herren: Wirklich, Benvenuto ver- 
dient’s. Da begünftigten mich beide gar fehr, am 
meiften ber Gefandte von Lucca, der ein Gelehrter 
und Doctor war. Sch hatre mich ein wenig entfernt, 
damit fie alles fagen mochten, was ihnen gefiel. 
Als ib aber vernahm daß ich begünftigt wurde, 
trat ich fogleih naher, wendete mich zum Herzog 
und fagte: Ew. Erxcellenz follte noch eine andere 
wunderfame Vorſicht brauchen und befehlen: daß 
jeder ein Modell von Erde, und gerade fo groß ale 
es der Marmor fordert, verfertigen folle! Dadurd) 
würden Sie ſich am beften überzeugen koͤnnen, 
wer ihn verdient. Denn follte der Marmor unrecht 
zugefprochen werden, fo werden Sie nidt dem 
verdienten Manne, fondern fi felbft großen Scha- | 
den thun, und es wird Shnen zur Scham und 
großen Schande gereihen; im Gegentheil, went 
die Arbeit an den Rechten fommt, werden Sie zu— 
erit den größten Ruhm erlangen. Ste werden Ihr 
Geld nüglic verwenden, und einfihtsvolle Perfonen 
werden fih überzeugen, daß Sie an der Kunft 
Sreude haben und fich darauf verfiehen. Auf diefe 
Morte z0g der Herzog die Achfeln, und Indem er 
wegging, faste der Luccefifhe Abgefandte zu ihm: 
Herr! euer Benvenuto ift ein fhredliher Menſch. 
Der Herzog fagte darauf: Er iſt viel ſchrecklicher als 
ihr alaubt, und es wäre gut für ihn, wenn er ed 
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nicht gewefen wär’, denn er würde Sachen erhalten 
haben, die ihm entgangen find. Diefe ausdrüd- 
lichen Worte fagte mir derfelbe Gefandte, und 
fhien mich über meine Handelsweife zu tadeln. 


Worauf ich verſetzte: Sch will melnem Herrn wohl, 
als ein treuer und Liebevoller Diener; aber eg tft 
mie nicht möglich, zu fhmeiceln. 


Verſchiedene Wochen hernach ftarb Bandinelfo, 
und man glaubte, daß, außer feiner unordentlichen 


Lebensart, der Verdruß den Marmor verloren zu 
haben, wohl die Urfache feines Todes gewefen ſey. 
Denn als er vernommen hatte daß ich obengedachtes 


Crucifix in der Arbeit habe, fo legte er auch eftig 
Hand an ein wenig Marmor, und machte jenes 


Bild der Mutter Gottes, den todten Sohn auf dem 
Schooſe, wie man eg In der Kirche der Verkündigung 
ſieht; nun hatte ich mein Gruchfix nah Santa 
Maria Novella beftimmt, und fchon die Hafen be- 
feſtigt, um ee Brei nut verlangte ih, zu 


Füßen ineines Bildes eine Feine Gruft, um nad 
meinem Tode darein gebraht zu werden. Darauf 


ſagten mir die Geiſtlichen, fie koͤnnten mir dag 


nicht zugeftehen, ohne von Ihren Bauherren die 


‚Erlaubniß zu baden. Darauf fagte ih: Warum 


verlanget ihr nicht erft die Erlaubniß eurer Ban: 


‚herren, um das Gruchfir aufftellen zu laffen, und 
ſeht zu, wie ic die Hafen und andere Vorbereitungen 


‚anbringe? Deshalb wollte ich auch diefer Kirche die 
Frucht meiner außerften Bemühung nicht mehr 
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überlaffen, wenn. gleich nachher die Werkmeifter 
zu mic famen und mich darum baten. Ich warf 
fogleih meine Gedanken auf die Kirhe der Ver— 
fündigung, und ald ich angezeigt, auf welche Be- 
dingung ih mein Grucifir dahin zu verehren ge- 
dachte, fo waren die trefflihen Geiftlihen auf-der 
Stelle willig und einig, daß ich es in ihre Kirche | 
bringen, und mein Grab auf alle Weife, wie es 
mir gefalle, darinne zurihten ſollte. Bandinello 
hatte diefes gemerkt und eilte fein Bild mit großem 
Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der | 
Herzogin, fie folle ihm die Capelle welhe den Pazzt | 
gehört hatte, verfchaffen, die ihm auch, nicht 
ohne große Schwierigkeit, zu Theil wurde. Alſo— 
bald ftellte er fein Werk hinein, dag noch kelnes— 
wegs fertig war, ald er ftarb. 
Da fagte die Herzogin: fie habe ihm im Leben: 
geholfen, fie: wolle ihm im. Tode: auch noch bei- 
fteben, und ob er gleih weg fey, follte id mir 
doch niemals Hoffuung machen den Marmor zu be= 
arbeiten. Darauf erzählte, mir Bernardone, der 
Mädler, eines Tages als ich ihm begegnete: die 
Herzogin habe den Marmor weggegeben! Sch aber 
tief aus: Unglüdliher Marmor! wahrlid, in den 
Handen des Bandinells wareft du übel gefahren, 
aber in den Händen des Ammanato wird dir's noch 
übler ergehen, | 
Ich hatte, wie oben gefagt, Befehl vom Her—⸗ 
309, ein Modell yon Erde zum Neptun zu machen, ' 
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fo groß ald er aus dem Marmor Fommten Fönnte, 
Er hatte mich mit Holz und Thon verfehen laſſen, 
und ließ mir ein wenig Schirm in der Loge wo 
mein Perfeus ftand, aufrichten. Auch bezahlte er 
mir einen Arbeiter. Sch legte mit allem möglichen 
Flelße Hand ang Werk, machte das Gerippe von 
Holz, nah meiner guten Ordnung, und arbeitete 
glücklich vorwärts, ohne daran zu denken daß Ich 
ihn von Marmor machen wollte; denn ich wußte 
wohl, daß die Herzogin fih vorgeſetzt hatte mir ihn 
ı nicht zu überlaffen. And doch hatte ich Freude an 
‚ der Arbeit; denn ich verfprah mir, wenn die Her— 
zogin mein Modell geendigt fehen würde, daß fie, 
als eine Perſon von Einfiht, es felbit bedauern 
müßte, dem Marmor und fich felbft einen fo un— 
| geheuren Schaden zugefügt zu haben. 

| Koh verfhtedene Künftler machten folhe Mo— 
| delle, Johann Flammingo, im Klofter Santa Croce, 
Vincencko Dantt, von Verugfa, Im Haufe des 
| Herrn Sctavio Medich, der Sohn des Moschino 
zu Pifa fing auch eins an, und ein anderes machte 
"| Bartholomeo Ammanato in der Loge, die für ung 
| getheilt wurde. 

Da ich das Ganze gut bronzirt hatte und Im 
Begriff war den Kopf zu vollenden und man Ihm 
ſchon ein wenig die letzte Hand anfah, Fam der 
‚Herzog vom Palafte herunter, mit Giorgetto dem 
“ Mahler, der ihn in den Raum des Ammanato ge: 
führt hatte, um ihm den Neptun zu zeigen, an 
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welchem gedachter Giorgetto mehrere Tage, nebft 
Ammanato und allen feinen Gefellen, gearbeitet 
hatte. Indeſſen der Herzog das Modell anfab, war 
er damit, wie man mir erzählte, wenig zufrieden, 
und ob ihn gleich gedahter Georg mit vielem Ge- 
fhwäsß einnehmen wollte, fehüttelte doc der Herzog - 
den Kopf, und wandte fih zu feinem Herrn Ste- 
»ban und fagte: Geh' und frage den Benvenuto, ob | 
fein Koloß fo weit vorwärts ift, daß ich einen Blick 
darauf werfen koͤnne? Herr Stephan richtete fehr 
gefällig und gätlg den Auftrag des Herzogs aus, 
und fagte mir dazu: Wenn ich glaubte, daßich mein | 
Merk noh nicht koͤnne ſehen laſſen, fo folle ih 
e8 frei fagen, denn der Herzog wiffe wohl das ich 
wenig Hülfe bei einem fo großen Unternehmen ge— 
habt habe. Sch verfeste, daß er nah Belieben | 
fommen möge, und obgleich mein Werf noch) wenig 
vorwärts fen, fo würde doch der Geiſt Seiner Er: 
cellenz binlänglich beurtheilen, wie das Werk fertig 
susfehen Eönne. - Das hinterbrachte gemeldeter 
Edelmann dem Herzog, welder gerne kam; und 
fobald Seine Ercellenz in den Verſchlag trat, und 
die Augen auf mein Werf geworfen hatte, zeigte 
er fih fehr zufrieden damit; dann ging er ringe 
herum, blieb an allen vier Anfihten ſtehen, nicht 
anders als der erfahrenfte Künfller gethan hatte, 
dann ließ er viele Zeichen und Gebärden des Bel- 
fals fehen, wobei er die wenigen Worte fagte: 
Benvenuto, du mußt ihm nun die letzte Oberhauf 
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geben. Dann wendete er fih zu denen, die bei ihm 
waren und rühmte viel Gutes von meinem Werke, 
Unter andern ſprach er: Das Eleine Modell das ich 
in feinem Haufe gefehen hatte, gefiel mir wohl, 
aber dieſes Werk übertrifft jenes weit. 

Wie nun, nad) Gottes Willen, alle Dinge den- 
jenigen, die ihn lieben und ehren, zum Beften ge- 
reichen, fo begegnete mir auch ein fonderbarer Vor— 
fall. Um dieſe Seit befuchte mich ein gewilfer 
Schelm von Vichio, der Perer Maria von Anterf- 
golt hieß, und den Zunamen Shietta hatte, Er 
war eigentlich ein Wiehhandler, und weil er mit 
Herrn Guido Guldi, dem Arzt, der jest Auffeher 
yon Percla it, verwandt war, gab ich ihm Gehoͤr, 
aid er mir fein Landgut auf Leibrenten verfaufen 
wollte, Zwar konnte ich es nicht befehen, weil ich 
eifrig dad Modell meined Neptuns zu endigen ge- 
dachte, und eigentlih war auch die Befichtigung 
des Guts bei diefem Handel nicht nöthig, denn er 
verkaufte mir die Einkünfte, deren Verzeichniß er 
mir negeben hatte, als fo viel Scaffel Korn, fo 
viel Wein, Del, andere Keldfrüchte, Caftanten und 
was fonft noch für Vortheile waren, die, nad der 
Zelt in der wir lebten, mir fehr zu fratten kamen 
denn diefe Dinge waren wohl hundert Goldgülden 
werth, und ich gab ihm hundert und fechzig Ecudt, 
die Zölle mitgerechnet. So ließ er mir feine Hand- 
fhrift: daß cr mir, fo lange ich lebte, die ge- 
dachten Einfünfte auslicfern wılle, und es fehlen 
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mir, wie ich fagte, nicht nöthig das Gut zu be— 
fehen, fondern ich erfundigte mich nur aufs befte, 
ob gedachter Sbietta und Herr Philipp, fein leib— 
liher Bruder, dergeftalt wohlhabend wären, dag 
ich mich für ficher halten Eonnte; und mehrere Per- 
fonen, welche die beiden Brüder Fannten, fagten 
mir, ich koͤnne ganz ohne Sorge feyn. 

Kun erfuchten wir beide Herrn Peter Franciscus 


Berthold, Notar bei der Kaufmannfhaft, dem ich 


vor allen Dingen das Verzeichniß der Sachen gab, 


die Shietta mir überliefern wollte, und nicht anders - 


dachte, als daß diefe Schrift im Contract angeführt 
werden müßte; aber der Notarius hörte nur auf 
zwey und zwanzig Puncte, die ihm gebachter Shiette 
vorfagte und ruͤckte mein Verzeichniß nicht In den 
Contract, Indeſſen als der Notarius fehrieb, fuhr 
ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden 
damit zubrachte, fo machte ih ein großes Stuͤck 
an dem Kopfe meines Neptund. Da num alfo der 
Contract gefhloffen war, erzeigte mir Shietta die 
größten Liebkoſungen, und ich that ihm ein gleiches; 
dann brachte er mir Ziegenkaͤſe, Capaunen, weichen 
Käfe und viele Früchte, fo daß ich anfing mich zu 
fhamen, und ihn, fo oft er nach Florenz Fam, aus 
dem Gafthaufe in meine Wohnung holte, fo wie 
auch feine Verwandten, die er oft bei fich hatte, 
Da fing er denn auf gefallige Weiſe mir zu fagen 
an: es fey nicht erlaubt, dag ich vor fo viel Wochen 
ein Gut gekauft habe, und mih noch nicht enf- 
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schließen konnte meine Arbeiten, nur auf drey Tage 
ruhen zu laffen ; ich folle doch ja fommen und es bes 
feben. Endlich vermochte er fo viel über mich, daß 
ich zu meinem Ungluͤck hinausreifte, Mein Neptun 
war durch vielen Fleiß fchon ziemlich weit gefommen, 
er war nach guten Grundfäßen entworfen, die 
niemand vor mir weder genutzt noch gewußt hatte, 
und ob ich gleih, nach allen oben angeführten Vor— 
fallen, gewiß war den Marmor nicht zu erhalten, 
fo dachte ich doch das Modell bald zu endigen, und 
es auf dem Pias zu meiner Genugthuung fehen zu 
laffen. Nun aber verließ Ih die Arbeit, und 
Shietta empfing mich in feinem Haufe fo freundlich 
und ehrenvoll, daß er einem Herzog nicht mehr 
bitte thun Fonnen, und die Frau erzeigte mir noch 
mehr Kiebfofungen als er; fo blieb es eine Welle, 
bi8 fie das ausführen Fonnten, was er und fein 
Bruder Philipp fih vorgenommen hatten. Das 
Wetter war warm und angenehm, fo dag ich mich 
eines Mittwochs, da zwey Feyertage einfielen, von 
meinem Landgut zu Trespiano, nachdem ich ein 
gutes Frühftük zu mir genommen hatte, nad 
Dichte auf den Weg machte. Als ich dafelbft ans 
fam, fand ich Herten Phillyp am Thor, der von 
meiner Anfunft unterrichtet fehlen, denn er begegnete 
mir aufs freundlichfte, und führte mich in das Haus 
des Shietta, der aber nicht gegenwärtig war; da 
fand ich fein fihamlofes Weib, die mih mit un— 
mäßiger Freundlichkeit empfing. Ich ſchenkte ihr 
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einen ſehr feinen Strohhut, weil ſie verſicherte, 
kelnen ſchoͤnern geſehen zu haben. Als der Abend 
herbeikam, ſpeiſſten wir ſehr vergnuͤgt zuſammen, 


dann gab er mir ein anſtaͤndiges Zimmer, und ih 


legte mich In das reinlichfte Bett. Meinen beiden 
Dienern gab man ein Ahnlihes nah ihrer Art. 
Des Morgens aid ich aufftand, wieder diefelbe 
Freundlichkeit. 

Sa ging mein Gut zu befehen, das mit fehr 


wohl gefiel. Man beftimmte mir fo viel Welzen 


und andere Feldfrüdte, und ald ich wieder nad) 
Vicchlo Fam, fagte der Priefter Here Philipp zu 
mir: Benvenüto, habt feinen Zweifel, und wenn 
ihr auch das Gut nicht fo ganz gefunden hattet, 
wie, man es euch beſchrieben hat, fend verfichert, 
man wird euch über das Verſprochene befriedigen; 
denn ihr habt ed mit rechtihaffnen Leuten zu thunmg 
Auch haben wir eben unfern Feldarbeiter abgedanft, 
weil er ein trauriger (gefährlicher) Menſch ift. Die- 
fer Arbeiter nannte fih Mariano Rofellt, und fagte 
mir mehr ald einmal: Sehet nur zu euren Saden, 
28 wird fich zeigen, wer von ung der traurigfte feyn 
wird. Als er diefe Worte ausfprab, lächelte der 
Bauer auf eine gewiffe unangenehme Welfe, die mir 
nicht ganz gefallen wollte, aber dennoch dachte ich 
auf Feine Weiſe an das, wag mir begegnen follte, 
Als ich nun vom Gut zurüdfehrte, dag zwey Mel- 
len von Vicchio gegen das Gebirge lag, fand ich 
gedachten Geiftlihen, der mich mit feinen gewohn- 
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lichen Liebfofungen erwartete, und wir nahmen ein 
tüchtiges Fruͤhſtuͤkk zu und; dann ging ich durch 
den Ort, wo ein Jahrmarkt [hon angegangen war, 
und alle Einwohner fahen mich mit Verwunderung, 
wie einen feltenen Gegenftand an, befonders aber 
ein wadrer Mann, der ſich ſchon lange Zeit an dem 
Hrt befindet, deffen Frau Brot auf den Verkauf 
bat; was er an Gütern befist, Liegt ungefähr eine 
Meile weit entfernt, er aber mag fi gern im Ort 
aufhalten. Diefer gute Mann nun wohnte zur 
Miethe, in einem Haufe, deffen Einkünfte mir auch 
mit jenem Gütchen angewiefen waren, und fagte zu 
mir: Sch bin in eurem Haufe, und ihr follt zur 
rechten Zeit euren Sing erhalten, oder wollt ihr ihn 
voraus? denn ich wünfhte, daß ihr auf jede Welſe 
mit mir zufrieden feyn möget. Indeß wir fo fpra- 
hen, bemerkte ich daß diefer Mann mid ganz be- 
fonders betrachtete, fo daß ed mir auffiel und ih 
zu ihm fagte: Sagt mir, lieber Johann, warum 


ihr mich fo ftark anfeht? Darauf fagte der wadre 


Mann: Sch will es euch gern eröffnen, wenn Ihr 
mir, zuverläffig wie ihr feyd, verfpreht, mein 
Vertrauen nicht zu mißbrauhen. Sch verſprach's 
ihm, und er fuhr fort: Sp wiſſet denn, daß der 
Pfaffe, der Herr Philipp, vor einigen Tagen fi 
geruͤhmt hat, was fein Bruder Sbietta für ein ge= 
fcheidter Mann fey! Er habe fein Gut einem Alten 
auf Lebzeit verkauft, der aber Fein Sahr mehr 
dauern würde, Ihr habt euch. mit Schelmen ein- 
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gelaffen, drum lebt nur fo lange es gehen will, thut 
die Augen auf, denn ihr habt's Urſache; ich ſage 
nichts weiter. 

Als dann ging ich auf den Markt fpazteren, und 
fand Johann Baptiſta Santini, und gedachter 
Driefter führte ung beide zu Tiſche. Es war un— 
gefähr 20 Uhr, und man fvelfte meinstwegen fo 
früh, weil ich gefagt hatte ich wolle noch Abende 
nah Trespiano zurüdfehren. So machte man alles 
geſchwind zurecht, Die Frau des Sbletta war äußert 
gefhäftig, und unter andern auch ein gewiſſer 
Gechint Butt, ihr Aufwaͤrter. Als die Gerichte 
fertig waren, und man fih eben zu Tiſche feßen 
wollte, fagte der leidige Pfaffe, mit fo einer geiviffen 
vertracten Miene: Ihr werdet verzeihen, daß ich 
mit euch nicht fpeifen kann, denn es iſt mir ein 
Geſchaͤft von Wichtigkeit dad meinen Bruder betrifft 
vorgefalfen, umd weil er nicht da iſt, muß ich ftatt 
feiner eintreten. Durch unfere Bitten, doch bet 
ung zu bleiben, ließ er fih auf feine MWeife be- 
wegen, und wir fingen am zu fpeifen. Als wir die 
Salate, die in gewiſſen Schüffelhen aufgetragen 
wurden, gegeffen hatten, und man anfing dag ge- 
fottne Fleiſch zu geben, Fam ein Schüffelden für 
Sinen Mann. Sandino, der mir gegenüber faß, 
fagte darauf! Habt ihr jemals fo gute Koft gefehen? 
und euch geben fie noch dazu immer was Apartes, 
Sch habe das nicht bemerkt, verfegte Ich darauf, 
Dann fagte er zu mir: Sch mochte Doch Die Frau des 
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Sbietta zu Tiſche rufen, welhe mit gedachten 
Butt bin und wieder Lief, beide ganz ordentlich be— 
ſchaͤftigt. Endlich bat ih das Weib fo fehr, daß 
fie zu und Fam, aber fie beklagte fih, und fagte: 
Meine Speifen fhmeden euch nicht, denn ihr eßt 
fo wenig. Ich lobte aber Ihr Gaſtmahl über die 
Maßen und fagte, daß ich hinreichend gegeffen habe. 
Nun hätte ich mir wahrlich nicht eingebildet, aus 
was Urfahe diefes Weib mich fo außerordentlich 
nöthigte. Ale wir aufftanden, waren fchon die ein 
und zwanzig vorbei, und ich wuͤnſchte noch den Abend 
nah Tresplano zu kommen, und den andern Tag 
wieder an meine Arbeit zu gehen. So emyfabl ich 
mic allen, dankte der Frau und reif'te fort. Sch 
war nicht drey Miglien entfert, als mich daͤuchte, 
der Magen: brenne mir, Sch litt entſetzlich, und 
mir ſchienen es taufend Sahre, bis Ih auf mein Gut 
nah Tresplano Fam. Mit großer Noth Iangte ich 
dafelbft an, und begab mich zu Bette, aber ih 
konnte die ganze Nacht nicht ruhen, es trieb mich 
öfters zu Stuhle, und weil es mit großen Schmerzen 
geſchah, ging Ich, ale es Tag ward, nachzufehen, 
und fand den Abgang alles blutig. Da dachte ich 
sleich, ich muͤſſe etwas Giftiges gegeffen haben, und 
als ich weiter darüber nachdachte, fielen mir die 


Speiſen und Tellerhen ein, die mir dag Weib be- 


ſonders vorgefeßt hatte; auch fand ich bedenklich, daß 
der leidige Pfaffe, nahdem er mir fo viel Ehre er- 


zeigt hatte, nicht einmal bei Tifche bleiben wollte, 
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ja daß er follte gefagt haben: fein Bruder habe einem 
Alten das Gut auf Leibrenten gegeben, der aber dag 
Jahr ſchwerlich überleben würde, wie mir der gute 
Sardella erzählt hatte. Hierdurch überzeugte ich 
mich, daß fie mir in einem Schüffelhen Brühe, die 
fehr gut gemaht, und angenehmzu effen war, einen 
Dofis Sublimat gegeben hatten, ein Gift, bag 
alte gedachten Uebel hervorbringtz; weil ich aber dag 
Fleiſch nicht mit Brühe und andern Zubereitungen, 
fondern mit bloßem Salze genieße, fo aß ih auch 
nur ein paar Bilfen hiervon, fo fehr mich auch, wie 
ih mich noch wohl erinnerte, die Frau zum Effen 
aufgefordert hatte. Und vielleiht haben fie mir 
noch auf andere Wetfe Sublimat beigebracht. 

Ob ih mid nun fhon auf folhe Weife angearif- 
Ten fühlte, fuhr ih doch immer fort in der Loge am 
meinem Koloß zu arbeiten, bis mich nah wenigen 
Tagen das Uebel dergeftalt überwältigte, daß ich im 
Bette bleiben mußte. Sobald als die Herzogin 
hörte daß ich Eranf war, ließ fie den ungluͤcklichen 
Marmor dem Bartholomäus Ammanats frei zur 
Arbeit übergeben, der mir darauf fagen ließ: Ich 
möchte nun, was ich wollte, mit meinem angefan- 
genen Modell mahen, er habe den Marmor ge- 
wonnen, und es follte viel davon zu reden geben. 
Yun wollte ich mich aber nicht bei diefer Gelegenheit 
wie Bandinell betragen, der in Neden ausbrach die 
einem Künftler nicht ziemen, genug, ich⸗lleß ihm 
antworten: ich habe es immer vermuthet; er fohe 
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nur dankbar gegen das Gluͤck ſeyn, ba es ihm nad 
Würden eine folhe Gunft erzeigt habe. So blieb 
ich wieder mißvergnügt im Bette, und lieg mich von 
dem trefflihen Mann, Meiſter Franciscus da Monte 
Varchi, curlren; daneben vertraute ich mich dem 
Chirurgus, Meifter Raphael de’ Pill. Der Subli— 
mat hatte dergeftalt meinen Eingeweiden die Em— 
pfindung genommen, daß ich nichts bei mir behalten 
konnte; aber der gefchiete Meifter Franciscus ſah 
wohl ein, daß das Gift alle Wirkung gethan hatte, 
und da die Portion nicht groß war, meine ftarfe 


Natur nicht hatte überwaltigen Fünnen. Daher 
ſagte er eines Tags: Benvenuto! danke Gott, du 


haft gewonnen! zweifte nicht, ich werde dich, zum 


Verdruſſe der Schelmen, welche dir zu fehaden ge- 
ı dachten, durchdringen. Darauf verfehte Metfter 
ı Raphael, das wird eine von den beften und ſchwer— 


ften Euren feyn; denn du mußt wiffen, Benvenuto, 


daß du eine Portion Sublimat verfhludt haft. So— 
gleich unterbrah ihn Meifter Kranciscus, und 


fagte: Es war vielleicht ein giftiges Inſect. Da 
verfeßte ih: Sch weiß recht wohl daß es Gift iſt, 
und wer mir Ihn gegeben hat. Sie curirten an 


mir ſechs Monate, und es währte über ein Jahr 
‚ bis ich meines Lebens wieder froh werden fonnte. 





Eilftes Eapitel. 


Eellini, nach feiner Genefung, wird befonders von Don Fran: 
cesco, des Herzogs Sohn, begünftigt und aufgemuntert. — 
Großes Unrecht das er von dem Magiftrat in einem Proceg erz 
duldet, den er mit Shietta führt. — Er begibt fich zum Herzog 
nad) Livorno und fragt ihm feine Angelegenheit vor, findet 
aber Feine Hülfe. — Das Gift, das er bei Shietta befommen, 
anftatt ihm zu zerfiören, reinigt feinen Körper und ftärft 
feine Leibesbefchaffenheit. — Fernere Ungerechtigkeit die er 
in feinem- Rechtsſtreite mit Shietta durch den Verrath des 
Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin 
befuchen ihn, als fie von Pifa zurückkommen. Er verehrt 
ihnen bei diefer Gelegenheit eintrefflich gearbeitetes Erneifir. 
— Der Serzog und die Serzogin verfühnen fi) mitihm und 
verfprechen.ihm alle Art von Beiftand und Aufmunterung. — 
Da er ih in feiner Erwartung getäufcht findet, ift er ges 
neigt einem Vorfchlag Gehör en den Katharina von 
Mediris verwittwete Königin von Frankreich, an ihn ae 
fangen fäßt, zu ihraufommen und ihrem Gemahl HeintichI. 
ein prächtiges Monument zu errichten. — Der Herzog 
lãßt merken, daß es ihm unangenehm fey, und die Königin 
geht von dem Gedanken ab, — Der Eardinal von Medicis 
ſtirbt, worüber am Florentinifchen Hof große Trauer ent: 
fecht. — Cellini reift nach Pife- 





Um diefe Zeit war der Herzog verreif't, um feinen 
Einzug in Siena zu halten, wohin Ammanato fchon 
einge Monate vorher gegangen war, um die Triumph: 
bögen aufzurihten. Ein natürliger Sohn von ihm 
war in der Loge bei der Arbeit geblieben, und 
hatte mir einige Tücher von meinem Modell des 

Nep⸗ 
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Neptuns, das ich bededt hielt, weggejogen. So— 
gteich ging ich, mich darüber bei Don Francesco dem 
Sohn des Herzogs zu befhweren, der mir fonft eint- 
ges Wohlwollen bezeigte. Ich fagte, fie hätten mir 
meine Figur aufgedeckt, die noch unvollfommen fey; 
wenn fie fertig wir’, fo hatte es mir gleichgültig feyn 
Tonnen. Daraufantwortete mir der Prinz mit einer 
unzufriedenen Miene: Benvenuto, befümmert euch 
nicht daß fie aufgededt ft, denn fie Haben es zu ihrem 
eignen Schaden gethan; wollt ihr aber daß ich fie ſoll 
bededen laflen, fo foll es gleich gefcheyen. Außer 
diefen Worten fagte Seine Ercellenz noch manches 
zu meinen Gunften in Gegenwart vieler Herren, ich 


aber verfegte: er möge doch die Gnade haben und 
‚mir Gelegenheit verfchaffen, daß ich das Modell en- 


digen Eonnte, denn ich wünfchte, fowohl mit dem gro- 
Ben als dem Eleinen ihm ein Gefchenf zu machen. Er 


, antwortete mir, daß er eins wie das andere annehme, 


and ich folle ale Bequemlichkeit haben die ich ver- 
lange. Diefe geringe Gunft richtete mich wieder auf 


und war Urfahe, daß ich wieder nach und nach ge— 


fund wurde; denn der viele Verdruß und die großen 
Uebel hatten mich dergeftalt niedergedruct, daß ich 
irgend einer Aufmunterung bedurfte, um nur wieder 
einige Hoffnung fürs Leben zu fchöpfen. 

Es war nun ein Sahr vorbei, daß ich jenes Gut 
von Shletta auf gedachte Weife befsh, und ih mußte 


, nun nad) ihren Glftmifherenen und andern Schelm— 


Rreihen "r :erfen, daß es mir fo vlel nicht eintrug 
Goet Werce — Bd. 19 
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als fie mir verfprohen hatten. Da ih nun, außer 
dem Hauptcontrecte, von Shietta felbit, noch eine 
befondere Handfhrift hatte, wodurch er mir, vor 
Zeugen, die beftimmten Einfünfte zufagte, fo ging ich 
zu den Herren NRathen, welche der Zeit Averardo 
Serriftori und Friedrich Nice waren, Alfonzo Qui— 
ftello war Fiscal, und kam auch mit in ihre Sitzung; 
der Namen der übrigen ‘erinnere ih mich nicht, es 
war auch ein Aleffandridarunter, genugalles Männer 
von großer Bedeutung. Als ich nun meine Gründe 
den Herren vorgelegt hatte, entſchieden fie alle mit 
einer Stimme, Shietta habe mir mein Geld zurüdz 
zugeben; der einzige Friedrich Nicel widerfprach, denn 
er bediente fich zur felbigen Zeit meines Gegners im 
feinen Gefchäften. Alle waren verdrießlich, daß Fried- 
rich Ricci die Ausfertigung ihres Schluffes verhin— 
derte, und einen erftaunligen Larm machte, in— 
dem Averardo Serriftori und die andern Wider 
part hielten. Dadurh ward die Sade fo lange 
aufgehalten, bie die Stunde der Seffion verfloflen 
war. Nachdem fie auseinander gegangen waren, 
fand mih Herr Aleflandri auf dem Blase der 
Nunciata, und ſagte ohne Ruͤckſicht mit lauter 
Stimme: Frledrich Ricck hat fo viel über und an— 
dere vermocht, daß du wider unfern Willen bift ver= 
lest worden. 
Daräber mag th nun nichts weiter ſagen; denn 
der oberfte Gewalthaber der Regierung müßte dar— 
über unruhig werden; genug mir gefhah eine fe 
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auffallende Ungerechtigkeit, bloß. weil. ein reicher 
Bürger fih jenes Hutmanns bediente, 

Zur Zeit da der Herzog In Livorno war, ging ich 
ihm aufzuwarten, in Abficht eigentlich mir Urlaub von 
ihm zu erbitten, denn ich fühlte meine Kräfte wie— 
der, und da ich zu nichts gebraucht wurde, fo that es 
mir leid, meine Kunft fo fehr hintan zu feßen. Mit 
diefen Entfchliefungen Fam Ih nach Livorno und 
fand meinen Herzog, der mic aufs beſte empfing. 
Sch war verfchledene Tage dafelbft, und ritt täglich 
mit Seiner Ercellenz aus; denn gewöhnlich ritt er 
vier Miglien am Meer hin, wo er eine Fleine Fe— 
ſtung anlegte, und er fah gern, daß ich Ihn unter- 
hielt, um die große Menge von Perfonen Dadurch 
von ihm abzuhalten. 

Eines Tags, als er mir fehr günftig fehlen, fing 
th an von dem Shietta, namlich von Peter Maria 
von Anterigoli zu fprechen, und fagte: Sch will Ew. 
Excellenz einen wunderfamen Fall erzählen, damit 
‚ Sie die Urſache erfahren, warum ich das Modell des 
Neptuns, woran ich in der Loge arbeitete, nicht fertig 
machen konnte. Sch erzahlte nun alles aufs genaufte, 
und nach der vollfommenften Wahrheit, und als ich 
an den Gift kam, fo fagte ih: Wenn mich Seine 
Excellenz jemals als einen guten Diener geſchaͤtzt 
hatten, fo follten Sie den Shietta, oder diejenigen 
welche mir den Gift gegeben, eher belohnen, als 
‚ beftrafen, weil der Gift, indem er nicht fo ſtark 
gewefen mich umzubringen, mir als ein gewaltigee 
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Mittel gedient habe, den Magen und die Gedärme 
von einer tödtlihen Verſchleimung zu reinigen, die 
mich vielleicht in drey bis vier Jahren umgebracht 
Hätte; durch diefe fonderbare Medichn aber bin ich 
wieder auf zwanzig Fahre Iebensfählg geworden, wo= 
zu ich denn auch mehr als jemals Luft habe, und 
Gott von Herzen danfe, da er dag Uebel dag er über 
mich gefhiet, fo fehr zu meinem Beften gewendet 
bat. Der Herzog hörte mir über zwey Miglien 
Wegs mit Aufmerkfamfeit zu, und fagte nur: O die 
böfen Menfhen! Sch aber verfehte, daß ich ihnen 
Danf fhuldig fen, und brachte das Gefprah auf 
andere angenehme Gegenftände. 

Eines Tages trat ich fodann mit Vorſatz zu Ihm, 
und als ich Ihn in guter Stimmung fand, bat ich, er 
möchte mir Urlaub geben, damit ih nicht einige 
Fahre, worin ich noch etwas nüße ware, unthätig 
verlebte; was das Geld betreffe, das ich an der 
Summe für meinen Perſeus noch zu fordern habe, 
To koͤnne mir daffelbe nach Gefallen ausgezahlt wer— 
den. Dann dankte ich Seiner Excellenz mit um- 
ftandlihen Geremonien, worauf ih aber feine Ant- 
wort befam, vielmehr fehlen es mir, als wenn er 
es übel genommen hätte. Den andern Tag begeg- 
nete mir Herr Bartholomaus Cancino, einer von 
den erften Secretären des Herzogs, und fagte mir 
halb trotzig: Der Herzog meint, wenn du Urlaub 
willſt, fe wird er dir ihn geben, willſt du aber ar— 
Seiten, fo ſollſt du auch zu thun finden, mehr als du 
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gedenkſt. Ich antwortete, daß ich nichts Beſſeres 
wünfhe, als zu arbeiten, und Seiner Excellenz 
mehr als irgend jemand, er möchte Papſt, Kalfer 
oder König feyn. Sa, lieber wollte ih Seiner Ex— 
celfenz um einen Pfennig dienen, ald einem andern 


für einen Ducaten. Dann fagte er: Wenn du fo denfft,. 
ſo feyd ihr einig ohne weitere. Drum gehet nach 


Florenz zurüd, und fend gutes Muth, denn der 
Herzog will euch wohl. Und fo ging ich nach Florenz. 
In diefer Zeit beging ich den großen Fehler, daß ich 


mit obgedachtem Shietta nicht allein einen veränder- 














ten Contract einging, fondern daß Ich ihm auch noch 
eine Hälfte eines andern Gutes abkaufte; das letzte 


geſchah im December 1566.. Doc ic will weiter 


diefer Sache nicht gedenfen, und alles Gott über: 
laſſen, der mich fo oft aus manchen Gefahren ge- 


Ä tiffen hat. 


Sch hatte nun mein marmornes Grucifir geendigt,- 
nahm es yon der Erde auf, und brachte es in einiger 
Höhe an der Wand an, wo es ſich viel beffer als vor- 


‚her ausnahm, wie ich wohl erwartet hatte. Sch ließ 
28 darauf jeden fehen, wer Eommen wollte. Nun 


geſchah ed, nach Gottes Willen, daß man dem Her- 


zog und der Herzogin auch davon fagte, fo daß fie 


eines Tages nach Ihrer Rückkehr von Pifa unerwartet 


mit dem ganzen Adel ihres Hofes in mein Haug 
kamen, nur um dad Grucifir zu ſehen. Es gefiel fo 
‚fehr, dag beide Herrſchaften fowohl als alle Edel- 
leute mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten, 
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"Da Ih nun fah daß ihre Ercellengen fo wohl zu⸗ 
frieden mit dem Werke waren, und es fo ſehr lobten, 
auch ich niemand gewußt hatte der würdiger gewefen 
var’, e8 zu befigen, fo machte ich ihnen gern ein Ge— 
ſchenk damit, und bat nur, daß fie mit mir in das | 
Erdgeſchoß gehen möchten. Auf diefe Worte ftanden | 
fie gefällig auf, und gingen aus der Werfftatt in das 
Haus. Dort fah die Herzogin mein Modell des Nep— 
tung und des Brunnens zum erftenmal, und eg fiel 
ihr fo fehr in die Augen, daß fie fih'mit lautem Aus— 
drud von Berwunderung zum Herzog wendete, und 
fagte: Bel meinem Leben, ich hatte nicht gedacht daß 
diefes Werk den zehnten Theil fo ſchoͤn feyn Fonnte, 
Der Herzog wiederholte darauf verfntedenemal: Hab’ 
ich's euch nicht gefngt? Sp ſprachen fie unter ein- 
ander zu meinen Ehren lange Zeit, und fhlenen mich 
gleihfam um Vergebung zu bitten. Darauf fagte der 
Herzog, ich folle mir einen Marmor nach Belieben 
ausfuhen, und eine Arbeit für ihn anfangen. Auf 
diefe gütigen Worte verfekte ih: wenn fie mir da- 
zu die Bequemlichkeit verfchaffen wollen, fo würde 
ich Ihnen zu Liebe gern ein fo fehweres Werf unter- 
nehmen. Darauf antwortete der Herzog fchnell: 
Du follft alle Bequemlichkelt Haben die du verlangft, 
and was ich dir von feibit geben werde, foll noch 
viel mehr werth fern. Mit fo gefalligen Worten 
gingen fie weg, und ließen mich hoͤchſt vergnuͤgt 
zurüd. Als aber viele Wochen vergingen, ohne 
dag man meiner gedachte, und ih nun wohl ſah, 
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daß man zu nichtd Anitalt machte, gerieth ich bef- 
nahe in Verzweiflung. 

Sn diefer Seit ſchickte die Königin von Frankreich 
(Katharina von Medicis) Herren Baccho del Bene an 
unfern Herzog, um von Ihm In Elle eine Geldhülfe zu 
verlangen, womit er ihr auch aushalf, wie man ſagt. 
Gedachter Abgefandter war mein genauer Freund, 


und wir fahen uns oft. Als er mir num die Gunſt 


erzählte die Seine Excellenz ihm bewies, fragte er 
mih auch, was ich für Arbeit unter den Handen 


Hätte? Darauf erzählte ich ihm den Fall mit dem 


Keptun und dem Brunnen, Er aber fagte mir, im 
Namen der Koͤnigin: Ihro Majeſtaͤt wünfhe fehr, 


das Grab Heinrichs (des Zweyten), ihres Gemahls 


geendigt zu ſehen; Daniel von Volterra habe ein 
großes Pferd von Erz unternommen, fein Termin 
aber fey verlaufen, und überhaupt follten an das 
Grab die herrlichften Sterrathben kommen: wollte ich 
nun nach Frankreich in mein Eaftell zuruͤckkehren; fo 
wolle fie mir alle Beugemlichkeit verfchaffen, wenn ich 
nur Luſt hatte, ihr zu dienen. Darauf verfeste ich 
gedahtem Bacclo: er Tolle mich vom Herzog ver— 
fangen, und wenn der e8 zufrieden fey, fo würde ich 
gern nach Frankreich zurüdfehren. Darauf fagte 
Herr Baceko fröhlich, fo gehen wir zufammen! und 
nahm die Sache als ſchon ausgemadht an. Den 


andern Tag, als er mit dem Herzog fprach, Fam auch 


die Nede auf mich, worauf er denn fagte, daß wenn 
Seine Excelfenz es zufrieden wären, fo würde fih 
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die Königin meiner bedienen. Darauf verfeßte der 
Herzog fogleih: Benvenuto iſt der gefhidte Mann 
wofür ihn die Welt fennt, aber test will er nicht 
mehr arbeiten! worauf er fogleich das Gefpräd ver- 
änderte. Den andern Tag fagte mir Herr Bacclo 
alles wieder, ich aber fonnte mich nicht halten, und 
fagte: Wenn ich, feitdem mir Seine Ercellenz nichts 
mehr zu arbeiten gibt, eines der ſchwerſten Werfe 
vollendet Habe, das mich mehr als zweyhundert Scudf 
von meiner Armuth Eoftet, was würde ich gethan 
haben, wenn man mich befchaftigt hatte! Sch fage, 
man thut mir fehr unrecht. Der gute Mann erzählte 
dem Herzog alles wieder; diefer aber fagte: das fey 
nur Scherz, er wolle mich behalten, Auf dleſe 
Weiſe ftand ich verfchledene Tage an, und wollte 
mit Gott davon gehen. Nachher wollte die Königin 
nicht mehr in den Herzog dringen laffen, weil es 
ihm unangenehm zu ſeyn ſchien. 

Zu dieſer Zeit ging der Herzog mit ſeinem ganzen 
Hof und allen ſeinen Kindern, außer dem Prinzen 
der in Spanien war, in die Niederungen von Siena 
und von da nach Piſa. Der Gift jener boͤſen Aus— 
duͤnſtungen ergriff den Cardinal zuerſt, er verfiel in 
ein peſtilenzialiſches Fieber, das ihn in wenig Tagen 
ermordete. Er war des Herzogs rechtes Auge, 
ſchoͤn und gut; es war recht Schade um ihn. Ich 
ließ verſchledene Tage vorbei gehen, bis ich glaubte 
daß die Thraͤnen getrocknet ſeyen; dann ging ich 
nach Piſa. 
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T. 
Vorwort. 
Wenn hinter einem Werke, wie die Lebens— 


beſchreibung Gelint’s, eine Nachfhrift den Lefer 
anziehen follte, fo müßte fie etwas Gleichartigeg 
leiſten und zu einem lebhafteren Anfchauen der 
Zeitumſtaͤnde führen, welche die Ausbildung einer 


fo merkwürdigen und fonderbaren Perfon bewirken 
konnten. 


Indem uns aber dieſer Forderung im ganzen 


Umfange Genuͤge zu thun, Vorarbeiten, Kräfte, 
Entſchluß und Gelegenheit abgehen, ſo gedenken 


wir, für dießmal ſtizzenhaft, aphortſtiſch und frag- 
mentarifch, einiges beizubringen, wodurch wir ung 
jenem Zweck wenigſtens annaͤhern. 


II. 


Gleihzetitige Künfler 
Wenn von Sahrhunderten oder andern Epochen 


die Rede ift, fo wird man die Betrachtung vorzüg- 


dich dahin richten, welche Menfchen fih auf diefer 
Erde zufammen gefunden, wie fie ſich berührt oder 


aus der Ferne einigen Einfluß auf einander be- 


wiefen, wobei der Umſtand, wie fie fiih den Jahren 
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nah gegen einander verhalten, von det größter 
Pedeutung iſt. Deßhalb führen wir die Namen 
gleichzeitiger Künfiler, in chronologifher Ordnung, 
dem Lefer vor und überlaffen ihm, ſich eimen flüch- 
tigen Entivurf jenes großen Zuſammenwirkens felbik 
auszubilden. 

Hiebei drängt fih ung die Betrachtung auf, dag 
die vorzüglichften im funfzehnten Jahrhundert ge— 
borenen Künftler auch das fechszehnte erreicht und 
mehrere eines hohen Alters genoffen; durch welches 
Zufammentreffen und Bleiben wohl die herrlichen 
Kunfterfcheinungen jener Zeiten mochten bewirkt 
werden, um fo mehr, ald man die Anfänge, deren 
fih Thon das vierzehnte Jahrhundert rühmen 
fonnte, von Jugend auf vor Augen hatte, 

Und zivar lebten, um nur die merkwuͤrdigſten 
anzuführen, im Sabre 1500, als Gellint geboren 
wurde, 

Gentile Bellin, 
Johann Bellin, 
Luca Signorellf, 
Leonard da Vinck, 
Peter Perugin, 
Andreas Mantegna, 
Sanfovino, 

Fra Bartolomeo 
Franz Ruſtick, 
Albrecht Dürer, 
Michelangelo, 
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Balthaſar Perruzzi, 

Tizlan, 

Giorgione, 

Rafael, 

Andrea del Sarto, 

Primaticeto, 

Franz Penni, 

Sullus Roman, 

Corregglo, 

Polidor von Caravaggio, 

Roſſo, 

Holbein, 
der erſte in einem Alter von ein und achtzig, der 
letzte von zwey Jahren. Ferner wurden in dem er— 
ſten Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts geboren: 

Perin del Vaga, 

Parmegianin, 

Daniel von Volterra, 

Jacob Baſſan, 

Bronzin, 

Franz Salviati, 

Georg Vaſartk, 

Andrea Sciavone und 

Tintoret. 

In einer ſo reichen Zeit ward Cellini geboren 
und von einem ſolchen Elemente der Mitwelt ge— 
ragen. Der unterrichtete Leſer rufe ſich die Eigen— 
ſchaften dieſer Maͤnner ſummariſch, in Gedanken 
uruͤck und er wird uͤber das Gedraͤnge von Ver— 
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dienften erftaunen, welches jene Epsche verſchwen— 
deriſch hervorbrachte. 


III. 
Naͤherer Einfluß auf Cellini. 
Wenden wir nun unſern Blick auf die Vater— 


ſtadt des Kuͤnſtlers, ſo finden wir in derſelben 


eine hoͤchſt lebendige Kunftwelt. 

Ohne umftandiih zu wiederholen was ander- 
wärts bei manchen Gelegenheiten über die Bildung 
der Florentinifhen Schule von mehrern, befonders 
auh von unſern Freunden, in dem erften Stüd 
des dritten Bandes der Propplaen, unter dem Ar- 
tifel Mafacclo abgehandelt worden, begnügen wir 
uns hier eine fummarifhe Ueberficht zu geben. 

Cimabue ahmet die neuen Griehen nad, mit 
einer Art dunkler Ahnung, dab die Natur nachzu— 


ahmen fey. Er hangt an der Tradition und bat 


einen Blick hinüber in die Natur; verſucht fih alfo 
hüben und drüben, 
Siotto lernt die Handgriffe der Mahlerey 


von feinem Meifter, ift aber ein außerordentliher - 


Menſch und erobert dad Gebiet der Natur für die 
Kunſt. 

Seine Nachfolger Gaddi und andere, bleiben 
auf dem Naturwege. 

Orgagna hebt ſich höher und ſchließt ſich 
an die Poeſie, beſonders an die Geſtalten des 
Dante, 

Brun— 
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Brunelleshi, Donato und Ghibertf, 
drey große Männer, ergreifen dem Geiſt und der 
Form nah die Natur und rüden die Bildhauer- 
kunſt vor, 


Der erſte erfand vielleicht die Geſetze der Per— 
ſpective, wenigftens benutzt er ſie fruͤh und befürdert 
diefen Theil der Kunft: worauf denn aber Leider 
eine Art tehnifher Naferey, das Cine Gefundene 
durch alle Bedingungen durczuarbeiten, faft hun— 
dert Jahre dauert und das aͤchte Kunſtſtudium fehr 
zuruͤckſetzt. 


Maſaccho ſteht groß und einzig in feiner 
Zeit, und rüdt die Mahlerey vor. 


Alles drängt fih num, in der von ihm gemachten 
Sapelle zu ſtudiren; weil die Menſchen, wenn fie 
auch das Rechte nicht deutlich verftehen, es doc 
allgemein empfinden. 


- Mafaccto wird nachgeahmt, in fo fern er fih 

der Natur in Geſtalt und Wahrheit der Dar— 
ftellung nähert, ja fogar an Kunftfertigfeit über- 
troffen, vom altern Lippi, Boticelli, Ghir— 
landalo; welche aber alle in der Naturnachahmung 
ſtecken bleiben. 


Endlich treten die großen Meifter auf, Leonardo 
Da Vinci, Fra Bartolomeo, Michelan— 
elo und Rafael. 
Goethe's Werte, XXXV. Bd. 20 
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IV. 
Sartone 

Sp ſtark auh die Elndrüde diefer früherer 
meifterhaften Arbeiten auf dag Gemuͤth des jungen 
Künftlers mözen gewefen feyn, wie er felbit hie 
und da zu bezeugen nicht unterlaßt, fo war ihm 
Doch vorzüglich die Wirkung bedeutend und erinnert: 
ih, welche zwey gleichzeitige Werke auf ihn aus— 
geuͤbt hatten; Gartone des Leonard da Vinck und 
des Michelangelo, die fogleich bei ihrer Entftehung 
die Aufmerkſamkeit und den Nacelfer der ganzen 
lebenden Kunftwelt erregten. 

Bon jeher hatten fowohl die MWorfteher dee 
Slorentinifhen Staats, ald einzelne Gilden und 
Gefellfhaften fih zur Ehre gerechnet, durch Archi— 
teftur, Sculptur und Mahlerey die Zeiten ihrer 
Adminiſtration zu verherrlichen und befonders geift- 
lichen Gebauden durch bildende Kunft einen leben- 
digen Schmuck zu verfchaffen. 

Jun waren die Medicis vertrieben und das 
ſchoͤne Kunftfapftal, das Lorenz, befonders in feinem 
Stadtgarten, gefammelt hatte, wofelbft er eine 
Bildhauerfchule unter der Aufliht des alten Ber- 
toldo anlegte, war in den Tagen der Revolution, 
durh das Teidenfhaftlihe Ungeftüm der Menge, 
zerfireut und vergeudet. Eine neue republicanlſche 
Verfaſſung trat ein. Für den großen Nath war 
ein neuer Saal gebaut, deffen Wände durh Ver— 
anttaltung Peter Soderini's, des Gonfalonters und 
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feiner Regimentögenoffen, von den würdigften Kuͤnſt⸗ 
lern jener Zeit belebt werden follten. 

Leonardo da Vinck, ungefähr im fieben und vier: 

zigſten Sabre, hatte fih von Malland, nah dem 
Einmarfh der Franzofen, auf Florenz zuruͤckge— 
zogen, wofelbft Michelangelo, ungefähr im ſechs 
und zwanzigften, mit größter Anftrengung den 
Studlen oblag. Man verlangte von beiden Künft- 
lern Gartone zu großen Gemahlden, worauf man 
glüdtihe Kriegsthaten der Klorentiner bewundern. 
wollte. 
‘® Schon Gellint hegte die Meinung, als wären 
die auf gedachten Gartonen vorgeftellten Thaten 
und Ereigniſſe in dem Kriege vorgefallen, welhen 
die Florentiner gegen die Pifaner führten, der ſich 
mit der Eroberung von Pifa endigte. Die Gründe 
warum wir von diefer Meinung abgehen, werden 
wir zunachft anzeigen, wenn wir vorher eine Dar- 
ftellung jener Kunftwerfe mit Hülfe alterer Ueber— 
teferungen und neuern Nachrichten im allgemeinen 
verarfacht haben. 

Nicolaus Piccinini, Feldherr des Herzogs Phi— 
lipp von Mafland, hatte um die Hälfte des funf- 
zehnten Sahrhunderts, einen Theil von Tuscien 
weggenommen und fand gegen die Papftlichen und 
Florentinifhen Truppen unferu von Arezzo. Durch 
einige Kriegsunfälle im obern Stalten genöthigt, 
berief ihn der Herzog zurüd; die Fiorentiner, denen 
dieß befannt wurde, befahlen den Shrigen forg= 
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fältig ein Treffen zu vermeiden, wozu Piccinin, um 
bei feinem Abzug ehrenvoll zu erfcheinen, fehr ge— 
neigt war. 
1. 
Cartoon des Michelangelo 


Die Florentinifchen Anführer ftanden nicht genug- 
fam auf ihrer Hut, fo wie überhaupt die Lofe 
Art Krieg zu führen in damaliger Zeit, ingleichen 
die Inſubordination der Truppen, über alle Begriffe 
geht. Die Hige war heftig, die Soldaten hatten 
zum großen Theil um fi zu erfrifhen oder zu er- 
goͤtzen das Lager verlaffen. 

Unter diefen Umitanden kommt Piccinin heran 
gezogen. Ein Florentiner, deffen Namen uns die 
Gefhichte bewahrt, Michael Attendulo, entdedt 
zuerft den Feind und ruft die zerftreuten Krieger 
zuſammen. 

Wir glauben ihn in dem Manne zu ſehen, der 
faſt im Centrum des Bildes ſteht, und, indem er 
vorſchreitet mit ſeiner kriegeriſchen Stimme die 
Trompete zu begleiten und mit ihr zu wetteifern 
ſcheint. 

Mag nun der Kuͤnſtler den Umſtand, daß die 
Krieger ſich eben im Flußbad erquicken, als der Feind 
unerwartet heranzieht, in der Geſchichte vorgefun— 
den, oder aus ſeinem Geiſte geſchoͤpft haben; wir 
finden dieſes gehoͤrigſte Motiv hier angewendet. 
Das Baden ſteht, als das hoͤchſte Symbol der 
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Abſpannung, entgegengeſetzt der hoͤchſten Kraft⸗ 
aͤußerung im Kampfe, zu der fie aufgefordert 
werden. 


„In dieſer, durch den unerwarteten Aufruf be— 
lebten Menge iſt beinahe jede Behendigkeit des 
menfhlihen Aiters, jede Bewegung, jeder Gefichte- 
zug, jede Pantomime von Beftürzung, Schred, Haß, 
Angft, SH und Eifer dargeftellt. Wie Funken aus 
einem glühenden Eifen unter dem Hammer, gehen 
alle diefe Gemüthezuftände aus Ihrem Mittelpunch 
heraus. Einige Krieger haben das Ufer erreicht, 
andere find im raſchen Fortichritt dazu begriffen; 
noch andere unternehmen einen. Fühn gewagten 
Felfenfprung, Hier tauchen zwen Arme aus dem 
Wafer auf, die dem Kelfen zutappen, dort fleben 
ein Paar andere um Hülfe; Gefährten beugen ſich 
über, Gefährten zu retten, andere ftürzen ſich vor= 
warte zum Beiſtand. Oft nachgeahmt iſt dag gluth- 
volle Antlis des grimmen, in Maffen grau. ge= 
wordenen. Kriegers, bei dem jede Senne in un: 
geheurer Anftreagung dahin arbeitet, die Kleider 
mit Gewalt, über. die traufelnden Glieder zu 
ziehen, indem er zuͤrnend widerwillig mit dem einen 
Fuß durch die verkehrte Deffnung hindurch fahrt. 


Mit diefer Eriegerifhen Haft, mit diefem edlen 
Unmuth, hat der finnvolfe Künftler die langfam be— 
dächtige Eleganz eines halb abgewendeten Juͤng— 
lings, der eifrig bemüht ift fih die Budeln feiner 
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Ruͤſtung unterwärts der Knoͤchel zuzufchnallen, in 
den fprehendften Contraft gefeßt. Hier iſt auch 
ein Ellen — aber eg ift Methode darin. Ein dritter 
ſchwingt feinen Cuiraß auf die Schulter, indeß ein 
vierter, der ein Anführer zu feyn ſcheint, unbe- 
kuͤmmert um Schmuck, Fampffertig mit geſchwun— 
genem Speer, einen Bormann über den Haufen 
zennt, der ſich eben gebüdt hat eine Waffe aufzu— 
fammeln. Gin Soldat, der felbit ganz nadt iſt, 
Thnallt an dem Harnifch feines Kriegecameraden 
herum, und diefer, gegen den Feind gekehrt, fcheint 
angeduldig den Grund zu ftampfen. Erfahrung, 
Muth, gealterte Kraft, jugendliher Muth und 
Schnelligkeit, hinausdrangend oder in ſich zuruͤck— 
gezogen, wetteifern mit einander in Fraftvollen 
Ausbruͤchen. Nur Ein Motiv befeelt diefe ganze 
Scene des Tumultd. Streitbeglerde, Eifer mit 
dem Feinde gemein zu werden, um durd) die größte 
Anftrenaung die verfhuldete Fahrläfiigkeit wieder 
-abzubüßen. 3 

Diefes gelang denn auch, wie ung die Gefhichte 
weiter erzahlt. Vergebens griffen die Truppen 
des Piccinin das verbündete Heer der Paͤpſtlich— 
Slorentinifhen Truppen zu wiederholtennalen an; 
hartnädig widerfeanden diefe und fchlugen zuletzt, 
kegünftigt durch ihre Stellung, den oft wiederfehren- 
den Feind zurüd, deffen Fahnen, Waffen und Ges 
paͤck den Siegern in die Hände fielen, 
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Tarton des Leonardo da Vinci, 
Hatte Michelangelo den zweifelhaften Anfang 
des Treffens in einer vielfahen Compoſition dar- 
geftellt, fo wählte Leonardo da Vinci den letzten 


ſchwankenden Augenblick des Sieges und trug ihn, 


in einer Eünftligen gedrängten Gruppe vor, die wir, 
ta fo fern fie fi) aus der Beſchrelbung des Vaſart 
und anderer entwideln laßt, unfern Leſern darzu— 
ſtellen ſuchen. 

Vier Soldaten zu Pferde, wahrſcheinlich ein 
Haar von jedem Heere, find mit einander In Conflict 
gefest; fie kaͤmpfen um eine Standarte, deren Stab 
fie alle angefaßt haben. Zwey widerftreben einander 
von beiden Seiten, fie heben die Schwerter empor 
fih zu verwunden, oder, wie es auch fheinen will, 
den Stab der Standarte durchzuhauen. 

Ein dritter, wahrfheinlih im Vordergrunde, 
wendet fein Pferd gleiihfam zur Flucht, indem er 
mit umgewendetem Körper und ausgeftredtem Arm 
die Stange feft halt und durch diefe gewaltfame 
Bewegung das Slegedzeihen den übrigen zu ent- 
reißen ftrebt, indeffen ein vierter, vermuthlih von 
binten, gerade hervorwarts dringt, und indem er 
die Stange felbft gefaßt hat mit aufgehobenem 
Schwert die Hande derer die fie ihm fireitig 
machen, abzuhauen droht. Charakter und Ausdruck 
dieſes Testen, ald eines entfchleden gewaltigen, in 
den Waffen grau gewordenen Krieger, der bier 
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mit einer rothen Müse erfcheint, wird beſonders 
gerühmt, fo wie der Zorn, bie Wuth, die Sieges- 
begter, in Gebärden und Mienen der Uebrigen, zu 


denen die Streitluft der Pferde fich gefellt, deren 


zwey, mit verfchrankten Füßen auf einander ein- 
hauen, und mit dem Gebiß, als natürlichen Waffen, 
wie ihre Reiter mit Fünftlihen, ſich bekaͤmpfen. 
Wobei der Meifter, welcher diefe edle Thlergattung 
befonders ſtudirt hatte, mit einem feltenen Talente 
glänzen Fonnte, 

Sp zeigte biefe gefchlofene, in allen ihren 
Theilen aufs Fünftlichfte angeordnete Handlung, 
den dringenden, lekten Moment eines unaufhalt— 
Tamen Sieges. 

Unterwärts Fampften zwey Figuren, in Ver— 
fürzung, zwifhen den Füßen der Pferde, Ein 
Krieger, beinahe auf die Erde ausgeſtreckt, follte 
im Augenblick ein Opfer des wuͤthend eindringenden 
Gegners werden, der gewaltfam ausholt, um mit 
dem Dolch des Anterltegenden Kehle zu treffen. 
Aber noch widerftand mit Füßen und Armen der 


Unglüdlihe der Uebermaht; die ihm dem Tod 


drohte, . 2 

Genug, alle Figuren, Menſchen und Thiere 
waren von gleicher Thätigfeit und Wuth belebt, 
fo dag fie ein Ganzes von der größten Natürliche 
keit und der hoͤchſten Meifterfchaft darftellten, 
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Beide Werke, welche die Bewunderung und den 
Nacheifer aller kuͤnſtleriſchen Zeitgenoſſen erregten, 
und hoͤher als andere Arbelten dieſer großen Meiſter 
geſchaͤtzt wurden, find leider verloren gegangen. 

Wahrſcheinlich hatte die Republik weder Kraͤfte 
noch Ruhe genug, einen ſo groß gefaßten Gedanken 
ausfuͤhren zu laſſen, und ſchwerlich fuͤhlten ſich die 
Medicks geneigt, als fie bald zur Herrſchaft wieder 
zurüdfehrten, das, was jene begonnen hatten, zu 
vollenden, 

Andere Zeiten andere Sorgen! fowohl für gKuͤnſt⸗ 

ler als fuͤr Oberhaͤupter! Und ſehen wir nicht in 
unſern Tagen, das mit großem Sinne und Enthu— 
ſiasmus entworfene, mit ſchaͤtzbarem Kunftverdienft 
begonnene revolutionare Bild Davids, den Schwur 
im Ballhaufe vorftellend, unvollendet? Und wer weiß 
was von dieſem Werke in drey Sahrhunderten übrig 
feyn wird, 
Doch was überhaupt fo manche Kunftunterneh- 
mungen im Florenz zum Stoden brachte, war die 
Erwahlung Johanns von Medtels zum Roͤmiſchen 
Papſte. Ihm, der unter dem Namen Leo X. fo 
große Hoffnungen erregte und erfüllte, zog alles nach, 
was unter einem folhen Geftirn zu gedeihen werth 
war, oder werth zu ſeyn glaubte, 

Wie lange nun aber jene Cartone in den Sälen 
in welchen fie aufgehängt gewefen, unverſehrt geblie— 
ben, ob fie abgenommen, verftedit, vertheilt, vers 
fendet, oder zerftört worden, iſt nicht ganz gewiß, 
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Indeſſen traͤgt der Ritter Bandinell wenigſtens 
den Verdacht, daß er den Carton des Michel Angelo 
in den erſten unruhigen Seiten des Regimentswech— 
feld zerfohnitten habe, wodurch ung der Berluft eines 
folhen Werfs noch unertraglicher wird, ale wenn wir 
‘ihn ber gleichgültigen Hand des Zufalls zufchreiten 
müßten. 

Späterhin Elingt wieder etwas von ihm nad, 
and Fragmente fcheinen in Mantua aufzutauchen; 
doch alle Hoffnung einen Originalzug wieder davon 
zu erbliden tft für Liebhaber verloren. 

Der Carton des Leonardo da Vinci fol erhalten 
und nad Frankreich gefhafft worden feyn, wo er 
Senn aber auch verfchwunden fft. 

Defto wichtiger bleibt uns die Nachricht, daß 
diefer Werke Gedaͤchtniß nicht allein in Schriften 
aufbewahrt, fondern auch noh in nachgebildeten 
Kunftwerfen übrig ift- 

Don der Leonardifchen Gruppe findet ſich eine 
nicht allzugroße Copie im Poggia Imperiale, wahr: 
feheinlih von Bronzin. Ferner iſt fie in dem Ge— 
maälde des Leonardo, welches die Anbetung der Koͤ— 
ige vorftellt, im Hintergrund ale ein Beiwerk an= 
sebraht. Auch fol davon ein Kupfer von Gerhardt 
Edelink, jedoh nach einer ſchlechten, manferirten 
Zeichnung eines Niederländers in den Sammlungen 
vorkommen. 

Von dem Werke des Michel Angelo waren bisher 
nur wenige Figuren auf einem Kupfer aus damaliger 
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Zeit befannt; gegenwärtig aber hat und Heinrich 
Fuͤßly, ein würdiger Bewunderer des großen Michel- 
angelo, eine Befchreibung des Ganzen gegeben, wo— 
bei er eine Heine Lopie, welche fih zu Halkham in 
England befindet, zum Grunde legte. 

Wir haben unfere obige Befchreibung daher ent— 
lehnt und wuͤnſchen nichts mehr, als das Fuͤßly Im 
England und Morghen in Stalien die Herausgabe 
gedachter Werke in Kupfer beforgen und befordern 
mögen. Sie würden fih um die Kunftgefchlichte ein 
großes Verdienft erwerben, fo wie foihes von dem 
legten, durch den Stih des Malländifhen Abend- 
mahls, bereits gefchehen fit. 

Möge doch die Kupferjtecherkunft, die fo oft zu 
geringen Zweden gemißbraucht wird, immer mehr 
ihrer hoͤchſten Pflicht gedenfen und ung die mürdig- 
ten Originale, welche Zeit und Zufall unaufhaltfam 
zu zerftören in Bewegung find, durch tüchtige Nach— 
bildung einigermaßen zu erhalten fuchen. 

Vebrigens fünnen wir uns nit enthalten, Im 
Vorbeigehen anzumerken, daß die Compofition des 
Michelangelo, durch die er jenen Aufruf zur Schlacht 
darftellt, mit der Gompofition deg jüngften Gerichtes 
große Aehnlichkeit Habe; indem in beiden Stuͤcken 
die Wirkung von einer einzigen Perfon augenbiidiich 
auf die Menge übergeht. Eine Vergleihung beider 
Bilder wird deßhalb dereinft hoͤchſt intereffant wer— 
den und die Huldigung, die wir dem großen Gelfte 
des Verfaſſers zollen, immer vermehren. 
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Schließlich rechtfertigen wir mit wenigen, dag 
wir in Darſtellung der hiſtoriſchen Gegenftände von 
der gewöhnlichen Meinung abgewichen. 

Celllni nimmt als befannt an, daß beide Carto— 
ne ſolche Kriegsbegebenheiten voritellen, welche bet 
Gelegenheit der Belagerung von Pifa, zu Anfang des 
funfzehnten Sahrhunderts vorgefallen; Vaſari hinge— 
gen deutet nur den einen Gegenftand, welchen Mi: 
helangelo behandelt, dorthin; erzaͤhlt aber daB: 
Leonardo auf dent feinigen einen Vorfall aus der 
Schlacht zwifhen den verbundenen Florentinifche 
Paͤpſtlichen Truppen gegen Nicolaus Picelnin,. Feld: 
heren des Herzogs von Malland, in der Hälfte des: 
funfzehnten Jahrhunderts gewählt habe. 

Run begann diefe Schlacht mit einem merkwuͤr— 
digen Leberfall, wie Mactavell im fünften Buche 
feiner florentinifchen Gefchichte, mit folgenden Wor— 
ten umftandlich erzählt: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom La⸗ 
ger, wie nur ein jeder, entweder Luft zu ſchoͤpfen, 
denn die Hitze war groß, oder ſonſt zum Vergnuͤ— 
gen ſich verlieren mochte,’ 

Wir glauben hier dem Anlaß jenes Bildes, dag 
Michelangelo ausgeführt, zu erblicken, wobei ihm 
jedoeh die Ehre der Erfindung des Badend, als 
des hödaren Symbols einer völligen Auflöfung krie— 
gerifher Thätigkeit und Aufmerkfamkeit zukommen 
dürfte, 

Wir werden in diefer Meinung um fo mehr be= 


a 


ftärkt, ale in einer fehr ausführlichen Beſchreibung 
der Belagerung und Eroberung yon Pifa von Pal- 
merins, fo wie in den Pifanifhen Annalen dee 
Tronci, welcher fonft die ganze Gefchichte nicht zu 
Gunſten der Florentiner darftellt, Feine Spur eines 
folhen Ueberfalls zu finden iſt. 

Bedenkt man zunachit, daß es nicht wohl ſchick— 
{ich für eine Regierung gewefen ware dur Kunft- 
werfe den alten Groll gegen die Pifaner, welche 
nun fchon feit hundert Sahren die ihrigen geworden, 
zu erneuern und zu verewigen, To läßt fich Dagegen 
vermuthen, daß ein gemeiner, Teidenfchaftlicher Flo— 
rentiner überall wo er Krieg und Streit fah, ſich 
der befämpfter, uͤberwundenen, unterjochten Piſa— 
ner erinnerte; anftatt daß von dem fo bedeutenden 
Sieg über Piccinin Feine finnlihe Spur übrig ge= 
blieben war und Fein Nationalhaß die Erinnerung 
an denſelben ſchaͤrfte. 

Was hiebei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht 
bei erregter Aufmerkſamkeit bald feine Auflöfung. 

V. 
Antite Beer t.0.tch:e,N. 

Wenn nun gfeih Cellini von Jugend auf an 
menſchliche Geftalt und ihre Darftellung im höchften 
Sinne geführt worden, fo zog ihn doch fein Metier 
und vielleicht auch eine gewiſſe fubalterne Neigung 
zu den Zierrathen hin, welheer an alten Monumen— 
ten und fonit fehr haufig vor fih fand und ſtudirte. 
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Er gedenkt feines Fleißes auf dem Campo Santo 
zu Pifa, und an einer nachgelaffenen, unüberfehli- 
hen Sammlung des Philippo Lippt, welcher ber- 
gleihen Gegenftände forgfaltig nahahmte, um fie 
in feinen Gemaͤhlden anzubringen. 


WI, 
Vorzuͤgliches techniſches Talent. 
Das allgemeine techniſche Talent, das unſerm 
Benvenuto angeboren war, konnte bei der Gold— 
ſchmiedezunft, die ſich nad) allen Seiten hin verbrei— 
ten durfte, und fehr viel Geſchicklichkelit und Au— 
ftrengung von ihren Gefellen forderte, genugfamen 
Anlaß zur Thaͤtigkeit finden und fih ftufenweife, 
durch vielfältige Praktif, zu der Höhe der Sculptur, 
auf der er unter feinen Zeitgenoſſen einen bedeuten- 
den Pas einnimmt, hinaufbilden, 
vn. 
Zwei Abhandlungen über Goldſchmiede— 
arbeiten und Sculptur. 

Wenn er uns nun in feiner Lebensbefhreibung 
nacft feinen Schickſalen auch feine Werfe von Sei— 
ten der Erfindung und Wirfung befannt macht, fo 
hat er in ein Paar Abhandlungen und das einzelne 
Techniſche dergeftalt befchrieben, daß ihm unfere 
Einbildungskraft auch In die Werfftatt folgen Fan. 

Aus diefen Schriften machen wir einen fummarf- 
fhen Auszug, durch welchen der Xefer, der fich bis— 
her am Leben und an der Kunft ergögt, fih nun 
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auch das Handwerk einigermaßen vergegenwartigen, 
die Terminologie deutlich machen, und fo zu einem 
vollftandigern Anfchauen, wenn Ihm darum zu thus 
ift, gelangen kann. 


VI. 
Goldſchmiedegeſchaͤft. 
N 
Kenntniß der Edelfteine. 

Die Ariftotelifhe Lehre beherrfchte zu damaliger 
Zeit alles, was einigermaßen theoretifch heißen 
wollte. Sie fannte nur vier Elemente, und fo wollte 
man auch nur vier Ebdelfteine haben. Der Rubin 
ftellte das Feuer, der Smaragd die Erde, der Say: 
phir das Waſſer, und der Diamant die Luft vor, 
Nubinen von einiger Größe waren damals felten 
und galten achtfah den Werth des Diamanten, So 
ftand auh der Smaragd In hohem Preiſe. Die 
übrigen Edelfteine Fannte man wohl, doch ſchloß man 
fie entweder an die vier genannten an, oder man 
verfagte ihnen das Recht Edelfteine zu heißen. 

Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte 
man bemerkt. Man ſchrieb es niht dem Sonnen- 
lichte zu, dem fie dieſes Leuchten abgewonnen hat— 
ten, fondern einer eigenen, inwohnenden Kraft 
und nannte fie Karfunkel. 

a) 
Saffen der Edelfteine. 
Bei dem Faſſen der Edelfteine behandelte mar 
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die Folien mit der aͤußerſten Sorgfalt. Es find die- 
ſes gewöhnlich dünne, glanzende, farbige Metall- 
blätthen, welhe den farbigen Steinen untergelegt 
werden, um Farbe und Glanz zu erhöhen. Doc 
thun auh andere Materialien den gleichen Dienft, 
wie 3. DB. Gellint durch feingefchnittene, hochrothe 
Seide, mit der er den Ningkaften gefüttert, einen 
Rubin befonders erhöht haben will. Weberhaupt 
thut er fih auf die Geſchicklichkeit, Folien zu ver- 
fertigen und anzuwenden, viel zu Gute, Er ta— 
deit bei gefarbten Steinen die allzudunfle Folie mit 
Recht, indem Feine Farbe erfcheint, wenn nicht 
Sicht durch fie hindurch fallt. Der Diamant erhalt 
eine Unterlage aus dem feinften Lampenruß berei- 
tet; ſchwaͤchern Diamanten legte man auch ein Glas 
unter, 
3. 
Pas a Se ha 
Mit Strihen eingegrabene Zierrarhen oder Figu- 
zen, in Kupfer, oder Silber, wurden 'mit einer 
TIhwarzen Maſſe ausgefüllt. Dieſe Art zu arbeiten. 
war fchon zu Gelltnt’8 Zeiten abgefommen. Wahr- 
ſcheinlich weil fie durch die Kupferfteherkunft, die 
fih daher ableitete, vertrieben worden war. Jeder 
der fih bemüht hatte, Eunftreiche Strihe ind Me- 
tall zu graben, mochte fie lieber durch Abdrud ver- 
vielfaht fehen, als fie ein- für allemal mit einer 
ſchwarzen Maffe ausfüllen. 
Diefe Maſſe beitand aus einem Theil Silber, 
zwey 
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zwey Thellen Kupfer und drey Theilen Bley, welche 
zufammengefhmolzen und nachher in einem ver- 
fchloffenen irdenen Gefäß, mit Schwefel zuſam— 
mengefhüttelt worden, wodurd eine ſchwarze Für- 
nige Maſſe entfteht, welche fodann durch öftere 
Schmelzungen verfeinert wird. 

Zum Gebrauch wurde fie geftoßen und die ein- 


gegrabene Metallplatte damit überfhmolzen, nad 


und nach wieder abgefelit, bis die Platte zum Vor— 
ihein Fam und endlich die Flache dergeftalt politt, 
daß nur die ſchwarzen Striche reinllch frehen blieben, 

Thomas Finiguerra war ein berühmter Meifter 
in diefer Arbeit, und man zeigt In den Kupferſtich— 
ſammlungen Abdrüde von feinen eingegrabenen noch 
nicht mit Niello eingefhmolzenen Platten. 


4, 
Filigran. 

Aus Gold- und Silberdraͤhten von verſchiedener 
Staͤrke, ſo wie aus dergleichen Koͤrnern, wurden 
Zierrathen zuſammengelegt, mit Drachant verbun- 
den und die Loͤthe gehoͤrig angebracht; ſodann, auf 
einer eiſernen Platte einem gewiſſen Feuergrad aus— 
geſetzt und die Thelle zuſammengeloͤthet, zuletzt 
gereinigt und ausgearbeitet. 


5, 
Email 
In Gold und Silber wurben flab erhabene Fl— 
guren und Slerrathen gearbeitet, dieſe alsdann mit 
Goethe's Werte, XXXV. 9», 21 
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wohl gertebenen Emallfarben gemahlt und mit großer 
Borfiht ind Feuer gebraht, da denn bie Farben 
wieder als durchſichtiges Glas zufammenfchmot- 
zen und der unterliegende metallifhe Grund zum 
Vorſchein kam. 

Man verband auch diefe Art zu arbeiten mit dem 
Filigran und fhmelzte die zwifhen den Fäden Blet- 
tenden Deffnungen mit verfhieden gefärbten Glaͤ— 
fern zu: eine Arbeit, welche fehr große Mühe und 
Genauigkeit erforderte, 

6. 
Getriebene Arbeit, 

Diefe war nicht allein halb erhoben, fondern es 
wurden auch runde Figuren getrieben. Die älteres 
Meifter, unter denen Caradoſſo vorzüglich genannt 
wird, machten erft ein Urbild von Wache, goffen 
diefeg in Erz, überzogen das Erz fodann mit einem 
Goldblech und trieben nach und nach die Geftalt her— 
vor, bis fie das Erzbild herausnahmen und nad) ge- 
nauer Bearbeitung die in dag Goldblech getriebenen 
Figuren zulötheten. Auf diefe Weiſe wurden Meball- 
len von fehr hohem Relief, um fie am Hut zu fragen, 
und Feine ringsum gearbeitete Cruckfixe gefertigt. 


7% 
Große Siegel 
wurden befonders für Gardindle gearbeitet. Man 
machte dad Modell von Wachs, goß es in Gyps 
aus und dructe In diefe Form eine feine Im Feuer 
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nicht fehmelgende Erde. Diefed letzte Modell ward 
zum Grund einer zweyten Form gelegt, in welche 
man das Metall goß, da denn das Siexel vertieft 
zum Vorfcheln Fam, weiches, mit dem Grabſtichel! 
und ſtaͤhlernen Stempeln welter ausgearbeitet, mit 
Inſchriften umgeben und zulest mit einem verzler⸗ 
ten Handgriff verſehen ward. 
8. 


Münzen und Medaillen 

Zuerft wurden Figuren, Zierrathen, Buchſtaben 
thellweife wie es fih zum Zweck am beſten ſchickte 
erhöht in Stahl gefhnitten, gehärtet und ſodann 
mit diejen erhabenen Bunzen der Münzftempel nach 
und nad eingefchlagen, wodurch man in den Fall 
fam, viele ganz gleihe Stempei gefhwind hervor- 
zubringen. Die Medaillenftempel wurden nachher 
noh mit dem Grabftiihel ausgearbeitet und -beide 
Sorten entweder mit dem Hammer oder mit der 


Schraube ausgeprägt. Letzterer gab man ſchon zu 


Cellini's Zeiten den Vorzug, 
9, 
Grrfferie 
‚Hterunter begriff man alle große, getriebene Ar- 


‚ beit, befondere von Gefäßen, welche aus Gold oder 


Sitber gefertigt wurden. 

Das Metall wurde zuerft gegoffen, und zwar be— 
diente man fich dabet eines Ofens mit einem Blaſe— 
balg, oder eines Windofens. Geilini erfand eine 


dritte Art, die er aus der Schale gießen benannte, 
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Die Formen wurden aug eifernen Platten, zwi— 
fhen die man eiferne Stabe legte, zufammengefest 
und mit eifernen Federn zufammengehalten. In— 

wendig wurden diefe Formen mit Del und audwen- 
dig mir Thon beftrichen. 

Die alfo gegoffene Platte wird im allgemeinen 
gereinigt, dann gefchabt, fodann erhist und mit dem 
dünnen Theile des Hammerd, aus den Eden nah 
der Mitte und dann von innen heraus big fie rund 
wird gefchlagen. Sn der Mitte bleibt fie am ftärk- 
ften, Im Centro wird ein Punct gezeichnet, um 
weichen die Eirfel gezogen werden, wonad fich die 
Form des Gefäßes beitimmt. Nun wird die Platte 
von gedahtem Punct aus in einer Schnedenlinte ge- 
fhlagen, wodurd fie fih nach und nach wie ein Hut— 
Eopf vertieft und endlich das Gefäß feine beftimmite 
Größe erhält. Gefäße, deren Hals enger tft ald 
der Körper, werden auf befendern Ambofen, die 
man von Ihrer Form Kubzungen nennt, ausgetrie- 
ben, fo wie überhaupt die Werkzeuge, worauf man 
fchlägt und womit man fhlägt, die Arbeit möglich 
machen und erleichtern. 

Nun wird dag Gefäß mit ſchwarzem Pech gefüllt 
und die Sierrathen, welche darauf kommen follen, 
erſt gezeichnet und leicht eingeftohen und die Um— 
riſſe mit verfehteden geformten Meifeln leicht einge- 
fchlagen, das Pech herausgeſchmolzen und auf lau— 
gen an dem Ende beionders geformten Ambofen die 
Siguren nah und nach beransgetrieben, Alsdann 
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wird das Ganze ausgefotten, die Hohlung wieder 
mit Pech gefüllt und wieder mit Meiſeln die Arbeit 
auswendig durchgeführt. Das Ausfhmelzen des 
Pechs und das Augfieden des Gefäßes wird fo oft 
wiederholt, bis es beinahe vollendet ift, 


Sodann um den Kranz und die Handhaben zu 
erlangen werden fie von Wache an das Gefäß ange- 
bildet, eine Form gehörig darüber gemacht und dag 
Wachs heransgefhmolzen, da fih denn die Form 
vom Gefäße ablöfft, welche von der Hinterfeite zu— 
gefchloffen, wohl getrocknet und auegegoffen wird. 


Manchmal gießt man auch die Form zum erſten— 
mal mit Blei aus, arbeitet noch feiner in dieſes 
Metall und macht dariiber eine neue Form, um 
foihe in Silber auszugießen; wobei man den Vor- 
theil hat, dag man das bleierne Modell aufheben 
und wieder brauchen kann. 


Die Kunft Fleine Statuen aus Gold und Silber 
zu treiben war, wie aus dem Vorigen befannt fft, 
hoch gebraht, man verweilte nicht lange bei diefem 
Heinen Format, den man nach und nach big zur Le— 
bensgröße fteigerte, Franz I beftellte einen ſolchen 
Hercules, der die Himmelskugel trug, um Carl V, 
als er durch Paris ging, ein Gefchenf zu machen; 
allein, obſchon in Frankreich die Srofferie fehr haufig 
und gut gearbeitet wurde, fo Fonnten doch die Mei— 
ſter mit einer folhen Statue nicht fertig werden, 

bei welcher das letzte Zufammenlöthen der Glieder 
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äußerft ſchwierig bfeibt. Die Art folhe Werke zu 
verfertinen iſt verfhleden, und es kommt dabei auf 
mehr oder weniger Gewandtheit des Künftlers am, 

Man macht eine Statue von Thon, von der 
Größe wie das Werf werden foll; diefe wird In meh- 
rere Theile getheilt und theilweife geformt, ſodann 
einzeln in Erz gegoffen, die Platten drüber gezogen 
und die Geftalt nah und nah herausgefhlagen: 
wobei vorzüglich auf die Stellen zu fehen iſt, welche 
fünftig zufammentreffen ſollen. Weilnun der Koyf 
alfein aus dem Ganzen getrieben wird, der Körper 
aber, fo wie Arme und Beine, jedes aus einem 
Vorder- und Hintertheit beftebt, fo werden diefe 
erft zufammengelöthet, fo dab das Ganze nunmehr 
in ſechs Stuͤcken vorliegt. | 

Cellini, weil er in der Arbeit fehr gewandt war 
und fih auf feine Einbildungstraft, fo wie auf feine 
Hand verlaffen Eonnte, goß das Modell nicht In Erz, 
fondern arbeitete aus freier Hand nah dem Thon, 
indem er dag Blech, wie er es nöthig fand, von ei- 
ner oder der andern Seite behammerte. 

Sene obengenannten ſechs Theile der Statue 
werden mun erft mit Pech ausgegoſſen und mit Met- 
fein, fo wie von den Gefäßen erzahlt worden, aus— 
gearbeitet, mehr als einmal auggefotten und wieder 
mir Pech gefüllt und fo mit der Arbeit fortgefabren, 
bis das getriebene Werf dem von Erde völlig gleich 
ff. Dann werden jene Theile mit Silberfaͤden an 
einander befeftigt, die loͤthende Materte aufgeftri- 
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chen und über einem eigens dazu bereiteten Herde 
gelöthet. 

Das Weißſieden hat auch bei fo großen Merken 
feine Schwierigkeit. Gellint verrichtete es bei ſei— 
sen Jupiter in einem Färbefeffel. 


Hierauf gibt Cellini noh Rechenſchaft von ver- 
fchiedenen Arbeiten, die hieher gehoren, als vom 
Vergolden, von Erhöhung der Farbe des Vergolde— 
ten, SBerfertigung des Aetz- und Scheidewaſſers 
und dergleichen. 


IX. 
6.3.1.8 L-u,k 


4; 
Erzoguh — 

um in Erz zu gießen macht man zweyerlei Arten 
von Formen. 

Bet der eriten geht das Model verloren, Indem 
man ed als Kern benupt. Es wird in Thon fo groß 
gearbeitet als der Fünftige Guf werden fol. Man 
laßt es um einen Finger breit fchwinden und brennt 
ed. Aldann wird Wahs darüber gezogen und die- 
ſes forgfältig ausboifirt, fo daß dadurch das ganze 
Bid feinen erften Umfang wieder erhalt. 

Hieruͤber wird eine feuerfefte Form gemacht und 
das Wachs herausgefhmolzen, da denn eine Hohlung 
bleibt, welche das Erz wieder ausfüllen ſoll. 
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Die andere Art zu formen ift folgende: 

Das Modell ven Thon erhalt einen leichten An: 
ftrich von Terpentinwahs und wird mit feinen Me- 
tallblattern überlegt. Diefes geſchieht deßhalb, da— 
mit die Feuchtigkeit dem Modell nit ſchade, wenn 
darüber eine Gypsform gemacht wird. 

Diefe wird auf die noch üblihe Welſe verfertigt 
und dergeftalt eingerichtet, daß fie in mehrere Haupt- 
theife zerfällt, fo dag man bequem etwas Wachs, 
oder Zeig hineindrüden kann, fo ſtark als Fünftig: 
der Guß werben fol. 

Hierauf wird das Gerippe zur Statue von eifer: 
nen Stangen und Drahten zufammengefügt und mit 
feuerbeftandiger Maffe überzogen, fo lange big diefer 
Kern jene eingedrudte Dberhaut berührt, weshalb 
man immer Form und Kern gegen einander probi— 
ren muß. Sebann wird jene Oberhaut aus der Form 
genommen. Korm und Kern »werden wechfelfeitig 
befeftigt und der Raum, den die Oberhaut einnahm, 
wird mit Wachs ausgegoflen. 

run wird die Gypsform wieder abgenommen und 
das neue waͤchſerne Grund- und Mufterbild durch— 
aus überarbeitet. 

Sodann werden wächferne Stäbe ‚von Glied zu 
Glied geführt, je nahdem Fünftig das Metall durch 
verfchledene Wege zu circuliren hat,- indem alles 
was Fünftig in der Form hohl bleiben fol, an dem 
Modell von Wachs ausgearbeitet wird. Ueber diefe 
alſo zubereitete, waͤchſerne Geftalt wird eine feuer: 
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beftändige Form verfertigt, an welcher man unten 
einige Deffnungen laßt, durch welhe das Wache, 
wenn nunmehr die Form über ein gelindes Feuer ge: 
bracht wird, ausſchmelzen Tann. 


ft alles Wachs aus der Form gefloffen, fo wird 
diefe nochmals auf das forgfaltigfte getrodinet, und 
ift alsdann das Metall zu empfangen bereit; das 
erfte Modell aber, welches vollig im Stande ge— 
biieben, dient dem Meifter und den Gefellen bef 
Eünftiger Ausarbeitung des Guffes, welcher folgen= 
dermaßen veranftaltet wird: 


Man grabt eine Grube vor dem Ofen welt und 
tief genug. In diefe wird die Form mit Flaſchen— 
zuͤgen hineingelaffen, an die untern Oeffnungen der 
Form, durch welche das Wachs auggefloffen, werden 
thönerne Röhren angefeßt und nach oben zu geleftet. 
Der Raum um die Form in der Grube wird mit 
Erde nah und nach ausgefüllt, welche von Zeit zu 
Zelt feftgeftampft wird. 


Die man damit weiter heranffommt, werden am 
die obern in der Form gelaffenen Deffnungen gleich— 
falls thönerne Röhren angelegt und folhe nah den 
Forderungen der Kunft mit einander verbunden und 
zuleßt in einen großen Mund vereinigt, weicher et- 
was über die Höhe des Hauptes zu ftehen Fommt.. 
Alsdann wird ein Ganal von dem Dfen bie zu ge- 
dachtem Munde abhängig gepflaftert und das im Ofen 


geſchmolzene Erz in die Form gelaffen, wobei e8 
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denn fehr viel auf dag Gluͤck ankommt, ob fie 
gehoͤrlg füllt. 

Den Bau dee Ofens, die Bereitung und Samel⸗ 
zung des Metalls uͤbergehen wir, als zu welt von 
unſern Zwecken entfernt. Wie denn uͤberhaupt die 


techniſchen Kunſtgriffe in dieſem Fache in den neuern 


Zeiten vollkommener ausgebildet worden, wovon ſich 
der Liebhaber aus mehreren Schriften belehren kann. 
Marmorarbeit, 

Sellint nimmt fünferlei Arten weißen Marmor 
an, von dem gröbften Korn bis zum feinften. Er 


fpriht alsdann von härtern Steinen, von Porphyr 


und Granlt, aus denen gleichfalls Werke der Sculptur 
verfertigt werden; dann von den weichen, ale einer 
Att Kalkitein, welhe, Indem fie aus dem Bruch 
kommt, leicht zu behandeln iſt, nachher an der Luft 
verhärtet. Kerner gedenft er der Florentintichen 
grauen Sandſteine, welche fehr fein und mit Glim- 
mer gemiſcht, befonders in der Gegend von Fiefole, 
btechen und gleichfalls zu Bildhauerarbeiten ge- 
braucht werden. 

Bei Statuen in Lebensgröße ging man folgender- 
maßen zu Werfe: Man machte ein kleines Modell 
mit vieler Sorafalt und arbeitete theflg aus Unge— 
duld, theils im Gefühl feiner Meifterfhaft, öfters 
gleib nah diefem die Statue im Großen aus dem 
Marmor berang. 


Doch wurden auch nach gedachten klelnem große” 
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Modelle verfertigt und diefe bei der Arbeit zum 
Grunde gelegt; doch auch alsdann arbeitete man noch 
leichtfinnig genug, indem man auf den Marmor die 
Hauptanficht der Statue mit Kohlen aufzeichnere und 
fofort diefelbe nah Art eines Hochreliefs heraus— 
arbeitete, Zwar erwähnt Gellini auch der Art eine 
Statue von allen Seiten ber zuert ins Nunde zu 
bringen. Er mißbilligt fie aber. Und freilih muß— 
ten: ohne genaues Maß bei beiden Arten Fehler 
entitehen, die man bei der erften, weil man nod) 
Raum in der Tiefe behielt, eber verbeflern Eonnte, 

Ein Febler ſolcher Art ift der, welchen Eeflint 
dem Bandinelli vorwirft, daß am der Gruppe von 
Hercules und Cacus die Waden der beiden Streiten- 
den fo zufammenfchmelzen, daf, wenn fie die Füße 
auselnander thaten, feinem eine Wade übrig bleiben 
würde, Michelangelo ſelbſt iſt von ſolchen Zufaͤllen 
nicht frei geblieben. 

Die Art alfo nah Perpendikeln, mit welchen 
das Model umgeben wird, die Maße bineinwärtes 
zu nehmen, ſcheint zu Anfange des fechzehnten 
Jahrhunderts unbekannt geweſen zu fer. Wenig: 
tens will; Gelint fie feibft erfunden baden, als er 
in Franfreih nah Eleinern Modellen einen unge— 
beuern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Vor: 
richtungen dazı verdienen erzablt zu werden. 

Erft machte er mit großer Sorgfalt ein kleines 
Modell, fodann ein größeres von drey Ellen, im 
ſolches fehlug er einen wage= und ſenkrechten Karten 


332 


in welhem dad Maß der vierzig Ellen, ald fo groß 
der Koloß werden follte, in verjüngtem Maßftab auf- 
gezeichnet war. Um fih nun zu verfihern daß auf 
diefem Wege die Form ing Große übertragen werden 
fonne, zeichnete er auf den Fußboden feines Saale 
ein Prefil des Koloſſes, indem er jemanden bie 
Maße innerhalb des Kaftend nehmen und ausfprechen 
ließ. Als auf diefe Welfe eine Silhouette gut ge- 
lang, fohritt er welter fort und verfertigte zuerft 
ein Gerippe in der Größe des efngefafteten Modelle, 
indem er einen geraden Stab, der durch den linken 
Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und an diefen, 
wie Ihm fein Modell nachwies, das Gerippe der 
übrigen Glieder befeftigte. $ 

Er ließ darauf einen Baumſtamm, vlerzig Ellen 
hoch im Hofe aufrihten und vier gleihe Stämme 
ing Gevierte um Ihn her; diefe letzten wurden mit 
Bretern verfohlagen, woraus ein ungeheurer Kaften 
entftand. Nun ward, nah dem Fleinen Modell des 
Gerippes das große Gerippe innerhalb des Kaftens 
ausgemeffen und aufgebaut. Die Figur ftand auf 
dem linfen Fuße, durch weichen der Pfahl alng, den 
rehten Fuß feßte fie auf einen Helm, welcher fo 
eingerichtet war, daß man in denfelben hineingehen 
und fobann die ganze Figur hinauf fteigen konnte. 

Als nun das Gerippe auf diefe Welfe zu Stande 
war, überzog man folhes mit Gyps, indem die 
Arbeiter die Maße des Heinen Kafteng in den großen 
übertrugen., Se wurde in furzer Seit durch ge— 
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meine Arbeiter diefes ungeheure Modell bis gegen 
die legte Haut fertig gebracht und fodann die vor- 
dere Bretwand weggenommen, um das Werk über- 
ſehen zu koͤnnen. 

Daß der Kopf dieſes Koloſſes voͤllig ausgefuͤhrt 
worden und zu artigen Abenteuern Anlaß gegeben, 
erlnnern wir uns aus der Lebensbeſchreibung unſers 
Verfaſſers; die Vollendung aber des Modells, und 
noch mehr der Statue in Erz unterblieb, indem 
die Kriegsunruhen von außen, und die Leidenſchaften 
des Künftlerd von innen, ſich folben Unterneh 
mungen entzegenfesten. 


X. 
Fluͤchtige Schilderung Florentinifger 
Zuſtaͤnde. 

Koͤnnen wir uns nun von dem ſonderbaren 
Manne ſchon eine lebhaftere Vorſtellung, einen 
deutlichern Begriff machen, wenn wir denſelben in 
ſeine Werkſtaͤtte begleitet, fo werden diejenigen 
feinen Sharafter in einem weit helleren Lichte fehen, 
die mit der Gefhichte überhaupt und beſonders mit 
der Florentinifhen befannt find. 

Denn indem man einen merfwärdigen Menfchen 
als einen Theil eines Ganzen feiner Zeit oder feines 
Geburts = und Wohnorts betrachtet, fo laſſen ſich 
gar manche Sonderbarkeiten entziffern, welde ſonſt 
ewig ein Raͤthſel bleiben wärden. Daher entfteht 
bet jedem Leſer folder frübern, eignen Lebensbe— 
ſchrelbungen, ein unwiderſtehlicher Reiz, von den 
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Umgebungen jener Seiten nähere Kenntniß zu er— 
langen, uud es iſt ein großes Verdienft lebhaft ge- 
ſchriebener Memoiren, daß fie uns durch ihre zu= 
dringlihe Einfeitigfeit in dad Studium der all- 
gemeinern Geſchichte hineinloden. 

Um auf diefen Weg wenigftens einigermaßen 
hinzudeuten wagen wir eine flüchtige Schliderung 
Florentinifher Zuftande, die je nachdem fie Leſern 
begegnet, zur Erinnerung oder zum Anlaß weiterer 
Nachforſchung dienen mag. { 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrſcheinllich 
in frühen Zelten von den Fiefolanern, welde bie 
Bergfelte jener Gegend bewohnten, in der Ebene 
zunachft am Arno zu Handelszwecken erbaut, fodann 
von den Römern durch Colonien zu einer Stadt er- 
weitert, die, wie fie auh nah und nach an Kräften. 
mochten zugenommen haben, gar bald das Schickſal 
des übrigen Staltens theilte. Von Barbaren be— 
fhadigt, von fremden Gebietern eine Zeit Tang 
unterdrädt, gelang es ihr endlich das och abzu= 
fhütteln und fih in der Stille zu einer bedeutenden 
Größe zu erheben. | 

Unter dem Jahre 1010 wird und die erfte merf- 
würdige That der Florentiner gemeldet. Sie er- 
obernihre Mutterftadt und hartnadige Nebenbuhlerin 
Siefole und verſetzen mit altrömifher Politik die 
Fieſolaner nach Florenz. : 

Bon diefer Epoche an tft unferer Einbildungs- 
fraft abermals überlaflen, eine ih mehrende Bür- 
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gerfchaft, seine fich ausbreitende Stadt zu verſchaffen. 
Die Geſchichte überliefert uns wenig von folcher 
gluͤckllchen Zeit, in welcher ſelbſt die traurige 
Spaltung Staltend zwifhen Kaiſer und Papft ſich 
nicht bis in die Florentinifhen Mauern erfiredte, 

Endlich Teider! zu Anfang des dreyzehnten 

Sahrhunderts trennt fih dle angeſchwollene Mafle 
der Einwohner zufällig über den Leichtfinn eines 
Juͤnglings, der eine. edle Braut verftöft, In zwey 
Narteyen und kann drey wolle Sahrhunderte duch 
nicht wieder zur Vereinigung gelangen, big fie durch 
äußere Macht genöthiget fih einem Alleinherrfcher 
unterwerfen muß. 

Da mochten denn Bondelmontier SR Amideer, 
Deonsti und Uberti, wegen verlekter Famillenehre 
ftreiten; gegenfeitig bei Kalfer und Papſt Hülfe 
fuchen, und fih nun zu den Guelfen und Ghibellinen 
zählen oder fchnell reich gewordne, derb grobe Bürz 
ger mit armen und empfindlichen Edelleuten ſich vere 
uneinigen und fo die Gerei und Donst und daraus 
die Schwarzen und Weißen entftehen, fpäterhin die 
Ricel und Albizzi einander entgegen arbeiten; ‚durch- 
aus erblidt man nur ein hin und wieder fhwanfen- 
des, unzulaͤngliches, parteyifches Streben. 

Ritter gegen Bürger, Zünfte gegen den Adel, 
Volk gegen Dligarhen, Poͤbel gegen Volk, Per— 
fönlichkeit gegen Menge oder Ariftofratie, findet 
man in beftändigem Eonflict. Hier zeigen fi dem 
aufmerffamen Beobachter die feltfamen Verein— 
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gungen, Spaltungen, Untervereinigungen und Unter- 
fpaltungen; alle Arten von Coalitionen und Neutra- 
fationen, wodurh man die Hervfchaft zu erlangen 
and zu erhalten fucht. 

Sa fogar werden Verfuhe gemacht die oberfte 
Gewalt einem oder mehreren Fremden aufzutragen, 
und niemals wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

Die meiften Städte, fagt Machtavell, befonderg 
aber folhe, die weniger gut eingerichtet find und 
unter dem Namen von Nepublifen regiert werden, 
Haben die Art ihrer Verwaltung öfters veraͤndert, 
und zwar gewöhnlich, nicht weil Freiheit und Knecht— 
Thaft, wie viele meinen, fondern weil Knechtſchaft 
und Hefehlofigkeit mit einander im Streite Liegen. 

Beifo mannichfaltigen Veränderungen des Regi— 
mente, bei dem Schwanfen der Varteygemwalten, 
entfteht ein immermwährended Hin- und Herwogen 
son DVerbannten, Ausgewanderten und Zuruͤckbe— 
zufenen, und niemals waren folhe Veränderungen 
ohne Zerftreuung, Zerftörung, Mord, Brand und 
Plünderung. 

Hterbet hat Florenz nicht allein feine eigne 
Verirrung zu büßen, fondern trägt die Verirrungen 
benahbarter Städte und Ortſchaften, woſelbſt aͤhn⸗ 
lihe politiſche Unruhen durch Florentinifhe Aus— 
gewanderte oft erregt, Immer unterhalten werden. 

Stens, fa, Lucca, Piftoja, Prato beunruhigen 
anf mehrerlet Wetfe Florenz Lange Zeit und müffen 
Dagegen aar viel von der Hab- und Herrſchſucht, 

von 
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von den Launen und dem Mebermuth ihrer Nach— 
darin erdulden; bis fie alle zulegt, außer Lucca, 
welches fich felbftftändig erhält, in die Hände der 
Florentiner fallen, 

Daher wechfelfeitig ein unauslöfchliher Haß, efn 
unvertilgbares Miptrauen. Wenn Benvenuto den 
Verdacht einer Ihm verderblihen Todfeindfchaft auf 
diefen oder ienen walzen will, fo bedarf eg nur, daß 
diefer von Piftoja oder Prato gewefen. Ja, bis auf 
diefen Tag pflanzt fih eine leidenſchaftliche Ab— 
neigung zwiſchen Florentinern und Luffefern forf. 

Wie bet ihrer erften Entftehung, fo auch in den 
fpatern Zeiten, erfahrt die Stadt das Schlefal des 
uͤbrigen Staltens, in fo fern es durch in = oder aus— 
laͤndiſche große Mächte beftimmt wird. 

Der Papſt und die Herrfcher von Neapel im 
Süden, der Herzog von Mailand, die Republifen 
Genua und Venedig im Norden, mahen ihr auf 
mancherlel Weife zu fchaffen und wirken auf ihre 
volitifhen und Friegerifchen Anftalten mächtig ein, 
und dieg um fo mehr und fo fchlimmer als Fein 
Verhaͤltniß, groß oder Hein, Fertigkeit und Dauer 
gewinnen konnte. Alles was fich In Stallen getheilt 
Hatte, oder Theil am Raube zu nehmen wuͤnſchte; 
Paͤpſte, Könige, Fürften, Nepublifen, Geiſtlich— 
Zeit, Barone, Kriegshelden, Ufurpatoren, Baftarde, 
alle ſchwirren In fortwaͤhrendem Streite durchein— 
ander. Hier ift an Fein dauerhaftes Bündniß zu 
denken, Das Intereſſe des Augeablicks, perfün- 

Goethe's Werte, XXXV. Bd. 223 
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lihe Gewalt oder Unmacht, Verrath, Mistrauen, 
Furcht, Hoffnung, beftimmen das Schiäfal ganzer 
Staaten, wie vorzügliher Menfchen, und nur felten 
biit bei Einzelnen oder Gemeinheiten ein höherer 
Zwed, ein durchgreifender Plan hervor, 

Zieht nun gar ein Deutfher Kalfer, oder el 
anderer Pratendent, an der Spitze von ſchlecht be— 
foideten Truppen durch Italien und verwirrt durch 
feine Gegenwart das Verworrene aufs höchfte, ohne 
für fi felbjt etwas zu erreichen; zerreißt ein Zwie— 
fpelt die Klrche und gefellen fih zu dieſen Uebeln 
auch die Vlagen der Natur, Dürre, Theurung, 
Hungersnoth, Fieber, Peſtilenz: fo werben die 
Gebrechen eines übelregiertenund fchlecht polichrten 
Staates Immer noch fühlbarer. 

zieft man nun in den Florentinifhen Geſchichten 
und Shronifen, die doch gewöhnlih nur folhe Ver— 
wirrungen und Unhetle anzeigen uud vor die Augen 
bringen, weil fie das breite Fundament bürgerlicher 
Griftenz wodurch alles getragen wird, als befannt 
voraus feßen; fo begreift man kaum wie eine ſolche 
Stadt entitehen, zunehmen und dauern koͤnne. 


Wirft man aber einen Blick auf die Schöne Lage, 


in einem reihen und gefunden Thale, an dem 
Zuße fruchtbarer Höhen, fo überzeugt man fi, 
wie ein folhes Local von einer Gefellfhaft Menfchen: 
einmal in Befis genommen, nie wieder verlaſſen 
werden konnte. 

Man benfe fih diefe Stadt zu. Anfang des 
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eitften Jahrhunderts hergeftellt, und ihre genug: 
fame Bevölkerung dur den Einzug der Einwohner 
von Fieſole anfehnlich vermehrt; man vergegen- 
wärtige fih, was jede wachfende bürgerlihe Ge— 
fellfhaft, nur um ihren eignen naͤchſten Beduͤrf— 
niffen genug zu thun, für technifhe Thaͤtigkelten 
ausüben müffe; wodurch neue Thätigfeiten aufgeregt, 
neue Menfchen herbeigezogen und befchäftigt werben. 


So finden wir denn fchon die Zünfte in früherer 
Zeit an diefe oder jene Partey angefchloffen, bald 
felbft als Partey, nah dem Negimente firebend oder 
an dem Negimente theilnehmend. 


Die Zunft der Wollwirker treffen wir fchnell in 
vorzügiicher Aufnahme und befonderm Anfehen, und 
erbliden alle Handwerker die fih mit Bauen befchaf- 
tigen in der größten Thätigkeit. Was der Mord: 
brenner zerftört, muß durch den gewerbfamen Bür- 
ger hergefielt werden, was ber Sriegemann zu 
Schub und Trutz fordert, muß der friedliche Hand— 
werfer leiften. Welke Nahrung und men kann 
fagen welhen Zuwachs von Bevölkerung, gewährte 
nicht die dftere Erneuerung der Mauern, Thore und 
Thürme, die öftere Erweiterung der Stadt, die 
Nothwendigkeit ungeſchickt angelegte Feftungswerfe 
zu verbeflern, die Aufführung der Gemeinde- und 
Zunfthäufer, Hallen, Brüden, Kirchen, Klöfter 
und Palaͤſte. Ja das Stadtpflafter, als eine 
ungeheure Anlage, verdient mit angeführt zu 
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werden, deſſen bloße Unterhaltung gegenwärtig 
große Summen aufzehrf. 

Wenn die Gefhihte von Florenz im diefen 
Puncten mit den Gefchichten anderer Städte zu- 
fammentrifft, fo erfheint doh bier der feltnere 
Borzug, daß fih aus den Handwerkern die Künfte 
früher und allmahlich entwidelten. Der Baumelfter 
dirigirte den Maurer, der Tuͤncher arbeitete dem 
Mahler vor, der Glodenglefer fah mit Verwun— 
derung fein tönended Erz in bedeutende Geftalten 
verwandelt, und der Steinhauer überließ die edelften 
Blöcke dem Bildhauer, Die neuentftandene Kunſt, 
die fih an Religion feithielt, verweilte in den 
höhern Gegenden, in denen fie allein gedeiht. 

Erreste und begünftigte nun die Kumft hohe Ge: 
fühle, fo mußte das Handwerk in Gefellfhaft des 
Handels mit gefälligen und neuen Productlonen der 
Pracht und Scheinliebe des Einzelnen ſchmeicheln. 
Wir finden daher ſchon früh Geſetze gegen über- 
mäßigen Prunf, die von Florenz aus in andere 
Gegenden übergingen. 

Auf diefe Welfe erfcheint ung der Bürger mitten 
in: fortdauernden Kriegsunruhen friedtih und ge 
ſchaͤftig. Denn ob er gleich von Zeit zu Zeit nad 
den Waffen griff und gelegentlih bei diefer oder 
jener Expedition fich hervorzuthun und Beute zu 
machen ſuchte; fo ward der Krieg zu gewiſſen Epochen 
doch eigentlich durch eine befondere Zunft geführt, 
die in ganz Stellen, in in der ganzen Welt zu 
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Haufe, um einen mäßigen Sold bald da bald dort 
Hülfe leiftere oder ſchadete. Ste fuchten mit der 
wentgften Gefahr zu fechten, tödteten nur aus 
North und Leidenſchaft, waren vorzüglic aufs 
Plündern geftellt und ſchonten fowohl fih als ihre 
Gegner, um gelegentlih an einem andern Ort 
daffeibige Schaufpiel wieder aufführen zu Fünnen, 

Solche Hülfstruppen beriefen die Florentiner oft 
und bezahlten fie gut; nur werden die Iwede der 
Städter nicht Immer erreicht, well fie von den Ab- 
fihten der Krieger gewöhnlich verfchleden waren und 
die Heerführer mehrerer zufammenberufener Banden 
fi felten vereinigten und vertrugen. 

Ueber alles diefes waren die Florentiner Flug und 
thatig genug gewefen an dem Seehandel Theil zu 
nehmen, und ob fie gleich in der Mitte des Landes 
eingefchloffen lagen, ſich an der Kuͤſte Gelegenheiten 
zu verfchaffen. Sie nahmen ferner durch mercan- 
tiliſche Colonien die fie in der Welt verbreiteten, 
Theil an den Vortheilen, welhe der gewandtere 
Geift der Stalianer über andere Nationen zu jener 
Zelt davontrug. Genaue Haushaltungsregifter, 
die Zauberfprahe der doppelten Buchhaltung, die 
feenmäßigen Wirkungen des MWechfelgefchäftes, 


alles finden wir ſowohl in der Mutterftadt thätig 


| 
| 
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und ausgeübt als in den Europaifhen Reichen 
durch unternehmende Männer und Gefellfhaften 
verbreitet, 

Smmer aber brachte über diefe rührige und un— 
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zerftorlihe Welt die dem Menfchen angeborne Un— 
geſchicklichkeit zu herrfhen oder ſich beherrfhen zu 
laffen neue Stürme und neues Unhell. 

Der öftere Regimentswechſel und die feltfamen, 
mitunter beinahe lächerlihen Verſuche, eine Gonfti- 
tution zu allgemeiner Zufriedenheit augzufligeln, 
möchte fih wohl kaum ein Einheimifcher, dem die 
Geſchichte feines Vaterlandes am Herzen läge, im 
Einzeinen gern ing Gedaͤchtniß zurüf rufen; wir 
eilen um fo mehr nach unfern Zweden darüber hin 
und fommen zu dem Puncte wo bei innerer lebhafter 
Wohlhabenheit der Volksmaſſe aus diefer Maffe 
feldft Männer entitanden, die mit großem Vater— 
und Bürgerfinn nah Innen, und mit klarem Han- 
dels- und Weltiinn nah außen wirkten. 

Gar manche tüchtige und treffliche Männer diefer 
Art hatten die Aufmerkſamkeit und das Zutrauen 
ihrer Mitbürger erregt; aber ihr Andenken wird 
vor den Augen der Nachwelt durch den Glanz ber 
Mediceer verdunfelt. 

Diefe Familie gewährt ung die hoͤchſte Erſchei— 
nung deffen, was Bürgerfinn, der vom Nutzbaren 
und Tüchtigen ausgeht, ins Ganze wirken Fann. 

Die Glieder diefer Familie, befonders in den 
eriten Generstionen, zeigen feinen augenblicklichen 
gewaltfamen Trieb nah dem Regiment, welder 
fonft manchen Sndividuen fowohl als Partegen den 
Untergang befchleunigt; man bemerkt nur ein Feft- 
balten im großen Sinne am hohen Zwecke, fein 
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Haus wie die Stadt, die Etadt wie fein Haus zu 
behandeln, wodurch fih von innen und außen Das 
Regiment felbft anbietet. Erwerben, Erhalten, 
Erweitern, Mittheilen, Genteßen, gehen gleichen 
Schrittes, und in diefem lebendigen Ebenmaß laͤßt 
uns die bürgerlihe Weisheit ihre fhönften Wir- 
Tungen ſehen. 

Den Sohannes Medici bewundern wir auf 
einer hohen Stufe bürgerlihen Wohlftandes als eine 
Art Helligen; gute Gefühle, gute Handlungen find 
bei ihm Natur. Niemanden zu fehaden, jedem 
zu nußen! bleibt fein Wahlſpruch, unaufgefordert 
eilt er den Bedärfriffen anderer zu Hülfe, “feine 
Milde, feine Wohlthatigfeit erregen Wohlwollen 
und Freundfhaft. Sogar aufgefordert mifht er 
fih nicht In die braufenden Parteyhandel, nur dann 
tritt er flandhaft auf, wenn er dem Wohl des 
Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er fih 
fein Leben durch bei wachfenden Gluͤcksguͤtern ein 
dauerhaftes Zutrauen. 

Sein Sohn Cosmus fteht fhon auf einer höhern 
und gefährlihern Stelle. Seine Perfon wird an- 
gefohten, Gefangenfhaft, Todesgefahr, Exil be— 
drohen und erreichen ihn, er bedarf hoher Klugheit 
zu feiner Rettung und Erhaltung. 

Schon fehen wir des Vaters Tugenden zwed- 
mäßig angewendet; Milde verwandelt fih in Frei: 
gebigfeit, und Wohlthätigkeit In allgemeine Spende 
die am Beſtechung graͤnzt. Sp währt feln An: 
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hang, feine Partey, deren leldenſchaftliche Hand: 
Jungen er nicht bandigen Fann. Er läßt diefe 
jeibftfüchtigen Freunde gewähren und ‚einen nab 
dem andern untergehen, wobei er immer im Gleich⸗ 
gewicht bleibt. 

Ein großer Handeldmann iſt an und für ſich 
ein Staatsmann, und fo wie der Finangminifkter 
Doch eigentlih die erfte Stelle des Reiche eln— 
nimmt, wenn ihm auch andere an Rang vorgehen, 
fo verhält fih der Wechsler zur bürgerlichen Ge- 
Tellfchaft, da er das Zaubermittel zu allen Zwecken 
in Handen trägt. 

An Cosmus wird ‚die Lebensflugheit befonders 
gepriefen, man ſchreibt ihm eine. größere Ueber— 
fiht der politifhen Lagen zu, als allen Neglerungen 
feiner Zeit, deren leidenſchaftliche, planlofe Un— 
geſchicklichkelt ihm freilich mandes Unternehmen 
mag erleichtert haben. 

Cosmus war ohne frühere Literarifche Blldung, 
fein großer, derber Haus - und Weltfinn bei einer 
ausgebreiteten Uebung in Gefchaäften diente ihm 
fett aller andern Beihuͤlfe. Selbft vieles, was 
er für Literatur und Kunft gethan, ſcheint in 
dem großem Sinne des Handelsmanns geſchehen 
zu feyn, der föftlihe Waaren in Umlauf zu bringen 
und das Befte davon felbft zu befisen ſich zur Ehre 
rechnet, 

Bedlente er fih nun der entftehenden beſſern 
Architektur, um öffentlihen und Privarbedürfnifien 
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auf eine vollftändige uud. herrlige Weife genug 
zu thun, fo boffte feine tiefe Natur in der auf: 
lebenden Platonifhen Philoſophie den Auffhluß 
manches Raͤthſels, über welches er im Kaufe feines 
mehr thätigen als zahdenklihen Lebens mit fih 
ſelbſt nicht. hatte einig werden koͤnnen, und im 
Ganzen war ihm das Glüd, als Genoffe einer, 
nach der hoͤchſten Bildung ſtrebenden Zeit, das 
MWürdige zu Eennen und zu nutzen; anftatt daß wohl 
andere in ähnlichen Lagen das nur für würbig halten, 
was fie zu nußen verſtehen. 


In Peter, feinem Sohn, der geiftig und Fürs 


| - perlich ein Bild der Unfählgkeit bei gutem Willen 











darftellt, finft das Gluͤck und das Anfehen der 
Famille, Er iſt ungeſchickt genug ſich einbilten zu 
laffen, daß er allein beftehen koͤnne, ohne die Welt 
am ſich her auf eine oder die andere Welfe zu 
beftehen, Er fordert auf Antrieb eines falfhen 
Freundes die Darlehne welche der Vater freiwillig, 
ſelbſt Wohlhabenden, aufdrang und wofür man fi 
kaum als Schuldner erkennen will, zuräd, und 
entfernt alle Gemüther. 


Die Partey feines Stammes, welche der be- 
jahrte Cosmus felbft nicht mehr beherrfchen Fonnte, 
wird noch weniger von Ihm gebandigt, er muß fie 
gewähren laffen, und Florenz ift ihrer unerträglichen 
Raubfucht ausgeſetzt. 


Lorenz wird nun ſchon als Prinz erzogen, Er 
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dereif't die Höfe, und wird mit allem Weltwefen 
fruͤh bekannt. 

Nach feines Vaters Tode erfcheint er mit allen 
Vortheilen der Tugend an der Spitze einer Partey. 
Die Ermordung feines Bruderd durch die Pazzi 
and feine eigne Lebensgefahr erhöhen dag Intereſſe 
an ihm, und er gelangt ftufenweife zu hoben Ehren 
and Einfluß. Seine VBaterftadt erduldet viel um 
jelnetwillen von aͤußern Mächten, deren Haß auf 
feine Perſon gerichtet ift; dagegen wendet er große 
Gefahren durch Werfönlichkeit von feinen Mit- 
Bürgern ab. Man möchte ihn einen bürgerlichen 
Helden nennen. Ga man erwartet einigemal, 
daß er fih als Heerführer zeigen werde; doc 
enthalt er fih des Soldatenhandwerfs mit ſehr 
eichtigem Sinne. 

Durh die Vorſteher feiner auswärtigen Han— 
Selsverhaltniffe bevortheilt und. beſchaͤdigt zieht er 
nah und nad feine Gelder zuräd, und legt durch 
Ankauf größerer Landbeſitzungen den Grund des 
fürftlichen Dafeynd. Schon fteht er mit den Großen 
feiner Zelt auf Einer Stufe des Anfehns und der 
Bedeutung. Er fieht feinen zweyten Sohn im 
dreyzehnten Jahr als Cardinal auf dem Wege zum 
päpftlihen Thron, und hat dadurch feinem Haufe 
für alfe Stürme Eünftiger Zelt Schus und Wieder: 
Herftelfung von Ungluͤcksfaͤllen zugefihert. 

So wie er fih in koͤrperlich- ritterlichen Ue— 
Sungen bervorthat und an der Falkenjagd ergoͤtzte, 
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fo war er früh zu Iiterariihen Neigungen und 
goetifhen Verſuchen gebildet, . Seine zartlihen 
enthufiaftifhen Gedichte haben weniger Auffallendeg, 
weit fie nur an höhere Arbeiten diefer Art erinnern; 
aber unter feinen Scherzen gibt eg Stüde, in denen 
man eine geiftreihe Darftellung gefelliger Laune 
und eine heitere Lebensleichtigkelt bewundert. Wie 
er denn überhaupt im Merhältniß gegen Kinder 
und Freunde fih einem ausgelaffenen Iuftigen Weſen 
bingeben konnte. Mon Gelehrten, Phllofophen, 
Dichtern hauslich umgeben, fieht man Ihn fehr hoch 
über den dunkeln Zuſtand mancher feiner Zeitgenoffen 
erhaben. Sa, man Eönnte eine der katholiſchen 
Kirhe, dem Papftthume, drohende Veränderung 
mitten in Florenz vorahnen. 

Diefem großen, ſchoͤnen, heitern Leben fegt 
fi ein fratzenhaftes, phantaftifches Ungeheuer, der 
Moͤnch Savanarola, undanfbar, ftörrifh, fuͤrchterlich 
entgegen, und trübt yfäffifh die in dem Mebdicel- 
fhen Haufe erblihe Heiterkeit der Todesſtunde. 

Eben diefer unreine Enthuflaft erfehüttert nad 
Lorenzens Tode die Stadt, die deffen Sohn, der 
fo unfähige als unglüdlihe Peter, verlaffen und 
die großen Medlceifchen Beſitzthuͤmer mit dem Rüden 
anfehen muß. 

Hätte Lorenz laͤnger leben, und eine fort- 
fchreitende, ftufenhafte Ausbildung des gegründeten 
Suftandes Statt haben fünnen, fo würde die Ge— 
ſchichte von Florenz eins der ſchoͤnſten Phanomene 
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barftellen; allein wir follen wohl im Kauf der ir: 
difhen Dirge die Erfüllung des fhönen Möglich n 
nur felten erleben, 

Dder ware Lorenzens zweyter Sohn Johann, 
nahmald Leo X, im Regimente feinem Vater ge- 
folgt, fo hatte wahrfcheintich alles ein andres An— 
fehn gewonnen, Denn nur ein vorzüglicher Geiſt 
fonnte die verworrenen Berhältniffe auffaffen und 
die gefährlichen beherrfhen; allein leider ward zum 
zweytenmale der Mediceifhen Famille der Name 
Meter verderblih, ald diefer Erftgeborne bald nah 
des Vaters Tod von der fhwarmerifch aufgeregten 
Menge fih überwältigt, und’ mit fo manchen. fchönen 
shnherrlihen Beſitzungen das aufgefpeicherte Capf- 
tal der Künfte und Wiffenfhaften zerftreut fah. 

Eine neueingeriähtete, republicanifhe Regierung 
dauerte etwa fehzehen Jahre; Peter kehrte nie im 
feine Vaterſtadt zurüd und die nad feinem Tode 
überbliebenen Glieder des Hauſes Mebicid hatten 
nad wiedererlangter Herrfchaft mehr an ihre Sicher⸗ 
heit, als an die Verherrlihung der Vaterſtadt zu 
denfen, 

Entfernt nun die Erhöhung Leo's X zur päpft- 
lichen Würde manchen bedeutenden Mann von 
Florenz und fhwäht auf mehr als Eine Weife bie 
dort eingeleitete Thaͤtiokeit aller Art, fo wird doch 
durch ihn und feinen Nachfolger Clemens VII. die 
Herrichaft der Mediceer nach einigem abermaligen 
Gluͤckswechſel entſchieden. 


& 
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Schließen fie fih ferner durch Hetraty an bag 
Defterreichifehe, an das Franzöfifhe Haus, fo bleibt 
Cosmus, dem erften Großherzog, wentg für die 
Sicherhelt feines Negiments zu forgen übrig; ob- 
gleich auch noch zu feiner Seit manche Ausgewan- 
Bette von der Volkspartey in mehreren Städten 
Itallens, einen unmächtigen Haß verfochen. 

Und fo wären wir denn zu den Zeiten gelangt, 
in denen wir unfern Cellini finden, deffen Charakter 
amd Handelsweife uns durchaus den Florentiner, 
im fertigen tehnifchen Kuͤnſtler ſowohl, als im fchwer 
zu regierenden Partepganger darſtellt. 

Kann fih der Leſer nunmehr einen ſolchen 
Sharakter cher vergegenmwärtigen und erklären; fo 
wird er diefe flüchtig entworfene Schilderung Floren- 
tinifher Begebenheiten und Zuftände mir Nachſicht 
aufnehmen, 

xl. 
Stammtafel des Hauſes Medicis 
(Siehe nebenftehend,) 
XI. 
Schilderung Cellini's. 

In einer ſo regſamen Stadt zu einer fo bedeuten- 
den Zeit erfchlen ein Mann, der als Nepräfentant 
feines Fahrhunderts und vieleicht als Repraͤſentant 
fümmtliher Menſchhelt gelten dürfte, Solche Na- 
turen Fünnen als geiftige Flügelmänner angefehen 
werben, bie und mit heftigen Aeußerungen dad: 
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jenige andeuten, was durchaus, obgleich oft nur 
mit ſchwachen unfenntlihen Zügen, In jeden menſch⸗ 
iihen Bufen eingefchrieben ift. 

Beftimmter jedoch zeigt er fih ald Repraͤſen— 
tanten der Künftlerflaffe durh die Allgemeinheit 
feines Talente. Muſik und bildende Kunft ftreiten 
fih um ihn, und die erfte, 05 er fie gleich anfangs 
verabfheut, behauptet in fröhlich und gefühlvollen 
Zeiten über ihn ihre Redte. 

Auffallend ift feine Fahigkelt zu allem Mechant: 
fhen. Er beftimmt fih früh zum Godſchmied und 
trifft gfüdlichermweife den Punkt, von we er aud- 
zugehen hatte, um mit technifhen handwerks— 
mäßigen Fertigkeiten auggeitattet fih dem Höchften 
der Kunft zu nähern. Ein Geift wie der feinige 
mußte bald gewahr werden, wie fehr die Einfiht 
in das Hehe und Ganze die Ausübung der einzelnen, 
fubalternen Forderungen erleichtert, 

Schon waren die treffiihften Florentiniſchen 
Bildhauer und Baumeifter, Donato, Ser Brunel- 
lesco, Giberti, DVerohlo, Pollajuolo, aus der 
Werkſtatt der Goldfchmiede ausgegangen, hatten 
unfterblihe Werke geliefert und die Nacheiferung 
jedeg talentreihen Florentiners rege gemacht. 

Wenn aber ein folhes Handwerk, Indem es 
Achte und große Kunft zu Hülfe rufen muß, gar 
mande Vortheile einer folhen Verbindung genteßt, 
fo läßt es doch, weil mit geringerem Kraftaufwand 
bie Zufriedenheit anderer, fo wie ber eigene bare 
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Nutzen, zu erzweden ift, gar oft Willkür und 
Frechheit des Geſchmacks vorwalten. 
Diefe Betrachtung veranlaffen Gellint und feine 


ſpaͤtern Zeitgenoſſen; fie produchtten Teiht ohne 
geregelte Kraft, man betrachtete die höhere Kunft 
als Helferin, nicht als Meiſterin. 


Selint [haste durhaus die Natur, er haste 
die Antifen und ahmte beide nah, mehr, wie es 
fheint, mit technifcher Leichtigkeit, als mit tiefem 
Nachdenken und ernften, zufammenfaffendem Kunfts- 
geführt. 

Jedes Handwerk naͤhrt bei den Seinigen einen 
lebhaften Freiheitsſinn. Don Werkftatt zu Werk— 
ftatt, von Land zu Land zu wandern und dag gültigfte 


Zeugniß ohne große Umſtaͤnde augenblicklich dur 


That und Arbeit felbft ablegen zu koͤnnen, iſt wohl 
ein relzendes Vorrecht für denjenigen, den Cigen- 
finn und Ungeduld, bald aus diefer, bald aug jener 


Lage treiben, ehe er einfehen lernt, daß der Menſch, 
um frei zu ſeyn, ſich felbft beherrſchen müffe. 


Zu damaliger Zeit genoß der Goldihmied vor 
vielen, ja man moͤchte wohl jagen, vor allen Hand: 
werfern einen bedeutenden Vorzug. Die Koftbar- 
feit des Materlals, die Neinlichkeit der Behandlung, 
die Mannichfaltigkeit der Arbeiten, das beftändige 
Verkehr mit Großen und Reihen, alles verfehte 
die Genoſſen biefer Halbfunft in eine höhere Sphäre: 

Aus der Heiterkeit eines ſolchen Zuſtandes mag 


denn wohl Cellinl's guter Humor entfpringen, deu 
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man durchgangtg bemerkt, und wenn er gleich öfters 
getrübt wird ſoglelch wieder zum Vorſchein kommt, 
fobald nur das heftige Streben, fobald flammende 
Leldenfchaften einigermaßen wieder Paufe machen. 

Auch Fonnte es ihm an Selbſtgefaͤlllgkelt, bet 
einem immer produeiblen, brauchbaren und an- 
wendbaren Talente nicht fehlen, um fo weniger alg 
er fih fhon zur Manier hinneigte, wo das Subject, 
ohne ſich um Natur oder Idee ängftlich zu befüm- 
mern, das was ihm nun einmal gelaufig iſt mit 
Bequemlichkeit ausführt. 

Deffenungeachtet war er doch keineswegs der 
Mann fih zu befchränten, vielmehr reisten ihn 
günftige Außere Umftände immer an, höhere Ar- 
beiten zu unternehmen. 

Sn Stalten hatte er fich innerhalb eines Heinern 
Maßſtabs befchäftigt; jedoch fih bald von Zier— 
tathen, Laubwerk, Blumen, Masken, Kindern 
zu höhern Gegenftänden, ja zu einem Gott Bater 
ſelbſt erhoben, bei welchem er, wie man aus der 
Beſchreibung wohl fieht, die Geftalten des Michel: 
angelo ald Muſter vor Aigen hatte. 

In Franfreih würde er ing größere geführt, er 
arbeitete Figuren von Gold und Silber, bie Testen 
fogar in Lebensgroͤße, bie ihn endlich Phantafie und 
Talent antrieben, das ungeheure achtzig Fuß hohe 
Gerippe zum Modell eines Koloſſes aufzurihten, 
woran der Kopf, allein ausgeführt, dem erftaunten 
Volke zum Wunder und Mähren ward. 

Von 
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WVon folchen ausfchwelfenden Unternehmungen, 

wozu ihn der barbariſche Sinn einer nördiiher ge- 

legnen, damals nur einigermaßen eultivirren Nation, 

verführte, ward er als er nad Florenz zurüdkehrte 

gar bald abgerufen. Er zog fidy wieder in dag rechte 
| Maß zufammen, wendete fih’an den Marmor, ver- 
Ä fertigteiaber von Erz eine Statue, weiche dad Gluͤck 
hatte auf dem Plage von Florenz im Angefiht der 
Arbeiten des Michelangelo und Bandinellf aufge— 
ftelft, neben jenen gefhäßt und nr ——— 
zu werden. 

"Belidergleihen Aufgaben fand er ſich nun burch⸗ 
aus genoͤthlgt die Natur fleißig zu ſtudiren; denn 
nach je, größerm Maßſtabe der Künftler arbeitet, 
deſto unerlaͤßlicher wird Gehalt und Fülle gefordert. 
Daher Fann Gelfint auch nicht verläugnen, daß er 
beſonders die ſchoͤne welbliche Natur Immer im feiner 
Naͤhe zu befigen geſucht und wie finden durchaus 
bald derbe, bald relzende Geftalten an feiner Seite, 
Wohlgeblidete Mägde und Hauchälterinnen bringen 
viel Anmuth, aber auh mande Verwirrung in feine 
Wirthſchaft und eine Menge fo abentewerticher 
als gefaͤhrllcher Romane entfpringen aus dleſem 
Berhättniffe. J 

Wenn nun von der elnen Selte die Kunft fo 
nahe mit. roher Sinnlichkelt verwandt iſt, fo leitet 
fie auf der entgegengeſetzten ihre Jünger zu den 
hoͤchſten, zarteften Gefühlen. Nicht Leicht gibt es 
ein fo hohes, beitereg , geiſtrelches Verhaͤltuiß, als 
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das zu Porzta Chigt, und. Fein ſanfteres, liebe— 
volieres, lelferes, ald das zu der Tochter bes — 
ſchmieds Rafaelld del Moro. 

Bei dieſer Empfaͤnglichkeit fuͤr ſinnliche und fi tt⸗ 
lUche Schoͤnhelten, bei einem fortdauernden Wohnen 
und Blelben unter allem was alte und neue Kunſt 
Großes und Bedeutendes hervorgebracht, mußte die 
Schoͤnhelt maͤnnlicher Jugend mehr als alles auf 
ihn wirken. Und fuͤrwahr es find bie anmuthigſten 
Stellen feines Werks, wenn er hierüber ‚feine Em— 
pfindungen ausdrüdt. Heben ung denn wohl Poeſie 
und Profa viele, fo reizende Situationen »dargeftellt 
old wir an dem Saftmabl finden, wo die Künftler 
fh mit Ihren Mädchen, unter) dem Vorſitz des 
Michelangelo von: Siena, vereinigen und Cellink 
einen verkleideten Knaben hlnzubringt? 20 

Aber auch hiervon tft die natuͤrliche Folge, daß 
er ſich dem Verdacht roher Sinnlichkeit ausſetzt 
und deßhalb manche Gefahr erduldet. | 

as und jedoch aus feiner ganzen Geſchichte 
am lebhafteften entgegenſpringt Iit die entſchieden 
ausgeſprochene, allgemeine Eigenfchaft ded Menfhenz 
charakters, die augenblickliche lebhafte Gegenwir— 
kung, wenn ſich irgend etwas dem Seym oder dem 
Wollen entgegenfegt.  Diefe Neizbarkeit einer fo 
gewaltigen Natur verurſacht ſchrecklice Erplofionen 
und erregt alle Stürme die feine Tage beunrublgen. 

Durch den geringfien Anlaß zu heftigem Ver— 
druß, zu unbezwingliger Wuth, aufgeregt, perkik 
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er Stadt um Stadt, Relch um Neih, und die 
nindefte Verlegung feines Beſitzes oder feiner 
Würde zieht eine blutige Nahe nach fih. 
Furchtbar ausgebreitet war diefe Welfe zu em: 
pfinden und zu handein In einer Zelt, wo die redt- 
lichen Bande kaum geknüpft durch Umftände ſchon 
wieder loſer geworden und jeder tuͤchtige Menſch 
bet mancher Gelegenheit fih durch Selbſthuͤlfe zu 
retten genötbigt war. So fand Marn gegen 
Mann, Bürger und Fremder gegen Geſetz und 
gegen deffen Pfleger und Diener, Die Kriege feibft 
erfcheinen nur als große Duelle. Sa hat man nicht 
fhon das unglüdiihe Merbäitnif Carls V und 
Franz I, das die ganze Weit beunruhigte, ale 
einen ungeheuren Zweykampf angefehen? 

Wie gewaltfem zeigt fih in folhen Fallen der 
Stalianifche Charakter! Der Beleidigte, wenn er 
fih nicht augenblicklich raͤcht, verfällt in eine Ast 
von Fieber, das ihn als eine phyſiſche Krankheit 
verfolgt, bi8 er fih durh das Blut feines Gegners 
geheilt hat. Ja wenig fehlt, dag Papſt und Gars 
dinäle einem, der fih auf diefe Welfe gekolfen, zu 
feiner Genefung Gluͤck wuͤnſchen. 

In folben Zelten eines allgemeinen Kampfeg 
tritt eine fo technifch gewandte Natur zuverfichtiich 
hervor, bereit mit Degen und Dolch, mit der Buͤchſe 
fo wie mit der Kanone Ah zu vertheidigen und 
andern zu ſchaden. Jede Reife ift Krieg und jeder 
Relſender ein gewaffneter Abenteurer. 
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Wie aber die menſchliche Natur fih Immer gan 
herzuſtellen und darzuftellen genöthlat iſt, fo er- 
fheint in diefen wuͤſten, finatihen Welträumen an 
unferm Helden, fo wie an feinen Umgebungen, ein 
ſittliches und religloſes Streben, das erfte im größ- 
ten Widerfpruch mit der leidenſchaftlichen Natur, 
das andere zu Beruhlgung In verdienten und unver- 
dienten unausweichlichen Leiden. 

Unferm Helden ſchwebt das Bild fittliher Voll— 
kommenhelt als ein unerreichbares, beftändig vor 
Augen. Wie er die aufere Achtung von andern 
fordert, eben fo verlangt er die innere von fih 
ſelbſt, um ſo lebhafter, ale er durch die Beichte auf 
die Stufen der Laͤßlichkeit menfhliher Fehler und- 
Rafter immer aufmerkffam erhalten wird. Gebr merf- 
würdig ift es, wie er in der Befonnenheit, mit 
welcher er ſein Leben ſchreibt, fin durchgehende zu 
rechtfertigen fuht, und feine Handlungen mit den 
Mapftäben der Aufern Sitte, des Gewilfend, des 
bürgerlichen Gefeßes und der Religion auszugleichen 
denft. 

Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre 
feiner Kirche, fo wie die drang - und ahnungsvolle 
Zeit, zu dem Wunderbaren. Anfangs berublgt er 
fih in feiner Gefangenfhaft, weil er fih durch ein 
Ehrenwort gebunden glaubt, dann befreit er ſich 
auf die kuͤnſtlichſte und kuͤhnſte Welfe, zuletzt, da 
er fih huͤlflos eingeferkert fieht, kehrt alle Thättg- 
keit In das Innere feiner Natur zuruͤck. Empfindung, 
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Leidenſchaft, Erinnerung, Einbildungsfraft, Kunft: 
finn, Sittlichkeit, Neligtofirät wirken Tag und 
Nacht in einer ungeduldigen, zwifhen Verzweiflung 
und Hoffnung fhwanfenden Bewegung und bringen 
bei großen fürperlichen Leiden die jeltfamften Er- 
fcheinungen einer Innern Welt hervor. Hier be= 
geben ſich Viſionen, geiftig = finntihe Gegenwarten 
treten auf, wie man fie nur von einem andern 
Heiligen oder Auserwählten damaliger Zeit andaͤchtig 
hatte rühmen koͤnnen. 

Ueberhaupt erfcheint die Gewalt fih Innere Be 
der zu wirklich gewiſſen Gegenftänden zu realifiven, 
mehrmals in ihrer völligen Starke und tritt mande 
mal fehr anmutbig, an die Stelle gehinderter Kunft- 
ausuͤbung. Wie er fih  B. gegen die ihm ale 
Bifion erfcheinende Sonne ale als ein plaſtiſcher 
Metallarbeiter verhaͤlt. 

Bei einem feſten Glauben an ein unmittelbares 
Verhaͤltniß zu einer goͤttlichen und geiſtigen Welt, 
in welhem wir das Künftige voraus zu empfinden 
hoffen dürfen, mußte er die Wunderzeichen ver- 
ehren in denen das fonft fo ſtumme Welrall, bet 
Schickſalen außerordentlicher Menſchen feine Theil- 
nahme zu aufern fcheint. Ja damit ihm nichts ab— 
gehe, was den Gottbegabten und Sottgeltebten be= 
zeichnet, fo legte er den Limbus, der bei auf: 
gehender Sonne einem Wanderer um den Schatten 
feines Haupts auf feuchten Wiefen fihtbar wird, 
mit demüthigem Stolz, ale ein gnädiges Denkmal 
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ber glänzenden Gegenwart jener göttlichen Perſonen 
aus, die er von Angeficht zu Angefiht in feliger 
Wirklichkeit glaubte gefchaut zu haben, 

Aber nicht allein mit den obern Mächten bringt 
ihn fein wunderbares Geſchick in Verhaͤltniß; Leiden- 
ſchaft und Uebermuth haben ihn auch mit den Gel- 
ftern der Hölle In Berührung gefeht. 

Sauberey, fo hoch fie verpönt feyn mochte, bileb 
immer für abentenerlich gefinnte Menfchen ein hoͤchſt 
reizender Verſuch, zu dem man fi leicht dur 
den allgemeinen Bolfeglauben verleiten lief. Wo— 
durch fih es auch die Berge von Norcla, zwifchen 
dem Sabiner Lande und dem Herzogtbum Spoleto, 
von alten Zelten her verdienen mochten: noch heut 
zu Tage beißen sie die Sibyllenberge. Aeltere 
Romanenfchreiber hedienten fich dieſes Locals, um 
ipre Helden durch die wunderllchſten Ereigniffe durch— 
zuführen und vermehrten den Glauben an folge 
Zaubergenalten, deren erfte Linien die Sage ge— 
zogen hatte. Ein Stallänifhes Mähren, Guerino 
Meschino, und ein altes Franzöfifhes Werk er- 
zählen feltfame Begebenheiten, durch melde fih 
neugierige Reiſende in jener Gegend überraiht ge- 
funden; und Meilſter Cecco von Adcoll, der, wegen 
nefromantifher Schriften im Jahr 13527 zu Florenz 
verbrannt worden, erhält ſich durch den Antheil, 
den Chronifenihreiber, Mahler und Dichter an 
ihm genommen, noch immer in friſchem Andenken, 

Auf jenes Gebirg nun tft der Wunſch unfere 
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Helden gerichtet, als ihm ein Sicklianiſcher Gelft- 
licher Schäge und andere gluͤckliche — im 
Namen der Geiſter verſpricht. 

Kaum ſollte man glauben, daß aus — phan⸗ 
taftlfchen Regionen zuruͤckkehrend ein Mann ſich 
wieder fo gut ing Leben finden würde; allein er 
bewegt ſich mit großer Leichtigkeit zwifhen mehrern 
Welten. Seine Aufmerkſamkeit it anf alles Be— 
deutende und Würdige gerichtet was zu feiner Zeit 
hervortritt, und feine Verehrung aller Talente 
nimmt ung für ihn ein. 

Mit fo viel Partenlichkelt er biefen oder jenen 
ſchelten kann, fo Har und unbefangen nimmt diefer 
Teidenfchaftlich = felbflifhe Mann an allem Theil, 
was fih ihm ale auperordentliche Gabe oder Ge— 
ſchldlichteit aufdringt; und fo beurtheilt er Ver— 
dienfte in verſchledenen Fächern mit treffender 
Schärfe. 


Auf dieſem Wege etwiche er ſich nah und nach 
obgleih nur zum Gebraud für Augenbilde den ge- 
faßten Anftand eines Weltmanns. Wie er fih 
denn gegen Päpfte, Kalfer, Könige und Fürften 
auf das .befte zu betragen weiß: 

Der Verſuch ſich bei: Hofe zu erhalten will ihm 
deſto weniger gelingen, wobei er, befonderd in 
Alteren Tagen, mehr durh Mißtrauen und Grillen, 
als durch feine Eigenheiten, die er in ſolchen Ver— 
hältniffen ansübr, den Obern läftig wird, und bes 
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quemern, obgleich an: Talent und Charakter vlel 
geringern, Menſchen ben Pas eiurdumen muß: 

Auch ald Redner und Dichter erſcheint er wor: 
thelihaft. Seine Vertbeidigung vor dem Gouverneur 
von Rom, ald er fi wegen entwendeter Juwelen 
angeflagt ſieht, iſt eines Meiſters werth, und 
feine Gedichte, obgleich ohne ſonderliches poetlſches 
Verdieuſt, haben durchaus Mark und Sinn. Schade, 
daß uns nicht mehrere aufbehalten worden, damit 
wir einen Charakter, deſſen Andenken ſich ſo voll- 
ſtaͤndig erhalten hat, auch durch ſolche Aeußerungen 
genauer kennen lernen. 

Sp wie er num in Abfiht auf bildende Kunft 
wohl unftreitig dadurch, den. größten Bortheil ge- 
warn, daß er In dem unfhäßbaren Florentintſchen 


Kunſtkreiſe geboren worden; fo konnte er als Sloren- 


tiner ohne eben auf Sprache und Schreibart zu ſtu⸗ 
diren, vor vielen andern zu der Faͤhlgkeit gelangen 
durh De Feder feinem Leben und feiner Kunft faft 
mehr als dur Grabftihel und meet dauerhaſte 
Denfmale zu ſetzen. 
XHHI. \ 5 
"Reste A RR, 
Nah diefem Ueberblick feines —ã 
wir feiner Lebensbeſchrelbung verdanken, welche ſich 
bis 1562 erſtreckt, wird wohl gefordert werden 
können, daß wir erzaͤhlen was ihm in act Jahren, 
die er nachher noch gelebt, begegnet ſey, in denen 
ihm, wenn er auch mit der aͤußern Welt mehr in 
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Frleden ftand, doch noch mandes Innere wunderbare 
Abenteuer zu fhaffen machte. 

Wir haben bei feinem ungebändigten Natur: 
weſen durchaus einen Hinblick auf moraliſche For— 
derungen, eine Ehrfurcht für fitttine Grundſaͤtze 
wahrgenommen; wir fonnten bemerken, daß ſich 
fein Geift in Seiten der Noth zu religiofen Ideen, 
zu einem gruͤndlichen Vertrauen auf Theilnahme 
und Einwirkung einer waltenden Gottheit erhob. 
Da ſich nun eine ſolche Sinnesweife bei zumehmen- 
dem Alter zu reinigen, zu beitärfen und dem 
Menſchen ausſchließlicher zu beherrfchen pflegt, ſo 
ſtand es feiner heftigen und draugvollen Natur wohl 
an, daß er, um jenes Geiftige wornad) er fich. Fehnte 
recht gewiß und voilftandig zu befisen, endlich den 
zerftreuten und gefährlichen Katenftand verließ und 
in geiftlicher Beſchraͤnkung Gluͤck und Ruhe zu finden 
trachtete. 

Er nahm auch wirklich die Tonſur an, wodurch 


er den Entſchluß, feine Leidenſchaften völlig zw - 


bandigen und ſich hoͤhern Regionen anzunahern, ent— 
fhtedenigenug an den Tag legte. ” 

Allein die allgemeine Natur, die von jeher 
ftärker in ibm, als eine jede befondere Richtung 
und Bildung geherrſcht, noͤthigt ihn gar) bald zw 
einem Ruͤckſchritt In die Welt. 

Bet feinem mannichfaltigen, lebhaften Verhaͤttalß 
zu dem andern Geſchlecht, woraus er und in ſeiner 
Gerichte Fein Geheimniß macht, finden wir doch 
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sure ein einzigmal erwahnt, daß er einen ernſten 
Vorſatz gefaßt habe fi zu verheirathen. nn U 

Serner gedenkt er im Vorbeigehen zweyer natür- 
Acher Kinder, wovon das eine in Frankreich bleibt 
und fich verliert, das andere ihm auf eine unge: 
ſchaͤckte Weiſe durch einen gewaltfamen Tod ent: 
riffen wird, 

Nun aber in einem Alter von mehr als ſechsʒig 
Jehren wird es ihm erſt klar, daß es loͤblich ſey, ehe: 
de Kinder um fih zu fehen; alſobald thut er auf 
feine gelftlihen Grade Verzicht, heirathet und 
Olnterläßt, da er 1570 ftirbt, zwey Töchter und 
einen Sohn, vom denen wir keine weitere —2— 
gefunden. 

Jedoch eriftirte ein gefchidter, geiftreicher, J 
gelaunter, wohlhabender Schuſter kurz vor der Re— 
solution in Florenz, der den Namen Gellfint' führte 
und wegen feiner trefflihen Arbeit von allen Elegante 
Hoͤchlich gefhäst wurde. 

Cellini's Lelchenbegaͤngniß zeugt von der Achtung; 
En der er als Bürger und Künftler ftand. 

Bon feinem Testen Willen iſt auch — 
Sotl; zu ung gekommen. j 

XV. | 
—————— ——— J— 








WR An 
Bon feinen’ getriebenen Arbeiten in Gold und 
Elder mag wenig übrig geblieben feyn, wenigſtens 
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wüßten wir Feine mit Gewißheit anzugeben. Viel— 
teicht iſt auch noch gar in dleſen letzten Zeiten 
manches, was ſich hie und da befunden, vermuͤnzt 
worden. 

Uebrigens war fein Ruf fo groß, daß ein jedes 
Kunftfrü diefer Art Ihm von den Auffehern der 
Klofter = und Familtenfhäse gewöhnlich zugefchrieben 
wurde. Auch noch neuerlich Fündigte man einen 
Harniſch von verguldetem Eifen an, der aus feiner 
Werkſtatt ausgegangen feyn fol. (Journal de 
Francfort No. 259, 1802,) 

Indeſſen findet fich In Albertollf'g drittem Bande 
auf der zwanzigften Tafel der Kopf eines zum Opfer . 
gefhmüdten Widderd, an welchem die thierifche 
Natur, das ftrenge Fell, die frifhen Blätter, dag 
zewundne Horn, die gefnüpfte Binde, mit einer 
zwar modernen jedoch bedeutenden, Fräftigen, geiſt— 
reihen, gefhmadvollen Methode, fowohl im Ganzen 
dargeſtellt, als im Einzelnen ausgeführt. 

Man wird fih dabei des Einkornfopfes er- 
innern, ben Gellini aid Bafe des großen Hornes 
das der Papft dem König in Frankreich zu ſchenken 
gedachte vorſchlug. 

Sn dem Jahre 1815 erfuhren wir durch einem 
aufmerffamen reifenden Kunftliebhaber, daß jenes 
goldene Salzfaß, welches In Cellini's Leben eine 
fo große Role gefpielt, noch vorhanden fey und zwar 
zu Wien im achten Zimmer des unterm Belvederd 
nebft anderen Schäßen, welche von dem Schloffe 
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Ambras dahin verfest worden, gluͤckllch auſbewahrt 
werde, ey 

Sehr wonlgerathene Zeichnungen diefes wunder: 
famen Kunftwerfes, welches den Charakter des 
Künftlers volllommen audfpriht, befinden ſich auf 
der Großherzoglihen Bibliothek zu Weimar. Man 
hat die runden Figuren von zwey Seitengenommen, 
um ihre Stellungen deutlicher zu machen, beſonders 
aber auch um die unendlichen bie ing Kleinfte aus— 
geführten Nebenwerfe dem Befchauer vor's Gefiht 
zu bringen, 

Ebenfo verfuhr man mit den halberhabenen Ar- 
beiten der ovalen Baſe, welche erft im Zuſammen— 
Hang mir dem Auffatz, fodann aber flach und ftreifen- 
weis vorgeftelle find. 

So viel befannt,, war dieſes Werk für Frang I 
beftimmt und fam ald Geſchenk Carls IX an den 
Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich und wurde nebft 
andern unüberfehbaren Schagen auf dem Schloß 
Ambras bid auf die neuften Zeiten bewanrt, Nun 
koͤnnen Kunftfreunde fih glaͤcklich ſchaͤtzen, daß die ſes 
Werk, weiches die Verdienſte und Seltſamkelten des 
ſechzehnten Jahrhunderts in fih ſchließt, volllommen 
erhalten und jedem zugaͤnglich fit. 


2, 
Plaſtiſche Arbeiten » 


Groͤßere Arbeiten hingegen, wo er ſich in der 
Sculptur als Meifter bewiefen, find noch übrig und 
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beftätigen das Gute, das er von fich ſelbſt, vielleicht 
manchmal allzu Iebhaft, gedacht haben may. 

An feinem Verfeus, der in der Loge auf dem 
Markte zu Florenz ſteht, laßt ſich manhes erinnern, 
wenn man ihn mit den böhern Kunftwerfen welche 
ung die Alten hinterlaffen, vergleicht; doch bleibt 
er immer das befte Werk feiner Zeit und iſt den 
Merken des Bandinell nnd Ammanato vorzuziehen, 

Ein Crutifix von weißem Marmor in Lebens— 
größe auf einem ſchwarzen Kreuze iſt das leute be- 
deutende Merk, deſſen Cellini in feiner Lebens: 
befchreidung erwähnt. 

Es war ein Elyentbum des Großherzogs Cos— 
mus, der ed eine Zeitlang in feiner Garderobe auf: 
bewahren ließ; wo es fih aber gegenwärtig befinde, 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit angeben. 

Diejenigen welde die Merkwuͤrdigkelten bes Es— 
eorlats befchreiben, behaupten, daß es dort auf: 
bewahrt werde; und wirklich zeigt man den Meifen- 
den dafelbit ein ſolches Gruckfir von vortrefflicher 
Arbeit. 

Anton de la Puente meldet in feiner Neifebe- 
fhreibung durch Syanten, daß In einem Durdgange 
hinter dem Sie des Prior und dem Portal der 
Kirche ein Altar’ gefehen werde, worauf ein 
Sruchfir von Marmor ftehe. Die Figur, fagt er, 
ft in Lebensgroͤße und vortreffiih vor Benvenuto 
Celfint gearbeitet. Der Großherzog von Toscana 
bat ed dem Könige Poltipp II zum Geſchenk ge— 
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fandt. — Der Name des Künftlers iſt auf fein 
Kreuz bezeichnet, nämlich: Benvenutus Cellinus, 
eivis florentinus faciebat. 1562. 

Ferner bemerkt Pater Sigunza ald ein wunder: 
bares Ereignig, daß in eben demfelben Sabre der 
Ort zum Bau beftimmt und mit dem Bau des Es— 
corlals der Anfang gemacht worden, und daß in eben 
deufelben Monaten Cellini fein Werf angefangen 
babe. Er fest hinzu, daß es von dem Ste ber 
Ausſchiffung auf den Schultern bid nah dem Cs— 
corial getragen worden. 

Ueberdie$ nimmt Paolo Mini in feinem Dis- 
corso sopra la nobiltä di Firenze 1593 ale be- 
kannt can, dag Spanten ein bemundernewerthes 
Crucifix von unferm Verfaſſer beſitze. “ 

Gegen dieſe Nachrichten ſtreiten aber die Her— 
ausgeber der oft angefuͤhrten Tractate uͤber Gold— 
ihmiedefunft und Sculptur, Indem fie behaupten, 
daß Cellini's Grucifir, welhes erft für die Kleine 
Kirche im Palaſte Pitti beftimmt gewefen, nachher 
in die untertrdifhe Gapelle der Kirhe Sanct Lorenzo 
gebraht worden, wo es fih auh noch zu. ihrer 
Zeit 1731 befinde, 

Die neuften Nahrihten aus Florenz melden, es 
jey ein folhes Crucifix aus gedachter, unterirdiſcher 
Capelle auf Befehl des Testen Grifserzogsd vor 
wenigen Jahren In die Kirche Sanct Lorenzo ger 
bracht worden, wo es gegenwärtig auf dem Haupf- 
altar aufgerichtet ſtehe. Es fen werentlich von dein 








er u 367 


Spantfhen verſchleden und keins als RR Er den 
andern anzuſehen. 

Das Spaniſche ſey durchaus mit fi reist uͤber⸗ 
elnſtimmender, nach einer hoͤhern Idee geformt. 
Der ſterbende, oder vielmehr geſtorbene Chriſtus, 
trage dort das Gepraͤge einer hoͤhern Natur, der 
Florentiniſche hingegen ſey viel menſchlicher geblidet. 
Der ganze Koͤrper zeige ſichtbare Spuren des vor— 
hergegangenen Leidens, doch ſey der Kopf voll Aus— 
druck einer ſchoͤnen Ruhe. Arme, Bruſt und Leib, 
bis zur Hüfte find ſorgſam gearbeitet, eine etwas 
dürftige, aber wahre Natur. Schenkel und Beine 
erinnern an gemeine Wirklichkeit. 

Ueber den Künftler, der es verfertigt, iſt man 
in Florenz felbft nint einig. Die meiften fhreibens 
e8 dem Michelangelo zu, dem es gar nicht ange— 
hoͤren kann; einige: dem Johann von Bologna 
wenige dem Benvenuto, 

Vlelleicht laͤßt ſich künftig durch Beeren 
mit dem Perfeus einer beinahe gleichzeitigen Ar— 
beit unferd Shufileng, eine Auflöfung diefer Zwekfel 
finden. 

Ein von Ihm zum Ganymed reſtaurirter fürs 
trefflicher Apoll befand ſich zu Florenz, an weichen 
freitih die neuen, ins Manierirte und Vlelfache ſich 
neigenden Theile von der edlen Einfalt des altem 
Werks merktich abweichen. 

Das Brufiblid in Bronze von Cosmus I fleht 
wahrſchelulich auch noch zu Florenz, deflen fehr ge— 


äierter Harniſch als ein Belfpiel der ‚großen Lieb: 
haberey uufers Künftlers zu Laubwerk, Masten, 
Schnörfeln und dergieihen angeführt werden Fann. 

Die hatberhobene Nymphe In Bronze, welche 
er für eine Pforte in Fontainebleau gearbeitet, iſt 
zur Nevolutionszeit abgenommen worden, und 
ftand vor einigen Jahren in Paris, zwar unter 
feinem Namen, doch an einem Orte wohin nur 
wenig Fremde gelangten, in dem letzten Thelle der 
Galerie des Mufeumd, welche zunaͤchſt an den 
Palaſt der Zuillerien ftöptz die Dede war zum 
Theil eingebroden und follte erft gebaut werden, 
daher auch die freie Anfihr des Basrellefs durch 
altes Bauholz und dergleichen gehindert war. 

Die beiden Bictorien welche In den Gehrem über 
der Nymphe an dem Thor zu Fontalmebleau ange— 
bracht waren, ftanden in dem Vorrath des Franzoͤſi⸗ 
fhen Mufeums bei den Auguftinern, ohne daft dort 
der Name des Meifters befanst war. ) 

Gin von ihm durch ein Stück getriebener Gold- 
arbeit roftanrirter Gamee , ein zweyſpaͤnniges Fuhr⸗ 
werk vorftellend, fand ſich in der — —— 
zu Florenz. 

ben ar lau 
ü geignungen, NW) 

Eine Zelchnung "des goldenen — das 
in der Lebensbeſchreibung eine fo wichtige Rolle 
fpleit, war in der Florentiniſchen S·— 
lung zu finden. 

Meh⸗ 
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Mehrere von ihm angefangne Blldhauerarbeiten, 
fo wie eine Anzahl großer und kleiner Modelle, 
wovon daß Verzeichniß noch vorhanden, find fhon 
früher zerftreut worden und verloren gegangen. 


— 
erlaſſene Schriften— 


Lebensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urſache haben daß 
eine allgemeinere Ausbildung als gewoͤhnlich dem 
Kuͤnſtler za Theil zu werden pflegt, aus einer fo 
gewaltfamen Natur, durch Hebung eines mannich— 
faltigen Talents hervorgegangen, fo bleibt ung nicht 
unbemerit, daß Gellint feinen Nachruhm faft mehr 
feinen Schriften, als feinen Werten zu verdanken 
habe. Seine Lebensbeſchreibung, ob fie gleich bei- 
nahe zweyhundert Jahre im Manufeript verwellte, 
ward von feinen Landsleuten hoͤchlich gefhärkt und 
Am Original, wovon er den Anfang felbft geſchrieben 

das Ende aber dictirt hatte, fo wie in vielfältigen 
Abfchriften aufbewahrt. 

Und gewiß ift diefes Werk, das der Deutiche 
Heranzgeber genugfam kennt, um ed völlig zu 
ſchaͤtzen, das er aber nicht nach feiner Ueberzeugung 
preifen darf, weil man ihm Parteplichfeit vor— 
werfen Eönnte, ein ſehr fchakbares Document, 
worin fih ein bedeutendes und gleihfam unbes 

Goethe's Werke, XXXV. 3% 24 
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gränztes Individuum, und in demfelben der gleich- 
zeitige fonderbare Zuftand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen bie fih um diefes 
Wert befümmerten, ging die Englifche voran. Ihrer 
Liebe zu biographifhen Nachrichten, ihrer Neigung 
feltfame Schiefale merfwürdiger, talentreiher Men- 
fhen zu fennen, verdankt man, wie es fcheint, die 
erfte und fo viel ich weiß einzige Ausgabe der 
Celliniſchen Lebenshefhreibung. Ste iſt, unter dem 
Schild eines geheuchelten Drudorts: Köln, ohne 
Sahrzahl, wahrfheintiih in Florenz, um 1730 
berausgefommen. Sie ward einem angefehenen 
und reihen Engländer, Richard Boyle, zugefchrieben 
und dadurh feinen Landeleuten, mehr aber noch 
durch eine Heberfeßung des Thomas Nugent, welche 
in London 1771 herausfam, befannt., 

Diefer Ueberſetzer bediente fich einer bequemen 
und gefälltgen Schreibart, doch befißt er nicht 
Drt =» und Sachkenntniß genug, um ſchwierige 
Stellen zu entziffern. Er gleitet vielmehr gewöhn- 
li darüber hin, Wie er denn auch, zu Schonung 
mancher Lefer das derbe Charafteriftifhe meiſtens 
verſchwaͤcht und abrundet. 

Bon einer Altern Deutſchen Ueberſetzung hat 
man mir erzählt, ohne fie vorweifen zu Fünnen, 

Leſſing fol fih auh mit dem Gedanfen einer 
folhen Unternehmung befchäftigt haben; doch iſt 
mir von einem ernftern Vorſatz nichts Naͤheres be- 
fannf geworden, 
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Dumourlez fast in feiner Lebensbeſchreibung, 
daß er das Leben Eellin!’8 im Jahr 1777 uͤberſetzt, 
aber niemals Zelt gehabt habe, feine Arbeit her— 
aus zu geben. Leider fcheint es, nad felnen Aus— 
draden, daß das Manufeript verloren gegangen, 
wodurd wir des Vortheils entbehren, zu feben, 
wie ein geiftreiher Franzes in feiner Sprache bie 
Originalitaͤt des Gellini behandelt habe. 

2; 
Zwey Abhandlungen . 

Die Tractate von der Goldfehmiede - und Bild- 
hauerkfunft, von denen wir oben einen Auszug ge— 
geben, wurden von ihm 1565 gefehrieken und 1568, 
alfo noch bei feinen Lebzeiten, gedrudt. Als nun 
im vergangenen Sahrhundert fein Leben zum erften- 
male herauskam, gedachte man auch jener Tractate 
wieder und veranftaltete, da die erfte Ausgabe 
laͤngſt vergriffen war, eine neue, Florenz 1751, wo— 
bei fih eine Iehrreihe Vorrede befindet, welche wir 
bei unfern Arbeiten zu nutzen gefucht haben. 

3, 
Kteine Auffaätze. 

Ein Mann, der mit fo entfchledenem Hange zur 
Reflexion von ſich felbit in einer Kebensbefchreibung, 
von feinem Handwerk in einigen Tractaten Nechen- 
fhaft gegeben, mußte fih zulest gedrungen fühlen, 
auch die Regeln feiner Kunft, in fo fern er fie ein- 
fehen gelernt, den Nachkommen zu überllefern. 
Hlerin hatte er Leonardo da Vinck zum Vorgänger, 
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deffen fragmentarifher Tractat im Manufeript 
circulirte und hoc) verehrt ward. 

Se unzufriedner man mit der Methode ift, durch 
die mian gebildet worden, defto lebhafter entfteht in 
ung der Wunſch, einer Folgewelt den nah unferer 
Einfiht beffern Weg zu zeigen. 

Gellini unternahm auch wirklich ein folches Werk, 
das aber bald ins Stoden gerieth und als Fragment 
zu und gefommen ift. 

Es enthält eine Anleitung, wie man fih das 
Skelet bekannt machen foll, mit fo vieler Liebe 
zum Gegenftand gefchrieben, daß der Lefer den 
Knochenbau von unten herauf entftehen und wachſen 
fieht, bis endlich das Haupt, ale der Gipfel des 
Ganzen fih hervorthut. - 

Wir haben diefe wenigen Blätter unfern Lefern 
in der Ueberſetzung vorlegen wollen, damit diejenigen 
die dem Verfaſſer günftig find, ihn auch In dem fon- 
derbaren Zuftand erbliden, wo er ſich gern als 
Theoretiker zeigen moͤchte. 

Wie wenig ſeine leidenſchaftliche, nur aufs 
Gegenwaͤrtige gerichtete Natur ein dogmatiſches 
Talent zulaͤßt, erſcheint ſo auffallend als begreiflich, 
und wie er ſich aus dem dldaktiſchen Schritt durch 
diefen und jenen Nebengedanfen, dur freundfchaft- 
lihe oder feindfelige Geſinnungen ablenfen laßt, 
gibt zu heiteren Betrachtungen Anlaß. 

Ein gleiches gilt von dem Auffaß über den Rang— 
ftreit der Mahlerey und Eculptur, Wie denn 
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beide kleine Schriften manches Merkwuͤrdige und 
Belehrende enthalten. 
4. 
Poetiſche Verſuche. 

Die beſchraͤnkte Form der Sonette, Terzinen 
amd Stanzen, durch die Natur der Itallaͤniſchen 
Sprache hoͤchlich begünftigt, war allen Köpfen der 
damaligen Zeit durch fleißiges Leſen früherer Met- 
fterwerfe und fortdauernden Gebrauh des Berfe- 
prunks bei jeder Gelegenheit dergeftalt eingeprägt, 
daß jeder, aud ohne Dichter zu feyn, ein Gedicht 
hervorzubringen und fih an die lange Reihe, die 
ſich von den Gipfeln der Poefie bis in die profaifhen 
Ebenen erftredte, mit einigem Zutrauen anzu⸗ 
ſchließen wagen durfte. 

Verſchiedene Sonette und andere Feine poetiſche 
Verſuche ſind ſeiner Lebensbeſchreibung theils vor— 
geſetzt, theils eingewebt, und man erkennt darin 
durchaus den ernſten, tiefen, nachſinnenden, weder 
mit ſich noch der Welt voͤllig zufrledenen Mann. 

Wenige findet der Leſer durch Gefaͤlligkelt eines 
Kunſtfreundes uͤberſetzt, andere find weggeblieben, 
ſo wie ein langes, ſogenanntes Capitolo, in Ter— 
zinen, zum Lobe des Kerkers. Es verdient im 
Original geleſen zu werden, ob es gleich die auf eine 
Ueberſetzung zu verwendende Muͤhe nicht zu lohnen 
fhien, Es enthalt die Umſtaͤnde feiner Gefangen- 
ſchaft, welhe dem Leſer fehon befannt geworden, 
auf eine bizarre Welfe dargeftellt, ohne daß dadurch 
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eine neue Anfiht der Begebenheiten oder des Cha- 
taftere entitehen kann. 
Is 
Ungedrudte Papiere und Nachrichten. 
Veſchiedne feiner Landsleute bewahrten forg- 
fältig andere Manuferipte, davon fih in Florenz 
noch manches, befonders in der Bibliothek Ricardi, 
finden fol. Vorzüglich werden einige Haushaltungs— 
und Rechnungsbuͤcher geſchaͤtzt, welche über die Le— 
benswelfe jener Zeiten beſondere Aufſchluͤſſe geben. 
Bielleiht bemüht fih darum einmal ein Deutfcher 
Neifender, aufgefordert durd das Intereſſe, das 
denn auch wohl endlich unfere Nation an einem fo 
bedeutenden Menfhen und durch ihn aufs neue an 
feinem Jahrhundert nehmen möchte. 
KVT: 
Weber die Grundfähe, nah welden man 
das Zeichnen erlernen foll. 


Unter andern wunderfamen SKunfifertigfeiten 4 
welche in diefer unferer Stadt Florenz ausgeübt 
worden und worin fie nicht allein die Alten erreicht, 
fondern gar übertroffen bat, kann man die edelften 
Künfte der ’Sculptur, Mahlerey und Baufunft 


nennen, wie fich Einftig an feinem Ort wird bes 


welfen laſſen. 

Aber weil mein Hauptvorfaß iſt über die Kunft, 
ihre wahren Grundfäße und wie man fie erlernen 
fol, zu reden, ein Vorhaben, welches auszuführen 
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meine Vorfahren große Neigung gehabt, ſich aber 
nicht entſchließen koͤnnen, einem fo nuͤtzlichen und 
sefäligen Unternehmen den Anfang zu geben; fo 
will ich, obaleich der geringere von fo vielen und 
vortrefflihen Gelftern, damit ein folder Nußen 
den Lebenden nicht entgehe, auf die beite Weiſe 
wie die Natur mir e8 reichen wird, diefes Gefhäft 
übernehmen und mit aller Anftrengung, doch fo 
faßlich ais es fih nur thut laßt, diefen ruhmwerthen 
Dorfag durchzuführen fuchen. 

Es fit wahr, daß mande zu Anfang eines 
foihen Unternehmeng eine große Abhandlung zur 
Einleitung fchreiben würden, weil fo eine ungeheure 
Mafchine zu bewegen man fehr viele Snftrumente 
noͤthig bat. 

Solide große Vorbereitungen erregen jedoch 
mehr Ueberdruß als Vergnügen, und deßhalb wollen 
wir den Weg einfchlagen, der ung beffer duͤnkt, daß 
wir von denen Künften reden, welche andern zum 
Grunde Liegen und fo nah und nah eine jede in 
Thätigkeit feßen, wie fie eingreift. Auf diefe 
Meife wird man alles in einem beffern Zufammen- 
hang im Gedachtnif behalten. Defhalb wir auch 
ohne weiteres mit Bedacht zu Werfe gehen. 

Ihr Fürften und Herrn, die ihr euch an ſolchen 
Künften vergnügt, ihr vortrefflihen Meifter und ihr 
Sünglinge, die ihr euch ncch erft unterrichten wollt, 
wiſſet für gewiß: daß das fehonfte Thier, das die 
Matur hervorgebraht, der Menſch fey, daß das 
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Haupt fein fhönfter Theil und der fhönfte und 
wunderfamfte Theil des Hauptes das Auge fey. 

Wil nun jemand eben dephalb die Augen nach: 
ahmen, fo muß er darauf weit größere Kunft ver: 
wenden als auf andere Theile des Körpers. Dep: 
halb ſcheint mir die Gewohnheit die man bis auf 
den heutigen Tag beibehalt fehr unfdidlih, daß 
Meifter ihren armen zarten Knaben, gleich zu Ans 
fang ein menfchliches Auge zu zeichnen und nachzu— 
ahmen geben. Daſſelbe ift mir in meiner Jugend 
begegnet, und Ich denfe, es wird andern auch fo ge- 
gangen ſeyn. 

Aus obenangeführten Urfahen halte ich «ber für 
gewiß, daß diefe Art Feinesivegs gut fey und daß 
man weit fchleliher und zweckmaͤßiger leichtere und 
zugleich nüslihere Gegenftande den Schülern vor- 
legen koͤnne. 

Wollten jedoch einige ftödifhe Pedanten, oder 
irgend ein Sudler gegen mih rechten und anführen, 
daß ein guter Fechtmeifter feinen Schülern zu An⸗ 
fang die fhwerften Waffen in die Hände gibt, da= 
mit ihnen die gewöhniichen deſto leichter ſcheinen, 
fo koͤnnte ich gar vieles dagegen auf das fchönfte 
verfegen; allein das war’ doch in den Wind ges 
fprohen und ih, der ich ein Liebhaber von Reful- 
taten bin, begnüge mich ihnen mit diefen Worten 
den Weg verrannt zu haben und wende mich zu 
meiner leichtern und nüßlichern Methode. - 

Weil nun das wichtigfie eines ſolchen Talentes 
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immer die Darftellung des nadten Mannes und 
Welbes bleibt, fo muß derjenige, der fo etwas 
gut machen und. die Geftalten gegenwärtig haben 
will, auf den Grund des Nadten gehen, weldes 
die Knochen find. Haft du diefes Gebaude gut im 
Gedaͤchtniß, fo wirft dur weder bei nadten noch 
befteideten Figuren einen Irrthum begehen, welches 
viel gefagt tft. Sch behaupte nicht, daß du dadurch 
mehr oder mindere Anmuth deinen Figuren ver- 
fhaffft; es ift bier die Rede fie ohne Fehler zu 
machen und diefes, Fann ich dich verfihern, wirft 
du auf meinem Wege erreishen. 

Nun betrachte, ob es nicht leichter fey einen 
Knochen zum Anfang zu zeichnen, als ein Auge? 

Hierbei verlange ih, daß du zuerft den Haupt 
knochen des Beineg zeichneft! Denn wenn man einen 
folhen dem Schüler von dem zarteften Alter vor: 
legt, fo wird er einen Stab zu zeichen glauben. 
Fuͤrwahr in den edelften Künften iſt es von der 
größten Wichtigkeit, wenn man fie überwinden und 
beherrfhen will, daß man Muth falle, und Eein 
Kind wird fo Fleinmüthig feyn, das ein ſolches 
beinernes Stäbchen, wo nicht auf das erfte, doch 
auf das zweitemal, nachzuahmen ſich verfprade, 
wie folhes bei einem Auge nicht der Fall feyn 
würde. Alsdann wirft du die Feine Röhre, welche 
wohl über die Halfte dünner iſt als die große, 
- mit dem Hauptfnochen gehörig zufammen fügen 
und alfo nachzeichnen laſſen. Ueber diefe beiden 
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feßeft du den Schenfelfnochen, welcher einzeln und 
ftärfer ift ale die beiden vorhergehenden. 

Dann fügft du die Knieſcheibe zwifchen ein und 
aͤſſeſt den Schüler diefe vier Knochen fih recht Ing 
Gedaͤchtniß fallen, indem er fie von allen Seiten 
zeichnet, fowohl von vorn und hinten als von den 
beiden Profilen. Sodann wirft du ihnen die Knochen 
des Fußes nah und nah erklären, weldhe ber 
Schüler, von welchem Alter er fey, zahlen und ing 
Gedaͤchtniß pragen muß. 

Daraus wird fih ergeben, daß wenn fich jemand 
die Knochen des ganzen Belnes befannt gemacht, 
she er an den Kopf fommt, ihm alle andern Knochen 
leicht feinen werden, und fo wird er nah und 
nach das ſchoͤne Inftrument zufammen feßen lernen, 
worauf die ganze Wichtigkeit unferer Kunft beruht. 

Laß nachher den Schüler einen der fehönen Hüft- 
£nochen zeichnen, welde wie ein Becken geformt 
find und fin genau mit dem Scenfelfnodhen ver- 
binden da wo deffen Ende gleich einer Kugel an einen 
Stab befeftigt iſt. Dagegen hat der Beckenknochen 
eine wohl eingerightete Wertiefung, in welcher der 
Schenkelknochen fih nach allen Seiten bewegen kann, 
wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht über 
gewiſſe Gränzen hinausſchreite, in weichen fie ihn 
mit Sennen und andern fhönen Einrichtungen zu— 
ruͤckhaͤlt. 

Iſt num diefes gezeichnet und dem Gedaͤchtniß 
wohl eingedrudt, fo kommt die Reihe an einen fehr 
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fhönen Knochen, welcher zwiſchen den beiden Hüft- 
knochen befejtigt iſt. Er hat acht Deffnungen, durch 
welche die Meifterin Natur mit Sennen und andern 
Borrihtungen das ganze Knochenwerk zufammen- 
halt. Am Ende von gedahtem Bein it der Schluß 
des Ruͤckengrates, welcher als ein Schwaͤnzchen er— 
ſcheint, wie er es denn auch wirklich fit. 

Dieſes Schwaͤnzchen wendet fih in unfern war- 
men Gegenden nach innen; aber in den Eälteften 
Gegenden, weit hinten im Norden, wird es durch 
die Kalte nach außen gezogen, und ich habe ed vier 
Finger breit bei einer Menfchenart gefehen, die fih 
Iberni nennen und als Monfira erfcheinen; eg ver- 
haft fih aber damit nicht anders ale wie ich gefagt 
: habe. 

Sodann laͤſſeſt du den wunderbaren Nüdgrat 
folgen, der über gedachtem heiligen Bein aus vier 
und zwanzig Knochen befteht. Sechzehen zahlt 
man bis dahin wo die Schultern anfangen und act 
big zur Verbindung mit dem Haupte, welchen Theil 
man den Naden nennt, Der letzte Knochen hat 
eine runde Vertiefung, in welher der Kopf fi 
trefflich bewegt. 

Don diefem Knochen mußt du einige mit Ver— 
gnügen zeichnen; denn fie find fehr fhon. Gle 
haben eine große Deffnung, durch welche der Strang 
des Ruͤckenmarks durchgeht. 

An dieſes Knochenwerk des Nüdeng fließen fi 
vier und zwanzig Ripven, zwölf auf jeder Seite, 
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fo dab man das Zimmerwerk einer Galeere zu fehen 
glaubt. Diefes Rippenweſen mußt du oft zeichnen 
und dir wohl von allen Seiten befannt machen. Du 
wirft finden, daß fie fih am fehsten Knochen, vom 
heiligen Bein an gerechnet, anzufeßen anfangen. 
Die vier erften ftehen frei. Bon diefen find die 
beiden erften Elein und ganz knoͤchern. Die erfte 
ift klein, die zwente gröger, die dritte hat ein Elein 
Stüdhen Knorpel an der Spiße, die vierte aber 
ein größeres, die fünfte fit auch noch nicht mit dem 
Bruftinochen verbunden wie die übrigen fieben. 
Diefer Knochen iſt poroͤs wie ein Bimftein und 
macht einen Theil des ganzen Rippenwerks aus. 

Einige diefer fieben Rippen haben den dritten, 
einige den vierten Theil Knorpel und diefer Knor— 
pel tft nichts anders ald ein zarter Knochen ohne 
Mark. Auf alle Weife laßt er fih mehr einem 
Knochen ald einer Senne vergleihen, denn der 
Knochen iſt zerbrehlih, der Knorpel auch, bie 
Senne aber nicht. 

Nun verftehe wohl! wenn du dieſes Rippen 
weſen gur im Gedächtnig haft und dazu kommſt 
Fleifh und Haut darüber zu ziehen, fo wiſſe, daß 
die fünf unteriten freien Rippen, wenn ſich der 
Körper dreht, oder vor und rüdwarts biegt, unter 
der Haut viele fhöne Erhöhungen und Vertiefungen 
zeigen, welches eben die fehönen Dinge find, welche 
an dem Körper des Menfhen unfern des Nabels 
erſcheinen. 
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Diejenigen welhe nun diefe Knochen nicht gut 
im Gedaͤchtniß haben, wie mir einige einbildifche 
Mahler, ja Schmierer vorgefommen find, die fich 
auf ihr Gedaͤchtnißlein verlafen und ohne ander 
Studium: als fehlechter und oberflählicher Anfänge 
zur Arbeit rennen, nichts Gutes verrichten und fi 
dergeftalt gewöhnen, daß fie, wenn fie auch wollten, 
nichts Tüchtiges leiſten koͤnnen. Mit diefem Hand- 
werksweſen, wobet fie noch der Geiz bethört, fchaden 
fie denen, die auf dem guten Wege der Studien 
find, und machen den Fuͤrſten Schande, die, indem fie 
fih von folder Behendigkeit bethören laffen, der 
Welt zeigen, daß fie nichts verfiehn. Die treff- 
lihen Bildhauer und Mahler verfertigen ihre Ar: 
beiten für viele hundert Sabre zum Nuhme der 
Fürften und zur größten Sierde ihrer Städte. Da 
ſolche Werfe nun ein fo langes Leben haben follen, 
fo erwarte nicht, mächtiger und würdiger Fürft, daß 
man fie gefchwind vollbringe. Die gute Arbeit 
braucht vielleiht nur zwey oder drey Jahre mehr 
als die ſchlechte. Nun bedenke, ob fie nicht, da fie 
fo viele Sahre leben foll, dieſen Auffhub verdient. 

Habe ich mich nun ein wenig von meinem Haupt- 
zwecke entfernt, fo kehre ich gleich dahin wieder 
zuruͤck. 

Ueber dieſem Rippenbau befinden ſich noch zwey 
Knochen außer der Ordnung, die ſich beide auf den 
Bruſtknochen auflegen und mit einiger Wendung ſich 
mit den Schulterknochen verbinden. Du brauchſt 
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ſie nicht beſonders zu zeichnen, wie mehrere der 
andern, ſondern zugleich mit dem Rippenkaſten 
mußt du dir fie wohl in das Gedaͤchtniß eindruͤcken; 
es find diefes die Schlüffelbeine. 

Diejenigen Knochen, mit welchen fie fi hinter- 
warte verbinden, haben die Form zweyer Schaufeln. 
Es find ſehr fhöne Knochen die, weil fie gewiſſe 
Erhöhungen haben, unter der Haut erfcheinen und 
daher von deinem Schüler an Statt des Auges zu 
zeichnen find, Es koͤmmt viel darauf an, daß er 
fie recht fenne. Denn wenn ein Arm einige Ge— 
walt brauhen will, fo madt diefer Knochen ver- 
fhiedene fhöne Bewegungen, welche der, der eg 
verfteht, auf dem Rüden wohl erkennen kann, weil 
ſich dieſe Knochen fehr von den Muskeln auszeichnen. 
Man rennt fie Schulterblätter. 

An diefen find die Armknochen befeftigt, welche 
den Beinen aͤhnlich, obgleich viel Heiner find. 
Wenn du dich mit diefen beſchaͤftigſt, ſo brauchft du 
e8 gerade nicht auf eben die Art zu thun, wie du 
e8 mit den Füßen gehalten haft. Denn wenn bu 
in der Ordnung, wie ich dir angezeigt habe, bie 
zu den Armen gelangt bift, fo kannſt du dieſe ald- 
dann gewiß zugleich mit der Hand zeichnen, welches 
eine Fünftlihe und ſchoͤne Sache ff. Auch diefe 
Theile mußt du genugfam, nad allen Seiten hin, 
zeichnen und zwar fowohl die rechte als die Linke. 

Bift du fo weit gelangt, fo Fannjt du dich gleich- 
ſam zum Vergnügen an dem wirnderfamen Knochen 
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des Schädels verfuhen, den du alsdann, wenn du 
fleißig und anhaltend die untern Theile ftudirt Haft, 
mit Ernft vornehmen magft. 

Haft du ihn nun, von irgend einer Seite, ge= 
zeichnet und deine Arbeit gefällt dir, fo mußt du 
fuhen, ihr mit dei untern Theilen zu verbinden. 
und diefes von allen Seiten und In allen Wendungen 
thun. Denn wer die Knochen des Schädels nicht 
gut in Gedanken hat, der wird Feinen Kopf, er fer 
von welcher Art er wolle, mit einiger Anmuth aus— 
führen koͤnnen. 

Das beite wär’, daß du wahrend der Zeit, wenn: 
du das menfhlihe Knochengeruͤſte zeichneft, nichts 
weiter vornaͤhmeſt, um dein Gedachtniß nicht zu be= 
fhweren. Nun mußt dunod diefes willen, daß dus 
auch das Maß aller diefer Thetle dir befannt zu machen 
haft, auf daß du mit mehr Sicherheit, Sennen 
und Muskeln darüber ziehen Fünneft, womit die 
göttlihe Natur mit fo vieler Kunft das fhöne In— 
ftrument verbindet. 

Wenn du nun diefe Knochen meſſen willft, fo 
mußt du fie fo aufftellen, ald wenn es ein leben= 
diger Menfch war’, 3. B. der Fuß muß ſich in feiner 
Pfanne befinden, welche Richtung er auch nehme, 

Den Korper Eannft du daher Fühnlih zurehte 
rüden, daß er auf zwey Beinen ftehe, und den 
Kopf ein wenig zur Seite wenden. Auch Fannit di 
dem Arm einige Handlung geben. 

‚Nachher magft du das Gerippe, hoch oder niedrig, 
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fisen laffen und ihm verfhiedene Wendungen und 
Bewegungen geben. Dadurh wirft du dir ein 
wunderfames Fundament bereiten, das dir bie 
großen Schwierigfeiten unferer göttlihen Kunft er- 
leichtern wird. 

Damit ich dir ein Beifpiel zeige und den größten 
Meifter anführe, fo betrachte die Werke des Michel- 
angelo DBuonarotti, deſſen hohe Weiſe, die von 
Allen andern und von allem, was man bisher ge- 
ſehen, fo-fehr verfchieden ift, nur darum fo wohl 
gefallen hat, weil er das Gefüge der Knochen genau 
betrachtete. Dich hievon zu überzeugen, betrachte 
alle feine Werfe, fowohl der Sculptur ald Mah— 
lerey, wo die an ihrem Ort wohlbezeichneten Mus— 
feln ihm faum fo viel Ehre machen als die fihere 
Andeutung der Knochen und ihres Uebergangs zu 
den Sennen, wodurch das Eünftlihe Gebaude des 
Menfhen erft entfwieden Geftalt, Maß und Ver— 
bindung erhalt. 


XVII. 
Ueber den Rangſtreit der Sculptur und 
Mahlerey. 


Man zeichnet mit verſchiedenen Materien und 
auf verfhledene Weiſe, mit Kohle, Bleiweiß und 
der Feder. Die Zeihnungen mit der Feder werden 
gearbeitet, indem man eine Linie mit der andern 
Durchfchnefdet und mehr Linien auffest, wo man 
die Schatten verſtaͤrken will; foll er ſchwaͤcher ſeyn, 

fo 
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‚fo laßt man es bei weniger Kinfen bewenden, und 


für die Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Ge— 
dachte Art fit ſehr fchwer und nur wenige Künftler 


haben fie vollflommen zu behandeln gewußt. Auf 


diefem Wege find die Kupferftihe erfunden worden, 
in welchen fih Albrecht Dürer als ein wahrhaft be- 
wundernswuͤrdiger Meiſter bewiefen hat, ſowohl 
durch die Lebhaftigkelt und Feinheit der Zeichnung, 
als durch die Zartheit des Stiche. 

Man zeichnet auch noch auf andere Welfe, indem 
man nach vollendetem Umriß mit der Feder Pinfel 


nimmt und mit mehr oder weniger in Waſſer auf- 
 gelöfter und verdünnter Tuſche nah Beduͤrfniß 
helleren oder dunklern Schatten anbringt. Diefe 


Art nennt man Acquarell. 

Ferner farbt man mit verfchledenen Farben dag 
Papier und bedient fich der ſchwarzen Kreide den 
Schatten, und des Bleiweißes das Licht anzugeben. 


Dieſes Weiß wird auch gerieben mit etwas Arabi- 


ſchem Gummi vermiſcht und in Stäbchen, fo ftarf 
als eine Feder, zu gedahtem Zwecke gebraucht. 
Ferner zeichnet man mit Rothſtein und ſchwarzer 


Kreide. Mir diefen Steinen wird die Zeichnung 


überaus angenehm und beifer ald auf die vorige 
Weife. Alle guten Zeichner bedienen fich derfelben, 
wenn fie etwas nad) dem Leben abbilden; denn wenn 


ı fie mit gutem Bedacht Arm oder Fuß auf diefe oder 


jene Weife geftellt Haben und fie ihn nachher anders 
zu bewegen gedenken, höher oder niedriger, vor 
Goethe's Werke. XXXV. Bd. 25 
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oder zuruͤck; fo koͤnnen fie ed leicht thun, weil fi 
mit ein wenig Brotfrumme bie Striche leicht weg- 
wifchen laſſen, und deßwegen wird biefe Weiſe für 
die befte gehalten. 

Da th nun von der Zeichnung rede, fo fage ich 
nad) meinem Dafürhalten, die wahre Zeichnung fey 
nichts anders, ald der Schatten des Runden, und 
fo kann man fagen, daß das Runde der Bater der 
Zeichnung fen; die Mahlerey aber tft eine Zeichnung 
mit Farben gefärbt wie fie ung die Natur zeigt. 

Man mahlt auf zweyerlei Weife, einmal dag 
man die fammtlichen Farben nachahmt wie wir fie 
in der Natur vorfinden; fodann dag man nur dad 
Helle und Dunkle ausdrüdt, welche lektere Art in 
unfern Zeiten in Rom wieder aufgebraht worden, 
von Polidor und Maturino, außerordentlihen Zeich- 
nern, welche unter der Regierung Leo's, Hadrians 
und Clemens unendlihe Werke darin verfertigt 
haben, ohne fih mit den Karben abzugeben. 

Indem ich num aber zu der Art wie man zeichnet 
zurüdfehre und befonders meine Beobachtungen über‘ 
die Verkürzung mittheilen will, fo erzahle ih, dag 
wenn wir, mehrere Künftler, zufammen ftndirten, 
ließen wir einen Mann von guter Geftalt und 
frifhem Alter in einer gewelßten Kammer entweder 
fißend oder ftehend, verfchledene Stellungen machen, 
webet man. die [hwerften Verkürzungen beobachten 
fonnte. Dann feßten wir ein Licht an die Nüdfeite, 
meder zu hoch noch zu tief, noch zu weit entfernt 
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I son der Figur und befeftigten es, fobald es ung 
den wahren Schatten zeigte. Diefer wurde denn 
alsbald umgezogen, und man zeichnete die wenigen 
Zinien, die man im Schatten nicht hatte ſehen 
fünnen, in den Umriß hinein, als: die Falten am 
Arm, die von der Biegung des Ellbogens herfommen 
und fo an andern Theilen des Körpers, 

Diefes iſt die wahre Art zu zeichnen, durch die 
man ein trefflicher Mahler wird, wie eg unferm 
außerordentlihen Michelangelo Buonarottl gelungen 
ift, der, wie ich überzeugt bin, aus Feiner andern 
Urfache in der Mahlerey fo viel geleiftet hat, ale 
weil er der vollfommenfte Bildhauer war und In 
dieſer Kunft mehr Kenntniffe hatte, als niemand 
anders zu unfern Seiten. 

Und welh ein größeres Lob kann man einer 
ſchoͤnen Mahlerey geben, ald wenn man fagt: fie 
trete dergeftalt hervor, daß fie ald erhoben er- 
fheine. Daraus lernen wir, dab das Runde und 
Erhobene als der Vater der Mahlerey, einer an- 
genehmen und reizenden Tochter, angefehen werden 
muͤſſe. 

Der Mahler ſtellt nur eine der acht vornehmſten 
Anſichten dar, welche der Bildhauer ſaͤmmtlich 
leiſten muß. Daher wenn diefer eine Figur, be— 
fonders eine nadte, verfertigen will, nimmt er 
Erde oder Wachs und ftelt die Theile nah und 
nah auf, indem er von den vordern Anfichten 
anfangt. Da findet er nun manches zu überlegen, 
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die Glieder zu erhöhen und zu erniedrigen, vor: 


waͤrts und rüdmwarts zu wenden und zu biegen, 
Iſt er num mit der vordern Anficht zufrieden. und 
betrachtet die Figur auch von der Seite, als einer 


der vier Hauptanfichten, fo findet er oft, daß fie 
weniger gefällig erfcheint, defwegen er bie erfte 
Anfiht, die er bei fih fhon feſt geſetzt hatte, 
wieder verderben muß, um fie mit der zwenten in 
Uebereinftimmung zu ſetzen. Und es begegnet 
wohl, dag ihm jede Seite neue Schwierigkeiten 
entgegen feßt. Ja man kann fagen, daß es nicht 
etwa nur acht, fondern mehr als vierzig Anfichten 
gibt; denn wie er nur feine Figur im geringiten 
wendet, fo zeigt ſich ein Muskel entweder zu fehr, 
oder zu wenig, und es kommen bie größten Ver— 
fhiedenheiten vor. Daher muß der Künftler von 
ber Anmuth der erften Anficht ‚gar manches auf- 
opfern, um die Webereinftimmung rings um bie 
ganze Figur zu leiften; welche Schwierigkeit io 
groß ift, daß man niemals eine Figur gefehen hat, 
welche fich gleich gut von allen Seiten ausnähme. 
Wil man aber die Schwierigkeit der Bildhauer- 
kunſt fich recht vorſtellen, ſo kann man die Arbeiten 
des Michelangelo zum Mapitabe nehmen. Denn 


wenn er ein lebensgroßes Modell mit aller gehörigen 


Sorgfalt, die er bei feinen Arbeiten zu beobachten 
pflegte, vornahm, fo endigte er es gewöhnlich in 
fieben Tagen. Zwar habe ih ihn auch manchmal 
ein ſolches nadtes Model von Morgens bie auf 
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den Abend mit allem gehörigen Kunftfleig vollenden 
ſehen. Diefes leiftete er mandhmal, wenn ihn 
unter der Arbeit ein wunderſamer wuͤthender 
Paroxysmus überfil. Wir Eönnen daher im all: 
gemeinen fieben Tage annehmen. Wollte er aber 
eine folhe Statue in Marmor ausführen, ſo 
braudte er ſechs Monate, wie man öfters beob— 
achtet hat. 

Auch könnte die Zahl der Werke, welche Micel- 
angelo gemacht, zum Beweis der Schwierigfeit der 
Bildhauerfunft dienen; denn für eine Figur in 
Marmor brahte er hundert gemahlte zu Stande, 
und bloß deßwegen, weil die Mahlerey niht an 
der Schwierigkeit fo vieler Anfichten haftet. Wir 
dürfen daher wohl ſchließen, daß die Schwierigkeit 
der Bildhauerey nicht bloß von der Materie her: 
fomme, fondern die Urſache In den größern Studien 
liege, die man machen, und in den vielen Regeln, 
die man beobachten muß, um etwas Bedeutendeg 
zu leiften, welches bei der Mahlerey nicht der Fall 
ift. Daher glaube ich mit aller Befcheidenheit be- 
haupten zu koͤnnen: dag die Bildhauerfunft der 
Mahlerey weit vorzuziehen fey. 

Da mid nun aber diefe Meinung noch auf eine 
andere führt, die einen verwandten Gegenftand 
betrifft, fo halte ih für ſchicklich, auch diefelbe 
hier. vorzutragen. 

Sch bin namlich überzeugt, daß diejenigen Künft- 
et, welche durch Hebung der Bildhauerkunft den 
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menfhlihen Körper mit feinen Proportionen und 
Magen am beften verftehen, auch die beffern Archt- 
teften feyn werden, vorausgefest, daß fie die an- 
dern Studien diefer nöthigen und trefflihen Kunft 
nicht verfaumt haben. Denn nicht allein haben die 
Gebäude einen Bezug auf den menſchlichen Körper, 
fondern die Proportion und das Maß der Säulen 
und anderer Zierrathen haben daher ihren Urfprung, 
und wer eine Statue mit ihren übereinftimmenden 
Maßen und Theilen zu machen verfteht, dem wird 
es auch in der Baukunſt gelingen, weil er gewohnt 
ift, große Schwierigkeiten zu überwinden und mit 
befonderm Fleiß zu arbeiten, daher er denn auch 
ein befonderes Urtheil fih über die Gebaude er- 
werben wird. 

Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur 
der trefflihe Bildhauer ein guter Baumeifter feyn 
fönne; denn Bramante, Rafael und viele andere 
Mahler haben auh mit großem Sinn und: vieler 
Anmuth fih in der Baufunft bewiefen; doc find fie 
nicht zu der Höhe gelangt, auf welcher ſich unfer 
Buonarotti gezeigt bat, welches nur daher Fam, 
weil er beffer als jeder andere eine Statue zu machen 
verftand. 

Defwegen finden wir fo viel Zierlichkeit und 
Anmuth in feinen arditeftonifhen Werfen, daß 
unfere Augen fih an ihrem Anfchauen niemals genug 
fattigen koͤnnen. 

Diefes babe ich nicht fowohl um des Streites 
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der Bildhauerfunft und der Mahlerey willen hier 
anführen wollen, fondern weil es viele gibt, denen 
nur ein Kleines Lichtchen in der Zeichenfunft ge= 
fhlenen und die, als völlige Idioten, ſich unter- 
ſtehen, Werke der Baufunft zu unternehmen. Dieb 
begegnete dem Meifter Terzo, einem Ferrarefifhen 
Krämer, der mit einer gewiſſen Neigung zur Bau- 
kunſt und mit Hülfe einiger Bücher die davon han— 
delten, welhe er fleißig Ind, mehrere bedeutende 
Männer überredete und viele Gebäude aufführte. 
Sa, er ward fo Eühn, daß er fein erftes Gewerb 
verlieh und fi der Baufunft ganz ergab. Er pflegte 
zu fagen: die vollfommenften Meifter diefer Kunft 
feyen Bramante und Antonlo von Sanct Gallo ge— 
wefen; außer diefen nehme er ed mit jedem auf. 
Dadurh erwarb er fih den Spiknamen Terzo 
(der dritte). 

Wußte denn der Mann nicht, daß Brunelledco 
der erfte gewefen, der die Baufunft nach fo vielen 
Sahren wieder aufgewedt, nachdem fie unter den 
Händen barbarifher Handwerker völlig erlofchen. 
Wohl haben fih nachher Bramante, Antonfo von 
Sanct Gallo und Balthafar Peruzzi hervorgethan; 
aber zulest iſt fie auf den höchften Grad der Vor— 
trefflichkeit durch Michelangelo gelangt, welder, 
da er die lebhaftefte Kraft der Zeichnung durch 
das Mittel der Bildhauerkunſt erlangt, vieles an 
dem Tempel von Sanct Peter in Rom veränderte, 
was jene angegeben hatten, wohet er fich nach dem 
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allgemeinen Uetheil den guten Negeln der Architer- 
tur mehr angenähert. 

Uebrigens behalte ih mir vor, ein andermal 
mehr hierüber zu forechen, da ich denn auch Die 
Herfpective abhandlen und nacft dem was ich aus 
mie ſelbſt mitzutheilen denfe, auch unzählige Be- 
merkungen des Leonardo da Wind, die ih ans 
einer fhönen Schrift deſſelben gezogen, überliefern 
‚werde, 3 

Daher wid ih nicht länger faunten und das— 
jenige, was ich bisher gefagt habe, denen über- 
geben, die mit größern und beffern Gründen, ohne 
Leidenſchaft diefe Dinge abzubandeln werden im 
Stande ſeyn. 


Hehe 
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Es mag fhon oder haͤßlich Wetter feyn, meine 
Gewohnheit bleibt auf jeden Fall um fünf Uhr Abends 
im Palais Royal fpazieren zu gehen. Mich fieht 
man immer allein, nachdenklich auf der Bank d’Alr: 
genfon. Ich unterhalte mich mit mir felbft von Po- 
litik, von Liebe, von Geſchmack oder Philofophie, 
und überlaffe meinen Geift feiner ganzen Leichtfertig- 
feit. Mag er doch die vrfte Idee verfolgen, die ſich 
zeigt, fie fen weife oder thöricht. So fieht man in 
der Allee de Foi unſere jungen Liederlichen einer 
Eourtifane auf den Ferfen folgen, die mit unverſchaͤm⸗ 
tem Wefen, lachendem Geficht, Tebhaften Augen, 
ftumpfer Nafe dahingehtz aber gleich verlaffen fie diefe 
um eine andere, necken fie ſaͤmmtlich und binden ſich 
an feine. Meine Gedanken find meine Dirnen. 

Wenn es gar zu Falt oder regnicht ift, flüchte 
ich mich in den Cafe de la Regence und fehe zu 
meiner Unterhaltung den Schachfpielern zu, Paris ift 
der Ort in der Welt, und der Cafe de la Regence 
der Ort in Paris, wo man das Spiel am beiten fpielt, 
Da, bei Rey, verfuchen fich gegen einander der pro: 
funde Legal, der fubtile Philidor, der gründliche 
Mayot, Da jieht man die bedeutendften Züge, da 
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hoͤrt man die gemeinſten Reden. Denn, kann man 
ſchon ein geiſtreicher Mann und ein großer Schachſpie— 
fer zugleich ſeyn, wie Legal, fo kann man auch ein 
großer Schachfpieler und albern zugleich ſeyn, wie 
Foubert und Mayot. 

Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete 
viel, ſprach wenig und hoͤrte ſo wenig als moͤglich, als 
eine der wunderlichſten Perſonnagen zu mir trat, die nur 
jemals dieſes Land hervorbrachte, wo es doch Gott an 
dergleichen nicht fehlen ließ. Es iſt eine Zuſammen⸗ 
feßung von Hochfinn und Niedertrachtigkeit, von Men- 
fhenverftand und Unfinn; die Begriffe vom Ehrbaren 
und Unehrbaren müffen ganz wunderbar in feinem 
Kopf durch einander gehn: denn er zeigt, was ihm die 
Natur an guten Eigenfchaften gegeben hat, ohne Prab- 
lerey, und was fie ihm an fchlechten gab, ohne Scham. 
Uebrigens iſt er. von einem feften Körperbau, einer 
außerordentlihen Einbildungskraft und einer unge: 
mwöhnlichen Lungenſtaͤrke. Wenn ihr ihm jemals be- 
gegnet, und feine Originalität halt euch nicht feit, fo 
veritopft ihr eure Ohren gewiß mit den Fingern, oder 
ihr entflieht. Gott, was für fchredliche Lungen! 

Und nichts gleicht ihn weniger, als er felbft. 
Manchmal ift er mager und zufammengefallen, wie 
ein Kranker auf der letzten Stufe der Schwindſucht; 
man würde feine Zaͤhne durch feine Baden zahlen; 
man follte glauben, er habe mehrere Tage nichts ge= 
geffen, oder er Fame aus la Trappe, 

Den naͤchſten Monat it er feift und vollig, als 
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hatte er die Tafel eines Financiers nicht verlaffen, 
oder als hatte man ihm bei den Bernhardinern in die 
Koft gegeben. Heute, mit ſchmutziger Wäfche, mit zer— 
riffenen Hofen, in Lumpen gekleidet und faft ohne 
Schuhe, geht er mit gebeugtem Haupte, entzieht fich 

den Begegnenden, man möchte ihn anrufen, ihm All: 
mofen zu geben. Morgen, gepudert, chauffirt, friſirt, 
wohl angezogen, trägt er den Kopf hoc, er zeigt ſich, 
und ihr würdet ihn beinah für einen ordentlichen - 
Menfchen halten. 

Sp lebt er von Tag zu Tag, traurig oder heiter, 
mach den Umftänden. Seine erfte Sorge des Mor: 
gens, wenn er auffteht, ift, fich zu befiimmern, mo er 
zu Mittag fpeifen wird. Nach Tifche denft er auf 
eine Gelegenheit zum Nachteffen, und auch die Nacht 
bringt ihm nee Sorgen. Bald erreiht er zu Fuß 
ein Feines Dachftüschen, feine Wohnung, wenn nicht 
die Wirthin, ungeduldig den Miethzins länger zu ent: 
behren, ihm den Schlüffel fehon abgefordert hat. Bald 
wirft er fih in eine Schenfe der Vorftadt, wo er den 
Tag zwifchen einem Stüd Brot und Kruge Bier er: 
wartet. Hat er denn auch die ſechs Sous zum Schlaf: 
geld nicht in der Tafche, das ihm wohl manchmal be— 
gegnef, fo wendet erfih an einen Miethkutfcher, fei: 
nen Freund, oder an den Kutfcher eines großen Herrn, 
der ihm ein Lager auf Stroh neben feinen Pferden 
vergoͤnnt. Morgens hat er denn noch einen Theil 
feiner Matrake in den Haaren. Iſt die Jahrszeit 
gelind, fo fpaziert er die ganze Nacht auf dem Cours, 
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oder den elyſeiſchen Feldern hin undwieder, Mit 


dem Tage erfiheint er fogleih in der Stadt, geklei⸗ 
det von geftern für heute, und von heute manchmal 
für den Ueberreft der Woche, 

Dergleihen Originale Fann ich nicht ſchaͤtzen; 
andre machen ſſie zu ihren mächiten Bekannten, fogar 
zu Freunden. Des Jahrs konnen fie mich einmal 
feftgalten, wenn ich ihnen begegne, ‘weil ihr Charakter 
von den gewöhnlichen abjticht, und fie die Täftige Ein: 
förmigfeit unterbrechen, die wir durch unſre Erzie- 
hung, unfre gefellfchaftlihen Gonventionen, unfre her: 
gebrachten Anftandigfeiten eingeführt haben. Kommt 
ein folcher im eine Gefellfehaft, fo ift er ein Krum- 
chen Sauerteig, das das Ganze hebt, und jedem einen 
Theil feiner natürlichen Individnalitaͤt zuruͤckgibt. 
Er fehüttelt, er bewegt, bringt Lob oder Tadel zur 
Sprache, treibt die Wahrheit hervor, macht rechtliche 
Sente Eenntlih, entlarvt die Schefme, und da horcht 
ein Vernuͤnftiger zu und fondert feine Leute, 

Diefen kannt' ich feit langer Zeit; er Fam öfters 
in ein Haus, wo ihm fein Talent den Eingang ver: 
fchafft hatte. Die Leute hatten eine einzige Tochter. 
Er ſchwur dem Vater umd der Mutter, daß er ihre 
Tochter heirathen wurde. Dieſe zuckten die Achfeln, 


lachten ihm ind Geficht, und verficherten ihm, er ſey 


naͤrriſch. Doch fah ich den Augenblick fommen, wo 
die Sache gemacht war. Er verlangte von mir einige 
Thaler, die ich ihm gab. Er hatte fich, ich weiß nicht 
wie, in.einigen Haͤuſern eingeſchlichen, wo fein Cou⸗ 


| 
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vert bereit ftand, aber man hatte ihm die Bedingung 
gemacht, er folle niemals ohne Erlaubniß reden. Da 
ſchwieg er nun und aß vor Bosheit: es war luſtig 
ihn in diefem Zwang zu fehen: Sobald er es’ wagte 
den Tractat zu brechen und den Mund aufjuthun, 
fogleich bein erften Wort riefen alle Säfte: O Ra— 
menu! Dann funkelte die Wuth in feinen Augen, 
under fiel mit neuer Gewalt über das: Effen her. 

Ihr wart neugierig den Namen des Mannes zur 
wiſſen, da habt ihr ihm. Es tft der Vetter des be- 
rühmten Tonkuͤnſtlers, der uns von Lulli's Kirchen- 
geſang gerettet hat, den wir ſeit hundert Jahren pfal- 
modiren. Ein Vetter des Mannes, der ſo viel un— 
verſtaͤndliche Viſionen und apokalyptiſche Wahrheiten 
über die Theorie der Muſik ſchrieb, wovon weder er, 
noch fonft irgend ein Menfch jemals etwas verftanden 
hat; imdeffen Opern man Harmonie finder, einzelne 
Broden guten Geſangs, unzuſammenhaͤngende Jdeen, 
Laͤrm, Aufflüge, Triumphe, Lanzen, Glorien, Mur: 
meln und Bietoriem, daß den Sängern der Athen 
ausgehen moͤchte; des Mannes, der, nachdem er den 
Florentiner begraben hat, durch Italiaͤniſche Virtuoſen 
wird begraben werden, wie er vorausfuͤhlte, und deß— 
halb mißmuͤthig, traurig und aͤrgerlich ward. Denn 
niemand hat boͤſere Laune, nicht einmal eine huͤbſche 
Frau, die Morgens eine Blatter auf der Naſe ge— 
wahr wird, als ein Autor, der ſich bedroht ſieht, ſei— 
nen NRuf zu uͤberleben, wie Marivaur und Crebillon, 
der Sohn, beweiſen. 
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Er tritt zu mir! Ach, mein Herr Philoſoph, treff? 
ih Euch auch einmal! Was macht Ihr denn hier 
unter den Taugenichtfen? Derliert Ihr auch Eure 
Zeit mit Holsfchieben? (Sp nennt man aus Verachtung 
das Schach: oder Damenfpiel.) 

Ich. 

Nein, aber wenn ich ichts Befferes zu thus 
habe, fo iſt's eine augenblicliche Unterhaltung, denen 
zuzufehen, die gut fehieben. 

Er. 

Alfo eine feltene Unterhaltung. Nehmt Legal 

und Philidor aus; die Uebrigen verftchn nichts, 
[0 


Ich. 

Und Herr von Buſſi, was ſagt Ihr zu dem? 

Er. — 

Der ift als Schachfpieler, was Demoifelle Clairon 
als Schaufpielerin iſt; beide wiffen von diefen Spie— 
len alles, was man davon lernen kann. 

Ich. 

Ihr ſeyd ſchwer zu befriedigen. Ich merke, nur 
den vorzuͤglichſten Menſchen laßt Ihr Gnade wieder— 
fahren. 

Er. 

Sa im Schach: und Damenfpiel, in der Poefie, 
Redekunft, Muſik und andern folhen Pollen, Wozu | 
foll die Mittelmäßigfeit in diefen Fallen 2 

Ga. 

Beinahe geb’ ich Euch Recht. Aber doch maſen 

ſich viele auf dieſe Kuͤnſte legen, damit der Mann 
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von Genie hervortrete, Er ift dann der eine in der 
Menge. Aber laffen wir das gut ſeyn. Seit einer 
Ewigkeit habe ih Euch nicht gefehen. Sch denfe nie= 
mals an Euch, wenn ich Euch nicht fehe. Aber es 
freut mich jedesmal, wenn ich Euch wiederfinde, Was 
habt She gemacht? 

Er, 

Das was Ihr, ich und.alle die Andern machen, 
Gutes, Böfes und Nichts. Dann hab’ ih Hunger 
gehabt und gegeffen, wenn fich dazu Gelgenheit fand. 
Ferner hatt? ih Durft und manchmal hab’ ich getruns 
fen; indeffen ift mir der Bart gewachfen, und da hab’ 
ih mich raſiren laſſen. 

Ich. 
Daran habt Ihr uͤbel gethan: denn der Bart nur 
fehlt Euch zum Weiſen. 
1 Er. 

Freilich! meine Stirn ift groß und runzlic, 
mein Auge blist, die Naſe fpringt vor, meine Wan⸗ 
gen ſind breit, meine Augenbrauen breit” und dicht, 
der Mund wohl gefpalten, die Lippen umgefchlagen, 
und das Geficht viereckt. Wißt Ihr wohl, diefes un: 
seheure Kinn, ware e8 von einem langen Barte be- 
det, ed würde fih in Erz oder Marmor recht gut 
ausnehmen, 

„ Ih 
Neben Safar, Marc Aurel, Sokrates. 
Er, 
Kein! ich ſtuͤnde lieber zwiſchen Diogenes und 
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Phryne. Unverfhämt bin id, wie der eine, und die 
andere: beſuch ich gern. 
Ich. 
Ihr —* Euch immer wohl? 
Er. 
Ja, gewoͤhnlich; aber heute nicht beſonders 
Ich. 

Und wie, mit Eurem — mit einem 
Geſicht — 

Er. 

Einem Gefiht, das. man für die Ruͤckſeite neh— 
men fonnte, Wißt Ihr, daß böfe Laune, die mei— 
sen Onkel ausdorrt, wahrſcheinlich feinen Neffen fert 
macht? 

Ich. 
A propos! den Onkel; Seht Ihr ihn manchmal? 
Er. 
Ja, manchmal auf der Straße vorbeigehn. 
Ic: 
Thut er Euch denn nichts Gutes? 
Er: 

Thut er jemanden Gutes, fo weiß er gewiß nichts 
davon. Es iſt ein Philoſoph in ſeiner Art; er denkt 
nur an ſich, und die uͤbrige Welt iſt ihm wie ein 
Blaſebalgsnagel. Seine Tochter und Frau koͤnnen 
ſterben, wenn ſie wollen, nur daß ja die Glocken im 
Kirchſprengel, mit denen man: ihnen zu Grabe laͤu⸗ 
tet, huͤbſch die Duodecime und Septdecime nachklin— 
gen, fo iſtalles recht. Er iſt ein gluͤcklicher Mann! 
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und beſonders weiß ich an Leuten von Genie zu ſchaͤ 
tzen, daß ſie nur zu Einer Sache gut ſind, druͤber 
hinaus zu nichts. Sie wiſſen nicht, was es: heißt, 
Bürger, Vater, Mütter, Vettern und Freunde zu 
‚fern. Unter ung, man follte ihnen durchaus gleichen, 
aber nur nicht wuͤnſchen, daß der Same zu gemein 
würde. Menfchen muß es geben, Menfchen von Ges 
nie nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie ſind's, die 
unfre Welt umgeftalten, und nun ift im Einzelnen 
die Thorheit fo allgemein und mächtig, daß man fie 
nicht ohne Handel verdrangt. Da macht fih’s num 
zum Theil, wie ſich's die Herrem eingebildet ‚haben, 
zum Theil bleibt's wie es war. Daher fommen die 
zwey Evangelien, des Harleguins-Nod!... Nein! 
die Weisheit des Moͤnchs im Nabelais, dag ift die 
wahre Weisheit für nnfere Nuhe und für die Ruhe 
der andern. Seine Schuldigfeit thun, ſo gut es gehn 
will, vom Herrn Prior immer Gutes reden, und die 
Melt gehn laffen, wie fie Luft hat. Sie geht ja gut, 
denn die Menge ift damit zufrieden. Wuͤßt' ich Ge: 
fihichte, fo wollt’ ich Euch zeigen, das Uebel hier un: 
ten iſt immer von gentalifchen Menſchen hergefont: 
men; aber ich weiß Feine Gefchichte, weil ich nichts 
weiß, Der Teufel hole mich, wenn ich jemals was 
gelernt habe, und ich befinde mich nicht fehlechter deß- 
balb. Ich war eines Tages an der Tafel eines: Fi: 
niglichen Minifters, der Verftand für ein Dutzend 
bat. Er zeigte uns Klar, fo klar wie zwey mal zwey 
vier ift, daß nichts den Völkern nüßlicher ſey als 
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die Lüge, nichts aber fchadlicher als die Wahrheit, 
Sch befinne mich nicht mehr auf feine Beweife, aber | 
es folgte fonnenflar daraus, daß die Leute von Ge: 
nie ganz abfheulih find, und daß man ein Kind, 
wenn es bei feiner Geburt ein Charakterzeichen diefes 
gefährlichen Naturgeſchenks an der Stirn trüge, fo: 
gleich erftiden oder ins Waffer werfen follte, 
Ich. 

Und doch! dieſe Perſonen, die vom Genie fo übel 

ſprechen, behaupten alle Genie zu haben, \ 
Er. 

Im Stillen fchreibt fih’3 wohl ein jeder zu; aber 
ich glaube doch nicht, daß fie fich unterftünden, es zu 
bekennen. 

Ich. 
Das geſchieht aus Beſcheidenheit. Und alſo habt 
Ihr einen ſchrecklichen Haß gegen das Genie gefaßt? 
Er. 
Fuͤr mein ganzes Leben. 
9J 

Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in 
Verzweiflung wart, nur ein gemeiner Menſch zu 
ſeyn. Ihr koͤnnt nie gluͤcklich werden, wenn Euch 
das eine; wie das andere quält. Man ſollte feine 
Partie ergreifen und daran fefthalten. Wenn ich 
Euch auch zugebe, daß die genialifchen Menfchen ge 
wöhnlih ein wenig fonderbar find, oder, wie das 
Spruͤchwort fagt, Fein großer Geift fich findet ohne 
einen Gran yon Narrheit, fo laßt man die Genie’s 
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doch nicht fahren. Man wird die Jahrhunderte ver 
achten, die Feine hervorgebracht haben. Sie werden 
die Ehre des Volks fen, bei dem fie lebten. Früh 
| oder fpat errichtet man ihnen Statuen und betrach— 
tet fie ala Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts. Ber: 
zeihe mir der vortrefflihe Minifter, den Ihr anfuͤhrt, 
aber ich glaube, wenn die Lüge einen Angenblick nu- 
sen kann, fo fehadet fie nothiwendig auf die Lange. Im 
Gegentheil nußt die Wahrheit nothwendig auf die 
Range, wenn fie auch im Augenblick fchadet. Daher 
kam’ ich in Verfuchung den Schluß zu mahen, daß 
der Mann von Genie, der einen allgemeinen Irrthum 
verſchreit, oder einer großen Wahrheit Eingang ver- 
Schafft, immer ein Wefen ift, das unfre Verehrung 
verdient. Es kann gefchehen, daß dieſes Wefen ein 
Dpfer des Borurtheils und der Gefege wird; aber es 
gibt zwey Arten Gefeße: die einen find unbedingt bil- 
lig und allgemein, die andern wunderlih, nur dur 
Berblendung oder durch Nothwendigkeit der Umſtaͤnde 
betätigt. Diefe bedecken den, der fie übertritt, nur 
mit einer vorübergehenden Schande, einer Schande, 
die von der Zeit auf die Richter und Nationen zu: 
ru geworfen wird, um ewig an ihnen zu haften. 
Sofrates, oder das Gericht, das ihm den Schierling 
reichte, wer von beiden ift nun der Entehrte? 
Er. 

Das hilfe ihm auch was rechts! Iſt er deßwegen 
weniger verdammt worden? Sft fein Zodesurtheil 
weniger vollzogen? War er nicht immer ein unruhi⸗ 
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ger Bürger, und: indem er ein ſchlechtes Geſetz verach⸗ 


tete, hat er nicht die Narren zur Verachtung der gu⸗ 
ten angeregt? War er nichtrein kuͤhner und wundex⸗ 
licher Mann, und ſeyd Ihr nicht ganz nah an einem 
Geſtaͤndniß, das den Männern von Genie wenig 
guͤnſtig iſt? 


Ich 


Hoͤrt mich, lieber Mann, eine Geſellſchaft ſollte 


keine ſchlechten Geſetze haben. Haͤtte ſie nur gute, ſie 


kaͤme niemals in Gefahr, einen: Mann von Genie zu 


verfolgen. Ich habe nicht zugegeben, daß das Genie 
unaufloͤslich mit der Bosheit verbunden ſey, noch die 
Bosheit mit dem Genie. Ein Thor iſt öfter ein Boͤſe⸗ 
wicht, als ein Mann von Geiſt. Ware nun auch 
ein Mann von Genie gewöhnlich in der Unterhaltung 
hart, rauh, ſchwer zu: behandeln, unerträglich, wäre 
er auch ein Böfewicht, was: wolltet Ihr daraus fol⸗ 
gern ? 
Er. 
Daß man ihn erfaufen follte, 
Ich. 
Sachte, lieber Freund! So ſagt mir doch! Nun 
ich will nicht Euern Onkel zum Beiſpiel nehmen, das 


it ein harter und roher Mann, ohne Menfchlichfeit, 


geizig, ein ſchlechter Vater, ſchlechter Gatte, ſchlechter 
Onkel; und dabei iſt es noch nicht einmal ganz ent— 
ſchieden, daß er ein Mann von Genie ſey, daß er 
es in ſeiner Kunſt ſehr weit gebracht habe, daß man 
ſich in zehn Jahren noch un: feine Werke bekuͤmmern 
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werde, Aber Nacine, der hatte doch Genie und galt 
nicht fuͤr den beſten Mann. Aber Voltaire? 
Er, - 
Draͤngt mich nicht: denn ich weiß zu folgern. 
Ich. 

Was würdet Ihr nun vorziehen, daß Racine ein 
guter Mann geweſen ware, voͤllig eins mit ſeinem 
Comtoir wie Briaſſon, oder mit ſeiner Elle wie Bar— 
bie, ein Mann, der vegelmaͤßig alle Jahre feiner Frau 
ein rechtmaͤßiges Kind macht, guter Gatte, guter 
Bater, guter Onfel, guter Nachbar, ehrlicher Han— 
delsmann und: nichtsiweiter; oder daß er:fchelmifch, 
verraͤtheriſch, ehrgeizig, neidifch gewefen ware, aber 
Rerfaffer von Andromache, Britannicus, Iphigenia, 
Phaͤdra und Athalia? 

Er 
Haͤtte er zu der erften Art gehört, das möchte für 
ihn das Beſte geweſen ſeyn. 

Me: 
Das ift fogar unendlich wehren, als Ihr ſelbſt 
nicht empfindet. 
i Er. 
Ja fo jeyd ihr andern! Wenn wir: etwas Gutes 
fagen, fo ſoll es, wie bei Narren und: Schwärmern, 
der Zufall getban haben, Ihr andern nur: verfieht 
euch ſelbſt. Ga, Here Philoſoph, ich verftehe mich, 
und verftehe mich:eben ſo gut, als Ihr Euch werfteht, 
& 











‚Run, fo laßt ſehen, warum denn für ihn? 
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Er. 

Darum, weil alle die ſchoͤnen Sachen, die er da 
gemacht hat, ihm nicht zwanzigtaufend Franken einge- 
tragen haben. Ware er ein guter. Seidenhändler in 
der Straße St. Denis oder St. Honoré gewefen, ein 
guter Materialienhandler im Großen, ein befuchter 
Apotheker, da hatte er ein großes Vermögen zuſam— 
mengebracht und dabei alle Arten Vergnügen genoffen. 
Er hatte von Zeit zu Zeit einem armen Teufel von 
Luſtigmacher, wie mir, ein Goldftüc gegeben, und 
man batte ihn zu lachen gemacht, man hatte ihm ge= 
Yegentlih ein huͤbſches Mädchen verfchafft, um eine 
ewige langweilige Beimohnung bei feiner Ehefrau zu 
unterbrechen. Wir hatten bei ihm vortrefflich gegef 
fen, großes Spiel gefpielt, vortrefflihen Wein ge: 
trunfen, vortrefflihe Liqueure, vortrefflihen Gaffee, 
man hatte Landfahrten gemacht. Ihr feht do, das 
ich mich darauf verftehe. Ihr lacht? Schon gut! Nur 
wordet Ihr doch zugeben, fo wäre es auch beffer für 
feine Umgebungen gewefen. 

Ich. 

Ganz gewiß. Nur mußte er den durch ein recht— 
maͤßiges Gewerbe errungenen Reichthum nicht auf. 
eine fchlechte Weile verwenden. Alle die Spieler mußte 
er von feinem Haufe entfernen, alle diefe Schmaro= 
Ber, alle diefe füßlihen Saherren, alle diefe Windbeu— 
tel, diefe unnüsen, verkehrten Menfchen, Mit Stod- 
prügeln mußte er durch feine Lehrpurfchen den dienft- 
baren Gefalligen todt fihlagen laſſen, der, dur eine 

ſau⸗ 
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ſaubere Mannichfaltigkeit, den Ehemann von dem 
Abgeſchmack einer einfoͤrmigen Beiwohnung zu retten 
fucht. 

Er. 


Dodt ſchlagen? Herr, todt fehlagen? Niemanden 


Schläge man todt im einer wohl policirten Stadt. Es 


ift eine ehrbare Befchäftigung; viele Perfonen, ſogar 
mit Titeln, ſchaͤmen fih ihrer nicht. Hd wozu ing 
Tenfeld Namen foll man denn fein Geld verwenden, 
als auf einen guten Tifh, gute Geſellſchaft, gute 


- Weine, fchöne Weiber, Vergnügen von allen Farben, 


Unterhaltungen aller Art? Eben fo gern’ möchte ich 
ein Bettler ſeyn, als ein großes Vermögen ohne diefe 
Genuͤſſe befisen. Nun’aber wieder von Racine. Dies. 
fer Mann tangte nur für die Unbekannten, für die 
zeit, wo ernicht mehr war. 

Ich. 

Ganz recht! Aber wagt einmal das Gute und das 
Boͤſe. In taufend Fahren wird er Thraͤnen entloden, 
er wird in allen’ Landern der Erde bewundert werden, 
Menfclichkert wird er einfloͤßen, Mitleiden, Zaͤrt— 
lichkeit. Man wird fragen, wer er war, woher‘ ge- 
bürtig, man wird Frankreich beneiden. Einige Werfen 
haben durch ihn gelitten, die nicht mehr find, au 
denen wir beinahe feinen Theil’ nehmen. Wir haben 
nichts mehr zu fürdten, weder von feinen Paftern, 
noch von feinen Fehlern. Beffer war’ es freilich ge— 
wefen, wenn die Natur zu den Talenten eines gro- 
fen Mannes auch die Geſinnungen des ae 

Goethe's Werte: XXXVI, Bo, 


e 
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‚ nen gegeben hätte. Er war ein Baum, der einige 


in feiner Nachbarfchaft gepflanzte Baume verdorren 
machte, der die Pflanzen erfticte, die zu feinen Füßen 
wuchfen; aber feinen Gipfel hat er bis in die Wol— 
fen erhoben, feine Aeſte find weit verbreitet, feinen 
Schatten hat er denen gegönnt, die fommen und 
fommen werden, um an feinem majeftätifchen Thron 
zu ruhen. Früchte des feinften Gefhmads hat er her= 
vorgebraht und die fih immer erneuern. Freilich 
könnte man wuͤnſchen, auch Voltaire wäre fo fanft 
wie Duclos, fo offen wie der Abbe Trublet, fo ge= 
rade wie der Abbe H’Dlivet; aber, da das nun ein= 
mal nicht ſeyn kann, fo laßt ung die Sache von der 
wahrhaft intereffanten Seite betrachten, Laßt ung 
einen Augenblit den Punct vergeffen, wo wir im 
Kaum und in der Zeit ftehen. DBerbreiten wir unſern 
Blick uber Fünftige Jahrhunderte, entfernte Regio— 
nen, künftige Xölfer; denfen wir an das Wohl un 
ferer Gattung, und wenn wir hierzu nicht groß ge= 
nug find, verzeihen wir wenigftens der Natur, daß 
fie weifer war, ald wir. Gießt auf Greuzens Kopf 
faltes Waſſer, vielleicht Loft ihr fein Talent mit 
feiner Eitelfeit zugleich aus. Macht Voltairen un— 
empfindlicher gegen den Tadel, und er vermag nicht 
mehr in die Seele Meropens hinabzufteigen, Euch 
nicht mehr zu rühren, 
Er. 

Aber wenn die Natur fo machtig als weife war, war— 

um machte fie diefe Manner nicht eben fogut ald groß ? 
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Ich. 

Seht Ihr denn aber nicht, daß mit ſolchen For— 
derungen Ihr die Ordnung des Ganzen umwerft: 
denn wäre hierunten alles vortrefflih, fo gab’ eg 
nichts VBortreffliches, 

ETF, 

She habt recht: denn darauf kommt es doch haupt⸗ 
fachlich an, daß wir beide da ſeyen, Ihr und ic, 
und daß wir eben Ihr und ich feyen; das andere 
mag gehen, wie e8 kann. Die befte Ordnung der 
Dinge, ſcheint mir, ift immer die, worein ich auch ge: 
höre, und hole der Henker die befte Welt, wenn ich 
nicht Dabei ſeyn ſollte. Lieber will ich ſeyn, und ſelbſt 
ein impertinenter Schwaͤtzer ſeyn, als nicht ſeyn. 

« 

Seder denft wie Ihr, und doch will jeder an der 
Ordnung der Dinge, wie fie find, etwas ausſetzen, 
ohne zu merken, daß er auf fein eigen Daſeyn Ver: 
zicht thut, S 

Er, 

Das ift wahr, 

Ich. 

Nehmen wir darum die Sachen wie ſie ſind, be— 
denken wir, was ſie uns koſten und was ſie uns ein— 
tragen, und laſſen wir das Ganze, das wir nicht ge— 
nug kennen, um es zu loben oder zu tadeln, und das 
vielleicht weder boͤſe noch gut iſt, wenn es nothwendig 
iſt, wie viele Leute ſich einbilden. 
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Er. 

Bon allem, was Ihr da vorbringt, verftehe ich 
wicht viel. Wahrfcheinlich ift es Philofophie, und ach 
muß Euch fagen, damit gebe ich mich nicht. ab. So 
ganz, wie ich bin, möchte ich wohl gern ein anderer 
ſeyn, felbft auf die. Gefahr. ein Mann von Genie zu 
werden, ein großer Mann. Ya! gefteh* ichs nur, hier 
ift etwas das mir es fagt! Ich habe niemals einen 
dergleichen: loben hören, daß mich dieſes Lob: nicht 
heimlich rafend gemacht hätte. Neidifch bin ich, Wenn 
ich etwas von ihrem Privatleben vernehme, das ſie 
berunterfeßt, das hör’ ich mit Vergnügen, das naͤ⸗ 
hert ung einander, und ich ertrage Jeichter meine 
Mittelmafigkeit. Sch fage mir: freilich du haͤtteſt 
niemals Mahomet oder Die Lobrede auf Meaupeou 
fchreiben koͤnnen. Und fo war, fo bin ich voller Ver: 
druß mittelmaßig zu fern. Ja ja, mittelmäßig bin 
ich und verdrießlich.- Niemals habe ich die Ouvertüre 
der galanten Indien fpielen hören, niemals fingen 
hören; Profonds abimes du Tenare, Nuit, eter- 
nelle Nuit, ohne mir mit Schmerzen zu fagen, derglei= 
chen wirft du nun niemals machen. Und fo war ich 
denn. eiferfüchtig anf meinen Onkel, und fanden fich 
bei feinem Tod einige gute Glavierftüde in feinem 
Portefeuille, ſo wurde ich mich nicht bedenken Mu zu 
bleiben. und er zu fepn. 

Ich. 

Iſt's weiter nichts als das, was Euch verdrießt, 

das iſt doch nicht ſehr der Mühe werth, 
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Er, 

Nichts, nichts! das find Augenblide die vorüber: 
gehen. (Dann ſang er die Ouverküre der galanten Ju⸗ 
dien, die Arie Profonds abimes und fuhr fort;) 

Da feht! das Etwas, das hier an mich fpricht, 
fagt mir: Rameau, du möchtet gern die beiden 
Stüde gemacht haben; hatteft du die beiden Stüde 
gemacht, du machteſt mehr dergleichen. Haͤtteſt dur 
eine gewiſſe Anzahl gemacht, fo. fpielte man dich, fo 
fange man dich überall. Du Eönnteft mit aufgehobe- 
nem Kopfe gehen, dein Gewiſſen würde von deine 
eigenen Verdienfte zeugen, Die andern wieſen mit 
Fingern auf dich. Das ift der, fagte many. der die 
artigen Gavotten gemacht hat. Nun fang: er die 
Gavotten. Dann mit der Miene eines gerührten 
Mannes, der in Freude ſchwimmt, dem die Augen 
feucht. werden, rieb er fich die Hände und ſprach:) 
Du hätteft ein gutes Haus, (erſtreckte die Arme aus, 
um die Größe zu bezeidnen,) ein gutes Bett, (er 
ſank nachlaffig darauf hin,) gute Weine, (er ſchien 
fie zu foften, indem er mit der Zunge am Gaumen 
Hafchte,) Kutſch' und Pferde, (er hob den Fuß auf 
hineinzufteigen,) huͤbſche Weiber (er umfaßte fie 
Thon und blickte fie: wolluftig an). Hundert Lumpen: 
hunde kaͤmen täglich mich zu berauchern. (Er glaubte 
fie um fich zu fehen. Er fah Paliſſot, Poinfinet, die 
Frerons, Vater und Sohn, La Porte, er hörte ſie an, 
brüftete fich, billigte, lächelte, verfchmähte, verachteteifie, 
jagte fie fort und rief fie zurück, Dann ſprach er wei: 
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ter:) So fagte man dir Morgens, daß du ein großer 
Mann bift, fo Iafeft du in der Gefhichte der drei 
Jahrhunderte, daß du ein großer Mamı bift: du 
wärft Abends überzeugt, dag du ein großer Mann bift, 
und der große Mann Rameau, der Vetter, fchliefe bei 
dem fanften Geraufch des Lobes ein, das um fein Ohr 
faufelte. Selbſt fchlafend wuͤrde er eine zufriedene 
Miene zeigen, feine Bruft erweiterte fih, er holte 
mit Bequemlichkeit Athem, er fehnarchte wie ein gro- 
Ser Mann. (Und als er das fagte, ließ er fich weich- 
lich auf einen Sitz nieder, fchloß die Augen und ahmte _ 
den glücklichen Schlaf nach, den er ſich vorgebilder hatte. 
Nach einigen Augenbliden eines folhen füßen Ruhege— 
nuſſes machte er auf, firedte die Arme, gähnte, rieb 
fich die Augen und fuchte feine — Schmeich⸗ 
ler noch um ſich her.) 

Ich. 

So glaubt Ihr, daß der Gluͤckliche ruhig ſchlaͤft? 

Er. 

Ob ich's glaube? Ich armer Teufel, wenn ich 
Abends mein Dachſtuͤbchen erreicht habe, wenn ich auf 
mein Lager gekrochen, unter meiner Dede Fümmer: 
lich zufammengefchroben bin, dann ift meine Bruft 
erige, das Athemholen ſchwach, es tft eine Art von 
leifer Klage, die man faum vernimmt, anftatt daß ein 
Financier ſein Schlafgemach erſchuͤttert und die ganze 
Straße in Erſtaunen fest. Aber was mic heute be— 
eräbt, ift nicht, daß ich nur kuͤmmerlich fehlafe und 
ſchnarche. 
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Ich. 

Traurig iſt's immer. 
Er. 

Was mir begegnet, ift noch viel Erauriger, 
Ich. 


Er. 

Ihr habt an mir immer einigen Antheil genom— 
men, weil ich ein armer Teufel bin, den Ihr im 
Grund verachtet, aber der Euch unterhaͤlt. 

Ich. 


Er. 

So laßt Euch ſagen. (Ehe er anfaͤngt, ſeufzt er 
tief, bringt ſeine beiden Haͤnde vor die Stirne, dann 
beruhigt er feine Geſichtszuͤge und fagt;) Ihr wißt, 
ich bin unwiſſend, thoͤricht, naͤrriſch, unverſchaͤmt, 
gauneriſch, gefraͤßig. 


Und was? 


Das iſt wahr. 


Ich 

Welche Lobrede! 

Er. 

Sie iſt durchaus wahr. Kein Wort iſt abzudin— 
gen, feinen Widerſpruch deßhalb, ich bitt' Euch. Nie— 
mand kennt mich beſſer, als ich ſelbſt, und ich ſage 
nicht alles. 

Ich. 
Euch nicht zu erzuͤrnen, ſtimme ich mit ein. 
Er. 
Kun denkt, ich lebte mit Perſonen, die mich eben 
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fehr wohl leiden Fonnten, weil ich auf einen hohen 
Grad diefe Eigenfchaften ſaͤmmtlich beſaß. 
Ich. 

Das iſt doch wunderbar, Bisher glaubte ich, man 
verbaͤrge fie vor ſich ſelbſt, oder man verziehe ſie ſich, 
aber man verachte fie an andern. 

Er, 4 

Sie fich verbergen, Fonnte man dad? Seyd gewiß, 
wenn Paliffot allein ift und. fich felbft betrachtet, fagt 
er fih ganz andre Sachen. Send gewiß, Jein Kollege 
und er, einander gegenüber, befennen fich offenher= 
zig, daß fie zwei gewaltige Schurken. find, An an— 
dern diefe Eigenfchaften verachten? Meine Leutewaren 
viel billiger und mir ging es-vortrefflich ben ihnen. 
Ich war der Hahn im Korbe. Abweſend ward ic 
‚gleich vermißt; man hätfchelte mich. Sch war ihr klei⸗ 
ner Rameau, ihr artiger Rameau, ihr Rameau der 
Narr, der Unverfchämte, der Unwiſſende, der Faule, 
der Freſſer, der Schalksnarr, das große Thier. Jedes 
dieſer Beiwoͤrter galt mir ein Laͤcheln, eine Liebko— 
jung, einen kleinen Schlag auf die Achſel, eine Ohr: | 
feige, einen Fußtritt, bei Zafel einen guten: Biffen, 
den man mir auf den Teller warf, nach Tiſche eine 
Freiheit, die ich mir nahm, als wenn e8 nichts bedeu- 
tete; denn ich bin ohne Bedeutung. Man macht aus 
mir, vor mir, mit mir. alled was man will, ohne 
daß es mir auffällt. Die Heinen Geſchenke die mir | 
zuregneten — dummer Hund, derich bin! das habe ich | 
‚alles verloren, Altes habe ich verloren, weil ich einmal 
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Menſchenverſtand hatte, ein einziges Mal in meinem 


Leben. Ach wenn mir das jemals mwieder:begegnet ! 
Ich. 
Wovon war denn die Rede? 
Er, 
Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb auf: 


genommen? welche Narrheit ein bißchen Geift, ein 


bischen Vernunft zu haben! Rameau mein Freund, 


das wird dich lehren das zu bleiben, wozu Gott dich 
gemacht hat und wie deine Beſchuͤtzer dich haben wol 


len. Nun hat man dich bei den Schultern genommen, 


dich zur Thuͤre gefuͤhrt und geſagt: Fort, Schuft, laß 


dich nicht wieder ſehen! Das will Sinn haben, glaub? 
ich, will Vernunft haben? Fort mit dir! Dergleihen 
haben wir übrig, Nun gingft du und biffeft in die 
Finger, In die verfliuchte Zunge hatteft du vorher 
beißen follen. Warum warft du nicht kluͤger? Nun bift 
du auf der Gaffe, ohne einen Pfennig, und weißt 
nicht wohin. Du warft genahrt, Mund, was begehrft 
du? und nun halte dich wieder an die Hoͤlen. Gut 


logirt und überglücklich wirft du nun fenn, wenn man 


dich wieder ins Dachftübchen laßt; wohl gebettet warft 


du, und Stroh erwartet dich wieder zwiſchen dem Kut⸗ 


ſcher des Herrn «von Soubiſe und Freund Robbé. 


Statt eines ſanften und ruhigen Schlafs hoͤrſt du mit 


einem Ohr das Wiehern und: Stampfen der Pferde, 
und mit dem andern das taufendmal unerträglichere 


Geraͤuſch trockner, harter, barbarifcher Verſe. Ungluͤck⸗ 


lich, uͤbelberathen; von tauſend Teufeln beſeſſen. 
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Ich. 

Aber gaͤb' es denn kein Mittel Euch wieder zuruͤck⸗ 
zuführen? Iſt denn Euer Fehler fo groß, fo unver— 
zeihlich? An Eurem Pla fuchte ich meine Leute. wie- 
der auf. Ihr ſeyd ihnen viel nöthiger, ald Ihr glaubt. 

in a 

D gewiß! Jetzt da ich fie nicht Tachen mache, ha— 

ben fie lange Weile wie die Hunde, 
Ich. 

Sp ging’ ich wieder hin. Sch lieſſ' ihnen Feine 
Zeit mich entbehren zu lernen, fih an ehrbare Unter: 
haltung zu gewöhnen: denn wer —* was geſchehen 
kann. 


Er. 
Das fuͤrchte ich nicht, das kann nicht geſchehen. 
& 
Ich. 
So vortrefflich Ihr auch ſeyn moͤgt, ein andrer 
kann Euch erſetzen. 
Er. 
Schwerlich! 
Ich 


Das ſey! Aber ich ginge doch mir dieſem entitel- 
ten Geficht, diefem verirrten Blick, diefem lofen Hals, 
diefen zerzauf’ten Haaren, in diefem wahrhaft tragi- 
ſchen Zuftand, wie Ihr da fteht. Sch würfe mich zu 
den Füßen der Gottheit, und ganz gebuͤckt fagte ich mit 
leiſer, fchluchzender Stimme: Vergebung, Madame, 
Vergebung! ich bin ein Unwuͤrdiger, ein Nichtswür= 
diger, Es war ein unglüdlicher Augenbli: denn Ihr 
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wißt, es begegnet mir niemals Menfchenverftand zu 
haben, und ich verfpreche Euch, es follin meinem gan: 
zen Leben nicht wieder gefchehen. (Luftig war ed ans 
zufehen, wie er, unterdeffen ich fo ſprach, die Pan— 
tomime dazu fpielte, Er hatte fich niedergemworfen, fein 
Geſicht an die Erde gedrüdt, er fehlen mit beiden Hans 
den die Spike eines Pantoffels zu halten, er meinte, 
er fohluchzte, er fagte: Ja, meine Feine Königin, 
' ja das verfprech’ ich, In meinem ganzen Leben fol 
mir’ nicht wieder begegnen. Dann fprang er auf 
und fagte mit ernjtem und bedäachtigem Ton:) 
Re Er. 

Ga, Ihr Habt Recht, das ift wohl dag Beſte. Herr 
Vieillard fagt, fie fey fo gut; ich weiß wohl daß fie 
es iſt; aber fich vor einer folhen Meerkatze zu er: 
‚ niedrigen, eine Eleine, elende Komodiantin um Barme 
herzigkeit anzuflehen, eine Greatur, die dem Pfeifen 
des Parterres nicht ausweichen Fann — Ich Rameau, 
Sohn des Herrn Rameau, Apothefers von Dijon, ich 
ein rechtliher Mann, der. niemals dag Knie vor ir- 
gend jemand gebeugt hat, ich Rameau, der Vetter 
deſſen, den man den großen Rameau nennt, deffen, 
der num grade und ftrad und mit freyer Bewegung der 
Arme im Palais Royal fpazieren geht, feitdem ihm 
Herr Garmontel gezeichnet hat, wie er gebüdt und 
die Hande unter den Rockſchoͤßen ſonſt einher ſchlich; 
ih, der ih Stüde füts Elavier geſetzt habe, die nie 
mand ſpielt, aber die vielleicht allein auf die Nach— 
welt kommen, die fie fpielen wird, ich, genug ich! 


4 
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gehen font’ ih? Nein, Herr, das gefchieht nicht! 
(Nun legte er feine rechte Hand auf die Bruſt und 
fuhr fort.) Hier fühle ich etwas, das fich regt, das 
mir ſagt: Rameau, das thuft du nicht, Es muß doch 
eine gewiffe Würde mit der menſchlichen Natur innig 
verfnüpft fern, die niemand erftiden Fan, Das 
wacht num einmal auf, um nichts und wieder nichts, 
ja um nichts und wieder nichts: denn es gibt andre 
Tage, da mich’s gar nichts -Foftete fo niederträchtig zu 
ſeyn, ald man wollte, Tage, wo ich‘für einen Pfen- 
nig der Kleinen Hus den H— n gekuͤßt hätte, 
ya 

En, mein Freund! fieift weiß, niedlich, jung, fett 
ih. Su fo einer Demuthshandlung Fonnte fich wohl 
einer entfchließen, der delicater ware als’ Ihr. 

Er. 

Verftehen wir ung. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
H—n kuͤſſen. Es gibt: ein eigentliches und ein figür- 
liches. Fragt nur den dien Bergier, er kuͤßt Ma— 
dame de la M— den H—ır im eigentlihen und figür: 
lichen Sinne, und wahrhaftig das Eigentliche und Fi— 
gürliche würde mir da gleich fchlecht gefallen. 

Sch. 
Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euch an—⸗ 
gebe, fo habt dach den Muth ein Bettler zu ſeyn. 
ER 

Es iſt hart ein Bettler fehn, indeffen es ſo viel 

reihe Thoren gibt, anf deren Unkoſten man leben 
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kann, und dann ſich felbft verachten zu muͤſſen iſt doch 
auch unertraͤglich. 


« N 
And kennt Ihr denn dieſes Gefühl? 
Er. 


Ob ich es kenne? Wie oft habe ich mir geſagtt 
wie, Rameau, es gibt zehntauſend gute Tafeln zu 
Paris, zu fuͤnfzehn bis zwanzig Gedecken eine jede, 
und von allen dieſen Gedecken iſt keines fuͤr dich? 
Tauſend kleine Schoͤngeiſter ohne Talent, ohne Ver: 
dienſt, tauſend kleine Creaturen ohne Reize, tauſend 
platte Intriguants ſind gut gekleidet, und du liefeſt 
nackend herum, ſo unfaͤhig waͤrſt du? Wie, du ſollteſt 
nicht ſchmeicheln koͤnnen wie ein andrer, nicht luͤgen, 
ſchwoͤren, falſch ſchwoͤren, verſprechen, halten oder 
nicht halten, wie ein andrer? Sollteſt du nicht fun: 
nen auf vier Fuͤßen kriechen wie ein andrer? Sollteſt 
du nicht den Liebeshandel der Frau beguͤnſtigen und 
das Briefchen des: Mannes beſtellen koͤnnen, wie ein 


andrer? Sollteſt du nicht einem: huͤbſchen Buͤrger⸗ 


maͤdchen begreiflich machen, daß ſie uͤbel augezogen iſt, 
daß zierliche Ohrgehaͤnge, ein wenig Schminke, Spi⸗ 
tzen und ein Kleid nach Polniſchem Schnitt ſie zum 
Entzuͤcken kleiden wuͤrden? daß dieſe kleinen Fuͤßchen 
nicht gemacht find uͤber die Straße zu gehen, daß ein 
huͤbſcher Mann jung und reich ſich finde, mit galonir⸗ 
tem Kleid, praͤchtiger Equipage, ſechs großen Lakayen, 


der ſie im Vorbeigehen geſehen habe, der ſie liebens— 


wuͤrdig finde, der ſeit dem Tage weder eſſen noch 





30 
trinfen koͤnne, ber nicht mehr ſchlafe, der daran fter- 
ben werde? — Uber mein Vater? — Nun nun, euer 
Dater, der wird anfangs ein wenig böfe ſeyn — Und 
meine Mutter? die mir fo fehr empfiehlt ein ehrba- 
res Madchen zu bleiben, die mir immer fagt, über 
die Ehre gehe nichts in der Welt — Alte Redensar: 
ten, die nichts heißen wollen — Und mein Beicht: 
vater? — Den feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf 
der Brille befteht, ihm die Gefchichte eures Zeitver- 
treibs zu erzahlen, fo foftet e8 euch einige Pfund Zu—⸗ 
er und Caffee. — Es ift ein firenger Mann, der mir 
Thon wegen des Liedchens: „Komm in meine Selle” 
die Abfolution verweigert hat — Nur weil ihr ihm 
nichts zu geben hattet. Aber wenn ihr vor ihm in 
Spigen erfheint — Spitzen alfo foll ich haben? — 
Gewiß und von aller Art! mit brillantenen Ohrge— 
bangen. — Brillantene Obrgehinge? — Ja! Wie‘ 
die Marguife, die manchmal bei und Handſchuhe 
kauft? — Voͤllig fo. In einer fchönen Equipage mit 
Apfelſchimmeln, zwei Bediente, ein Eleiner Mohr hin- 
tendrauf und ein Laufer voraus, Schminfe, Schön: 
pflaͤſterchen und die Schleppe vom Diener getragen — 
zum Ball? — zum Ball, zur Oper, zur Komödie, 
Schon fchlagt ihr das Herz vor Freude, Nun fpiel’ ich 
mit einem Papier zwifchen den Fingern. Was iſt 
das? — Nichts, gar nichts — Ich dachte doch — Ein 
Billet — Und für wen? — Für euch, wenn ihr ein 
bischen neugierig feyd. — Neugierig? ich bin e3 garı 
sehr, laßt fehn — Ste tiert, — Eine Zufammenfunft?' 
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Das geht niht — Wenn ihr in die Meffe geht — 
Mama begleitet mich immer, Aber wenn er ein biß— 
chen früh Fame. Ich ftehe immer zuerft auf und bin 
yon allen zuerft im Comtoir. — Er kommt, er gefällt, 
und che man fich’s verfieht, zwifchen Licht und Dun— 
fel, verſchwindet die Kleine, man bezahlt mir meine 


zwei taufend Thaler. Und ein ſolch Talent befißeft du 











| 





eben fo gut und dir fehlt's an Brot? Schämft du dich 
nicht, Unglüdlicher? Da erinnerte ich mich eines Haus 
fens Schelme, die mir nicht an den Knorren reichten, 


ſtrotzend von Vermögen. Sch ging im Surtout von 
Baracan; ſie waren mit Sammt bedeckt, ſie lehnten 
ſich auf ein Rohr mit goldenem Schnabelknopfe, ſie 


haben Ariſtoteles und Plato am Finger. Und was 
waren fie früher? die elendeften Lumpenhunde; jetzt 
find fie eine Art Herren. Auf einmal fühlte ich mir 
Muth, die Seele erhoben, den Geift fubtil und fahig 
zu allem. Aber diefe glüdlichen Dispofttionen dauern, 


ſcheint eg, nicht lange: denn bis jeßt habe ich keinen, 


befondern Weg machen Fonnen. Dem fey wie ihm 
wolle, dieß ift der Tert zu meinen öftern Selbftge: 
fprächen. Paraphrafirt fie nach Belieben, nur ziehet 
mir den Schluß daraus, daß ich die Verachtung mei— 
ner felbft Fenne, diefe Qual des Gewiffeng, wenn wir 
die Gaben, die uns der Himmel fchenfte, unbenutzt ruhen 
laſſen. Es ware faft eben fo gut nicht geboren zu ſeyn. 

(Sch hörte ihn zu, und als er diefe Scene des 
Verfuͤhrers und des jungen Mädchens vortrug, fühlte 
ich mich von zwey entgegengefeßten Bewegungen ge= 





trieben: ich mußte nicht, ob ich mich der Luſt zu la⸗ 
chen oder dem Trieb zur Verachtung hingeben ſollte. 
Sch litt, Ich war betroffen von fo viel’ Geſchick und 
fo'viel Niedrigkeit, von fo richtigen und: wieder fat: 
fen Ideen, von einer ſo voͤlligen Verkehrtheit der 
Empfindung, einer fo vollkommenen Schändlichkeit 
und einer fofeltenen Offenheit... Er bemerfte den Streit, 
der in mir vorging, und fragte:) Was habt Ihr? 


Ich. 
Nichts. 
Er. 
Ihr ſcheint verwirrt. 


Ich bin es auch. 
Er.. - 
Aber: was: rathet Ihr mir denn? su 
Ich. | 
Von etwas anderm zu reden, Ungluͤcklicher zu 
welchem vernorfenen Zuſtand ſeyd Ihr geboren oder] 
verleitet. 
Er. 
Sch geiteh”d. Aber Saft Euch, meinen Zuftand || 


— 


noch ſo viel zulegte.... li 

Hier findet fi im Manufeript eine Luͤcke. Die Scene: illlı, 
verändert und die Sprechenten find in eins der Käufer bei de h 
Palais Royal gegangen, 
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(Da fing er an die Stirne fih mit der Fauft zu 
fchlagen, die Lippe zu beißen und mit verwirrtent 
Blick an der Dede herzufehen. Dabei rief er aus!) 
Hein, die Sache ift richtig; etwas habe, ich bei Seite 
gebracht, die Zeit iſt vergangen, und das ift fo viel 
gewonnen, 

Ich. 
Verloren wollt Ihr fagen. 
Er. 

Nein, nein! gewonnen, Jeden Augenblick wird 
man reicher. Ein Tag weniger zu leben, oder ein 
Thaler mehr iſt ganz eins. Der Hauptpunct im 
Leben iſt doch nur frei, leicht, angenehm, haͤufig alle 
Abende auf den Nachtſtuhl zu gehn. O stercus 
pretiosum! das iſt das große Reſultat des Lebens 
in allen Staͤnden. Im letzten Augenblick hat einer 
ſo viel als der andre, Samuel Bernard, der mit 
Rauben, Pluͤndern, Banquerott machen, ſieben und 
zwanzig Millionen in Gold zuſammenbringt und 
zuruͤcklaͤßt, ſo gut als Rameau, der nichts zurück— 
laͤßt, Rameau, dem die Wohlthaͤtigkeit das Lei— 
chentuch ſchaffen wird, womit man ihn einwidelt, 
‚Der Todte hört Fein Glockengelaͤut; umſonſt fingen 
fih hundert Pfaffen heifer um feinetwillen; umſonſt 
ziehen lange Neihen von brennenden Kerzen vor ihm 
amd hinter herz; feine Seele fchreitet nicht neben dem 
Geremonienmeifter, Unter dem Marmor faulen oder 
unter der Erde, ift immer faulen. Alm feinen Sarg 
zothe und blaue Kinder, oder niemand haben, was 
Goethe'd Werke, XXXVI. Bd. 3 
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ift daran gelegen? Und dann ſehet diefe Fauſt an, 
fie war frac wie ein Teufel, dieſe zehn Finger, zehn 
Stäbe in eine hölzerne Handwurzel befeftigt, dieſe 
Sehnen, alte Darmfaiten, trockener, ſtraffer, unbieg⸗ 
ſamer als die an einen Drechſelersrad gedient Haben, 
Aber ich habe fie fo gequalt, fo geknickt, fo gebrochen 
Du willſt nicht gehen, und ich, bei Gott! ich fage 
dir, geben follft du, und’ fo ſoll's werden. 

(Und wie er das fagte, hatte er mit der rechten 
Hand die Finger und die Handwurzel der Linken ge= 
fast, er riß ſie herauf und herunter, die Fingerfpigen 
beruͤhrten den Arm, die Gelenke krachten, und ich 
fuͤrchtete, er wuͤrde ſich die Knochen verrenken.) 

Ich. 
Nehmt Euch in Acht, Ihr thut Euch Schaden. 
Er. 

Fuͤrchtet nichts, das find fie gewohnt. "Seit zehn 
Jahren habe ich ihnen ſchon anders aufzurathen gege⸗ 
ben. So wenig ſie dran wollten, haben die Schufte 
ſich doch gewöhnen muͤſſen, ſie haben lernen muͤſſen 
die Taſten zu treffen und auf den Saiten herumzu— 
ſpringen. Aber jetzt geht's auch, jetzt geht's. 

(Sogleich nimmt er die Stellung eines Violinſpie⸗ 
lers in. Er ſummt mit der Stimme em Allegro von 
Locatelli; fein rechter Arm ahmt die Bewegung dee 
Bogens nach, die Finger feiner linken Hand ſcheinen 
jich auf dem Hals der Violine Hin’ und Her zu beive: 
ger. Dei einem falfchen Tom'halt er inne, fm 
die Saite und kneipt fie hir dem Nagel, um genit] 


| 


eg 


8 
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zu ſeyn, daß der Ton rein iſt. Dann nimmt er dag 
Stuͤck wieder auf, wo er es gelaffen hat. Er tritt 
den Tact, zerarbeitet fich mit dem Kopfe, den Füßen, 
den Händen, den Armen, dem. Körper, wie ihr manch⸗ 
mal int Concert spirituel Ferrari, oder Chiabran, 
oder einen andern Virtuofen in ſolchen Zuckungen ge: 
fehen habt, das Bild einer ähnlichen Marter vorftel: 
lend und ung ungefaͤhr denfelben Schmerz mitthei— 
lend. Denn iſt es nicht eine ſchmerzliche Sache an 
demjenigen nur die Marter zu ſchauen, der bemuͤht 
iſt uns das Vergnuͤgen auszudruͤcken? Zieht einen 
Vorhang zwiſchen mich und dieſen Menſchen, damit 
ich ihn wenigſtens nicht ſehe, wenn er ſich nun ein— 
mal wie ein Verbrecher auf der Folterbank gebaͤrden 
muß. 


Aber in der Mitte ſolcher heftigen Bewegungen 
und ſolches Geſchrei's veraͤnderte mein Mann ſein 
ganzes Weſen bei einer harmoniſchen Stelle, wo der 
Bogen fanft auf mehreren Saiten ſtirbt. Auf feinem 
Geſicht verbreitete fih ein Zug von Entzuͤcken. Seine 
Stimme ward fanfter, er behorchte ſich mit Wolluſt. 
Ich glaubte fo gut die Accorde zu hören als er. Dann 
ſchien er fein Inſtrument mit der Hand, in der er's 
gehalten hatte, unter den linken Arm zu nehmen, 
die Rechte mit dem Bogen ließ er finfen und fagte:) 
Kun was denkt Ihr davon? 


Ic. 
Bortrefflich! 
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Er, 

Das geht fo, duͤnkt mih. Das klingt ungefähr 
wie bei den andern. 

(Alsbald Fauerte er, wie ein Tonkuͤnſtler, der fich 
vor's Glavier feßt. Ich bitte um Gnade für Euch 
und für mic, fagte ich.) 

Er, 

Hein, nein! weil ich Euch einmal fefthalte, follt 
hr mich auch hören. Sch verlange feinen Beifall, 
den man gibt, ohne zu wien, warum. Ihr werdet 
mich mit mehr Sicherheit loben, und das verichafft 
mir einen Schüler mehr. 

Ich. 

Ich habe ſo wenig Bekanntſchaft und Ihr ermuͤdet 
Tuch ganz umſonſt. 

Er. 

Sch ermude niemals. 

(Da ich fah, daß mic der Mann vergebens dauer: 
te; denn die Sonate auf der Violine hatte ihn ganz 
in Waſſer gefeßt, fo ließ ich ihn eben gewähren. Da 
figt er num vor dem Claviere mit gebogenen Knien, 
das Geſicht gegen die Dede gewendet, man hatte ge= 
glaubt, da oben fahe er eine Partitur. Nun fang 
er, praludirte, erecutirte ein Stud von Alberti oder 
Galuppi, ich weiß nicht von welchem. Seine Stimmelk 
ging wie der Wind, und feine Finger flatterten uͤber— 
den Taſten. Bald verließ er die Hope, um ſich im 
Baß aufzuhalten, bald ging er yon der Begleitung 
zsieder zur Höhe zurüd. Die Leidenfshaften folgten] 
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einander auf feinem Gefichte, man unterfehied dem 
Zorn, die Zärtlichkeit, das Vergnügen, den Schmerz, 
man fühlte das Piano und Forte, und gewiß würde 
ein gefchietterer ald ich das Stud an der Bewegung, 
dem Charakter, an feinen Mienen, aus einigen Zügen 
des Gefangs erfannt haben, die ihm von Zeit zu Zeit 
‚ entfuhren. Aber höchft feltfan war es, daß er manch— 
mal taftete, ſich fchalt, als wenn er gefehlt hatte, ſich 
ärgerte das Stuͤck nicht geläufig in den Fingern zu 
haben. Endlich, fagte er:) Nun feht Ihr (und 
wandte fih um, und teodnete den Schweiß, der ihm 
die Wangen hinunterlief:) Ihr ſeht, daß wir auch 
mit Diffonanzen umzufpringen wiffen, mit überflüffis 
gen Quinten, daß die Verfettung der Dominanten 
uns gelaufig ift. Diefe enharmonifchen Paſſagen, 
von denen der liebe Onfel fo viel Larm macht, find 
eben Feine Hexerey. Wir willen uns auch herauszu⸗ 
ziehn, 















Id. 

Ihr habt Euch viel Mühe gegeben mir zu zeige, 
daß Ihr fehr gefchiekt feyd. Ih war der Mann Euch 
aufs Wort zu glauben. 

-Er. 

Sehr gefchidt! Das nicht. Was mein Handwert 
betrifft, das verftehe ich ungefähr, und das ift meht 
als nöthig: denn ift man denn in diefem Lande ver: 
bunden das zu wiffen, was man lehrt ? 

Sch. 
Nicht mehr, als dag zu wiffen, was man lernt. 
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Er. 

Nichtig getroffen, vollkommen richtig! Nun, 
Herr Philoſoph, die Hand aufs Gewiffen, vedlich ge- 
fprochen, es war eine Zeit, wo Ihr nicht fo gefüttert 
warf, wie jeht. 









Th. 
Noch bin ich's nicht fonderlich. 
Er. 
Aber doch würdet Ihr im Sommer nicht mehr 
ing Luxemburg gehn — Erinnert Ihr Euch? im — 


Ich. 
Laßt das gut ſeyn. Ja! ich erinnere mich, 
Er. 
Im Ueberrock von grauem Pluͤſch. 
Ich. | 
Sa doch! | 
Er. 


Verſchabt an der einen Seite, mit zerriffenen 
Manfchetten und ſchwarz wollenen Strümpfen, hinten 
mit weißen Faden geflidt. 

Ich. 
Ja doch, ja! Alles wie's Euch gefaͤllt. 
Er. 
Was machtet Ihr damals im der Allee dei 
Seufzer? 
Ih 
Eine ſehr traurige Geftalt. 
Er. 
Und von da ging's übers Pflafter, 


iM 








Ich. 


Ganz recht. 
Er. 

Ihr gabt Stunden in der Mathematik. 
Ich. 


Ohne ei Wort davon zu verſtehen. Nicht wahr, 
dahin wolltet Ihr? 
Er. 
Getroffen! 
Ich. 
Ich lernte, indem ich andre unterrichtete, und ich 
habe einige gute Schuͤler gezogen. 
Er. 
Das iſt moͤglich. Aber es geht nicht mit der 
Muſik, wie mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, 
da Ihr ein ſtattlicher Herr ſeyd — 


—I 

Nicht ſo gar ſtattlich. 
Er. 

Da Ihr Heu in den Stiefeln habt — 
Ih, 

Sehr wenig. 
Er, 

run haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeifter, 

Ich. 


Noch nicht: denn ihre Mutter beſorgt die Erzie— 
hung. Man mag gern Frieden im Hauſe haben. 
Er. 
Frieden im Hauſe, beim Henker! den hat man 
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nur, wenn man Knecht oder Herr ift, und Herr muß 
man ſeyn. Sch hatte eine Frau, Gott fey ihrer 
Seele gnadig ! aber wenn fie manchmal ftöcifch 
wurde, feßte ich mich auf meine Klauen, entfaltete 
meinen Donner und fagte wie Gott; es werde Ficht, 
and es ward Licht. Auch haben wir in vier Fahren 
nicht zehnmal im Eifer gegen einander unfere Stim- 
men erhoben. Wie alt ift Euer Kind? 
Ich. — 
Das thut nichts zur Sache. 
Er. 
Wie alt iſt Euer Kind? 
Ich. 

Ins Teufels Namen, laßt mein Kind und ſein 
Alter! Reden wir von den Lehrmeiſtern, die ſie ha— 
ben wird. 

Er. 

Bei Gott! ſo iſt doch nichts ſtoͤrriger, als ein 
Philoſoph. Wenn man Euch nun ganz gehorſamſt baͤte, 
koͤnnte man von dem Herrn Philoſophen nicht erfah— 
ren, wie alt ungefaͤhr Mademoiſelle ſeine Tochter iſt? 

Ich. 

Acht Jahre koͤnnt Ihr annehmen. 

Er. — 

Acht Fahre! Schon vier Fahre ſollte fie die Fin— 
ger auf den Taften haben. 

3 


Aber vielleicht ift mir nicht viel daran gelegen, 


in den Plan ihrer Erziehung ein folches Studium ein= 
zuftechten, das fo lange befchäftigt und fo wenig nüßt. 
Er. 
Und was foll fie denn lernen, wenn's beliebt? 
Ich. 

Vernuͤnftig denken, wenn's moͤglich iſt, eine feltne 

Sache bei Männern und noch ſeltner bei Weibern, 
Er, 

Mit Eurer Vernunft! Last fie huͤbſch, unterhal= 
tend, coquett fepn. 

Ich. 

Keineswegs! Die Natur war ſtiefmuͤtterlich ge— 
nug gegen ſie und gab ihr einen zarten Koͤrperbau 
mit einer fuͤhlenden Seele, und ich ſollte ſie den Muͤh— 
ſeligkeiten des Lebens ausſetzen, eben als wenn ſie 
derb gebildet und mit einem ehernen Herzen geboren 
waͤre? Nein, wenn es moͤglich iſt, ſo lehre ich ſie 
das Leben mit Muth ertragen. 

Er. 

Laßt ſie doch weinen, leiden, ſich zieren und ge— 
reizte Nerven haben, wie die andern, wenn ſie nur 
huͤbſch, unterhaltend und coquett iſt. Wie, keinen 
Tanz? 

Ich. 

Nicht mehr als noͤthig iſt, um ſich ſchicklich zu 
neigen, ſich anſtaͤndig zu betragen, ſich vortheilhaft 
darzuſtellen und ungezwungen zu gehen, 

Er, 

Keinen Gefang ? 
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Ich. 
dicht mehr als noͤthig iſt, um gut auszuſprechen. 
Er. : 
Keine Muſik? 
Ich. 


Gaͤbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern 
wuͤrde ich ſie ihm zwey Stunden täglich anvertrauen, 
auf ein oder zwey Jahre, aber nicht laͤnger. 

Er. 


Und nun an die Stelle fo wefentlicher Dinge, die | 


Ihr ablehnt — 


Ich 


Sehe ich Grammatik, Fabel, Geſchichte, Geogra⸗ 


phie, ein wenig Zeichnen und viel Moral. 
Er. 

Wie leicht ware es mir Euch zu: zeigen, wie = 
nuͤtz alle diefe Kenntniſſe in einer Welt, wie die 
unfrige, find. Was fage ich unnüß, vielleicht ge— 
faͤhrlich. Aber daß ich bei einer einzigen Frage bleibe, 
muß fie wicht wenigftens ein oder zwey Lehrer haben 2 

Ich. 


Er. 

Ah, da ſind wir wieder. Und dieſe Lehrer, glaubt 
Ihr denn, daß ſie die Grammatik, die Fabel, die Ge— 
ſchichte, die Geographie, die Moral verſtehen werden, 
worin ſie Unterricht geben? Poſſen, lieber Herr, 
Poſſen. Beſaͤßen ſie dieſe Kenntniſſe hinlaͤnglich um 
ſie zu lehren, ſo lehrten ſie ſie nicht. 


Ganz gewiß. 


Ich. 

Und warum? 

Er. 

Sie haͤtten ihr Leben verwendet fie zu ſtudiren. 
Man muß tief in eine Kunſt oder- eine Wiffenfchaft 
gedrungen ſeyn, um die Anfangsgruͤnde wohl zu be= 
ſitzen. Claſſiſche Werke koͤnnen nur durch Maͤnner 
hervorgebracht werden, die unter dem Harniſch grau 
geworden ſind. Erſt Mittel und Ende klaͤren die 
Finſterniſſe des Anfangs auf. Fragt Euern Freund 
Herrn d'Alembert, den Chorfuͤhrer mathematiſcher 
Wiſſenſchaften, ob er zu gut ſey, die Elemente zu 
lehren. Nach dreyßig oder vierzig Jahren Uebung iſt 
mein Onkel die erſte Daͤmmerung muſikaliſcher Theo: 
rie gewahr worden. 

Ich 

O Narr! Erznarr! rief ich aus, wie iſt es mög- 
lich, daß in deinem garſtigen Kopf ſo richtige Gedan— 
ken vermiſcht mit ſo viel Tollheit ſich finden? 

Er. 

Mer Teufel kann das wiffen? Wirft fie ein Zu— 
fall hinein, fo-bleiben fie drinne, So viel ift gewiß, 
wenn man nicht alles weiß, fo weiß man nichts 
recht, Man verfteht nicht, wo eine Sache hinwill, 
wo eine andre herkommt, wohin diefe oder jene ges 
ordnet feyn will, welche worausgehn oder folgen fol, 
Unterrichtet man gut ohne Methode? und die Me- 
thode? woher kommt fie? Seht, lieber Philoforh, 
mir if, als wenn die Phyſik immer eine arme Wif: 
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fenfchaft fenn würde, ein Tropfen Waffer mit einer 
Stednadelfpiße aus dem unendlichen Dcean gefchöpft, 
ein Sandkoͤrnchen von der Alpenkette losgelöft. Und 
nun gar die Urfachen der Erſcheinungen! Wahrhaf: 
tig eg ware beſſer gar nichts zu wiffen, als fo wenig 
fo fchlecht zu wiffen. Und da war ich gerade, als ich 
mich zum Lehrer der mufifalifhen Begleitung anf: 
warf, Worauf denft Ihr? 
Ich. 

Ich denke, daß alles, was Ihr da ſagt, auffallen— 
der als gruͤndlich iſt. Es mag gut ſeyn. Ihr unter— 
wieſ't, ſagtet Ihr, in der Begleitung und Ton— 
ſetzung? 


Er. 
Ja. 
Ich. 
Und wußtet gar nichts davon? 
Er. 


Nein, bei Gott! und deßwegen waren jene viel 
ſchlimmer als ich, die ſich einbildeten, ſie verſtuͤnden 
was. Wenigſtens verdarb ich weder das Urtheil, noch 
die Haͤnde der Kinder. Kamen ſie nachher von mir 
zu einem guten Meiſter, ſo hatten ſie nichts zu ver— 
lernen, da ſie nichts gelernt hatten, und das war im— 
mer ſo viel Geld und Zeit gewonnen. 

Ich. 
Wie machtet Ihr das aber? 
Er. 
Wie ſie's alle machen. Ich kam, ich warf mich 
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in einen Stuhl. Was das Wetter fehlecht iſt! wie 
das Pflafter ermüdet! Dann Fam es an einige 
Neuigkeiten. Mademoiſelle le Mierre follte eine 
Bertalin in der neuen Oper machen, fie it aber zum 
ziveptenmal guter Hoffnung; man weiß nicht, wer fie 
dupliren wird. Mademoiſelle Arnaud hat ihren klei— 
‚nen Grafen fahren laſſen. Man fagt, fie unterhans 
delt mit Bertin. Unterdeffen hat fich der Kleine Graf 
mit dem Porcellan des Heren von Montami entſchaͤ— 
digt. Im legten Liebhaber-Concert war eine Italiaͤ— 
nerin, die wie ein Engel gefungen hat. Das ift ein 
‚feltner Körper, der Previlfe. Man muß ihn in dem 
galanten Mercur fehen. Die Stelle des Raͤthſels iſt 
unbezahlbar. Die arme Dumenil weiß nicht mehr 
was fie fagt, noch was fie thut . . . . Friſch, Ma— 
demsifelle, Ihr Notenbuh! Und indem Mademoi— 
felle fich gar nicht übereilt, das Buch ſucht, das fie 
verlegt hat, man das Kammermadchen ruft, fahre ich 
fort: Die Elairon ift wirflih unbegreiflih. Man 
fpriht von einer fehr abgeſchmackten Heirath der 
Mademoiſelle . . . . wie heißt fie doch? einer Flei- 
nen Creatur, die er unterhielt, der er zwey, drey 
Kinder gemacht hat, die fchon fo mancher unterhalten 
hatte — Geht, Rameau, das ift nicht meglich — 
Genug, man fagt, die Sache ift gemacht. Es geht 
da3 Gericht, daß Voltaire todt iſt. Deſto beifer — 

arum deſto beſſer? — Da gibt er ung gewiß wie— 
der was Nedifches zum Beten. Das ift fo feine Art, 
vierzehn Tage che er ftirbt.... Was foll ich weiter 











⸗ 
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fagen? Da fagte ih nun einiges Unanſtaͤndige aus 
den Hatfern, wo ich gewefen nme; denn wir find alfe 
große Klätfiher. Sch fielte den Narren, man hörte 
mich an, man lachte, man rief: Er iſt doch immer 
allerliebſt. Unterdeſſen hatte man das Notenbuch un⸗ 
ter einem Seſſel gefunden, wo es ein Heiner Hund, 
eine kleine Katze herumgeſchleppt, zerkaut, zerriſſen 
hatte. Nun ſetzte ſich das ſchoͤne Kind aus Clavier, 
nun machte ſie erſt allein gewaltigen Laͤrm darauf. 
Sch nahte mich dann amd machte der Mutteriheimlich! 
ein Zeichen des Beifalle, Nun, das geht fo bei! 
nicht (jagt die Mutter), man brauchte nur zu wol 
len; aber man will nicht, man verdirbt Lieber feine 
Zeit mit Schwäßen, Taͤndeln, Auslaufen und mir 
Gott weiß was. Ihr wendet kaum den Ruͤcken 
ſo iſt auch ſchon das Buch zu, und nur, wenn ihr wie 
der da ſeyd, wird es aufgeſchlagen. Auch hör? ich 
niemals, daß Ihr einen Verweis gebt. Unterdeſſen 
da doc was geſchehen mußte, fo nahm ich ihr di 
Haͤnde und ſetzte fie anders, Ich that böfe, ich ſchrie 
Sol, sol, sel, Mademoifelle, es ifteinsel. Di 
Mutter: Mademsifelle, habt Ihr dem gar Feine Oh 
ren. Sch ſteh' nicht am Elavier, ich fehe nicht i 
Euer Buch und fühle felbft, ein sol muß es ſeyn 
Ihr macht dem Herrn eine unendliche Mühe, behalte 
















Es koͤnnte beffer gehen, ‚wenn Mademoifelle wett?) 
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venn fie ein wenig ſtudirte; aber fo ganz übel geht eg 
yoch nicht — An Eurer Stelle hieltich fie rein ganzes 
Jahr an einem Stüde feſt — Was das betrifft, ſoll 
je mir nicht los, bis fie über alle Schwierigkeiten 
yinaus it, und das dauert nicht fo lange, als Made: 
moifelle vielleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr 
chmeichelt ihr; Ihr ſeyd zu gut. Das tft von der 
dection das Einzige, was fie behalten und mir gele- 
rentlich wiederholen wird. — So ging die Stunde 
orbei. Meine Schülerin reichte mie die Marke mit 
unmuthiger Armbewegung, mit einem Neverenz, wie 
je der Tanzmeiſter ‚gelehrt hatte. Ich ſteckte es in 
meine Tafche und die Mutter ſagte: Recht ſchoͤn, Ma— 
emoiſelle! Wenn Favillier da waͤre, wuͤrde er ap: 
laudiren. Ich ſchwatzte noch einen Augenblick der 
Schicklichkeit wegen, dann verſchwand ich, und dag 
ieß man damals eine Lestion in der Begleitung. 
Ich. 
Und heut zu Tage iſt es denn anders? 
Er. 

Bei Gott! das ſollt' ich denken. Ich komme, bin 
ruſthaft, werfe meinen Muff weg, öffne das Clavier, 
erſuche die Taſten, bin immer eilig, und wenn man 
nich einen Augenblick warten läßt, fo fchrei’ ich als 
venn man mir einen Thaler ftahle, In einer Stunde 
nuß ih da und dort ſeyn, in zwei Stunden bei der 
Zerzogin fo und fo, Mittags bei einer fehönen Mar- 
nuiſe, und von da gibt's ein Concert bei Herrn Baron 
Jon Bagge, rue neuve des petits champs. 
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Sch, 
Und indeffen erwartet man Euch nirgends, 
. Er. 
Das iſt wahr! 
Ich. ⸗ 
Und wozu alle dieſe kleinen niedertraͤchtigen Künfte ? 
Er. 


Niedertraͤchtig? und warum? wenn's beliebt. In 
meinem Stand find fie gewöhnlich, und ich erniedrige 
mich nicht, wenn ich handle iwie-jederman. Sch has 
be fie nicht erfunden, und ich ware fehr wunderlich 
und ungefchieet mich nicht zu bequemen. Wohl weiß 
üch, dag Ihr mik da gewiffe allgemeine Grundſaͤtze an⸗ 
führen werdet von einer gewiffen Moral, die fie alle 
im Munde haben und niemand ausübt, Da mag fich 
denn finden, daß ſchwarz weiß, und weiß ſchwarz 
iſt. Aber, Herr Philofoph, wenn e3 ein allgemeines 
Gewiffen gibt, wie eine allgemeine Grammatif, fv 
gibt ed auch Ausnahmen injeder Sprache. Ihr nennt 
#e, denP ich, Ihr Gelehrten — und nun, fo helft 
mir doch! — 

Ich. 

Idiotismen. 

Er. 

Ganz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen 
"son dem allgemeinen Gewiffen, die ich gar zu gern 
Handwerks: Fdiotismen nennen möchte, 


Ich. 
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Ich. 

Richtig! Fontenelle ſpricht gut, ſchreibt gut, und 

fein Styl wimmelt von Franzoͤſiſchen Idiotismen. 
— 

Und der Fuͤrſt, der Miniſter, der Financier, die 
Magiſtratsperſonen, der Soldat, der Gelehrte, der 
Advocat, der Procurator, der Kaufmann, der Ban— 
quier, der Handwerker, der Singmeiſter, der Tanz— 
meiſter ſind ſehr rechtſchaffene Leute, wenn ſich gleich 
ihr Betragen auf mehreren Puneten von dem allge— 
meinen Gewiſſen entfernt und voll moralifcher Idio— 
tismen befunden wird. Fealter die Einrichtungen der 
Dinge, je mehr gibt's Idiotismen. Ge unglüclicher 
die Zeiten find, um fo viel vermehren fih die Idio— 
tismen. Was der Menfch werth ft, {ft fein Handwerk 
werth, und mwechielfeitig am Ende was das Handwerk 
taugt, tagt der Menfch, Und fo ſucht man denn das 
Handwerk fo viel als möglich geltend zu machen. 

Th, ' 

"Sp viel ich merfen kann, foll alle das Nedegeflechte 
nur fagen, felten wird ein Handwerk rechtlich betrie⸗ 
ben, oder wenig rechtliche Leute ſind bei ihrem Hand— 
werk. 

Er. 

Gut! die gibt's nicht. Aber dagegen gibt's auch 
wenig Schelme außer ihrer Werkſtatt. Und alles wuͤrde 
gut gehen, wenn es nicht eine Anzahl Leute gaͤbe, die 
man fleißig nennt, genau, ſtreng ihre Pflichten erfuͤl— 
lend, ernft, oder was auf Eins hinausfommt, immer 

Goethe's Werte, XXXVI. Bd. 4 
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in ihren Werkftätten, ihre Handwerke treibend von 
Morgen bis auf den Abend, und nichts als das. Auch 
find fie die einzigen, die reich werden und die man 
ſchaͤtzt. 
Ich. 
Der Idiotismen willen. 
Er. 

Ganz recht! Ihr habt mich verſtanden. Alſo der 
Idiotism faſt aller Staͤnde: denn es gibt ihrer, die 
allen Laͤndern gemein ſind, allen Zeiten, wie es allge— 
meine Thorheiten gibt; genug ein allgemeiner Idio— 
tism ift, fi fo viel Kunden zu verfchaffen als moͤg— 
lich; eine gemeinſame Albernheit iſt's zu glauben, daß 
der Gefchiektefte die meiften habe. Das find zwey Aus— 
nahmen vom allgemeinen Gewiffen, denen man eben 
nachgeben muß, eine Art Eredit, nichts an fi, aber 
die Meinung macht e3 zu was. Sonft fagte manz 
guter Ruf ift goldnen Gürtel werth. Indeſſen nicht 
immer hat der einen goldenen Gürtel, der guten Ruf 
hat. Aber das ift beat zu Tage gewiß, wer den gold- 
nen Guͤrtel hat, dem fehlt der gute Ruf nicht. Mar 
muß, wenn’s möglich ift, den Ruf und den Gürtel ha— 
ben. Das ift mein Zweck, wenn ich mich gelten made 
und zwar durch das, was ihr unmwürdige, niedertraͤch— 
tige, Eleine Kunftgriffe fchelter. Ich gebe meine Stun— 
de, gebe fie gut, das Ift die allgemeine Regel. Ich 
mache die Leute glauben, daß ich deren mehr zu geben 
habe, als der Tag Stunden hat; dag gehört zu den 
Idiotismen. 
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Ich. 
Und Euren Unterricht gebt Ihr gut? 
Er. 

Ja! nicht übel, ganz leidlich. Der Grundbaß 
meines Onkels hat das alles ſehr vereinfacht. Sonſt 
ftahl ich meinem Lehrling da3 Geld. Ya ich ſtahl's, 
das ift ausgemacht, Jetzt verdien’ ich's wenigſtens fo 
gut als ein andrer, 

Ich. 
Und Ihr ſtahlt es ohne Gewiſſensbiſſe? 
Er. 

Was das betrifft, man ſagt, wenn ein Raͤuber 
den andern beraubt, ſo lacht der Teufel dazu. Die 
Eltern ſtrotzten von ungeheurem, Gott weiß wie er— 
worbenem Gute. Es waren Hofleute, Finanzleute, 
große Kaufleute, Banquiers, Maͤckler. Ich und viele 
andre, die ſie brauchten wie mich, wir erleichterten 
ihnen die gute Handlung des Wiedererſtattens. In 
der Natur freſſen ſich alle Gattungen, alle Stande freſ— 
fen fih in der Geſellſchaft, wir firafen einer den an— 
dern, ohne daß das Geferfich drein mifche. Die Des— 
champs fonft, wie jest die Guimard, raͤcht den Prin- 
zen am Finanzmann; die Modehändlerinnen, der Ju— 
welenbandler, der Tapezierer, die Wafcherin, der Gau: 
‚ner, da8 Kammermädchen, der Koch, der Sattler raͤ— 
> hen den Finanzmann ander Deschamps, und indeſſen 
iſt's nur der Unfähige, der Faule, der zu kurz kommt, 
ohne jemand verkürzt zu haben, und das gefchieht ihm 
Recht, und daran feht Shr, dab alle Die Ansnabmen 
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vom allgemeinen Gewiffen, alle diefe moralifchen Idio— 
tismen, über die man fo viel Laͤrm macht, und fie 
Schelmftreiche nennt, gar nichts heißen wollen, und 
daß es überhaupt nur darauf ankommt, wer den rech: 
ten Blick hat. 


Ich. 
Den Euern bewundre ich, 
Er. 


Und denn das Elend! Die Stimme des Gewiſſens 
und der Ehre iſt ſehr ſchwach, wenn die Eingeweide 
ſchreien. Genug, wenn ich einmal reich werde, muß 
ich eben auch wieder erſtatten, und ich bin feſt entichlof- 
ſen wieder zu erſtatten, auf alle moͤgliche Weiſe, durch 
de Tafel, durchs Spiel, den Wein und die Weiber. 

Sch. 
Aber ich fürchte Ihr Fommt niemals dazu. 
Er. 

Mir ahnet auch fo was. 

Ich. 

Wenn's Euch aber doch gelaͤnge, was wuͤrdet Ihr 
thun? 

Er. 

Machen wollt’ ichs, wie alfe glücklichen. Bettler, der.‘ 
infolentefte Schuft wollt ich ſeyn, den man jemals 
gefehn hatte, Erinnern würde ich mich an alles, was 
fie mir leid's gethan, und ich wollte ihnen diefchlechte 
Behandlung redlich wieder erftatten. Ich mag gern 
befehlen und befehlen werd’ ich. Ich will gelobt ſeyn 
und man wird mich loben, Das fammtliche Klatſch⸗ 
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pack will ich im Sold haben, und wie man mit mic 
geſprochen hat, will ich mit ihnen fprechen. Friſch, ihr 
Schurken, man unterhalte mich, und man wird mich 
unterhalten. Man zerreiße die rechtlichen Leute, und 
man wird fie zerreißen, wenn's ihrer noch gibt. Dann 
wollen wir Mädchen haben, wir wollen uns duken, 
wenn wir betrunfen find, wir wellen ung betrinfen 
und Mährchen erfinden, an allerlei Schiefheiten und 
Laſtern folf es wicht fehlen, Das wird Föftlich fern. 
Dann beweifen wir, daß Voltaire ohne Genie ſey; daf 
Buͤffon, immer hoch auf Stelzen herfchreitend, aufge: 
blafen declamire, dag Montesquien nur ein fchöner 
Geiſt ſey; d'Alembert verweiſen wir in ſeine Mathe— 
matik, und gehen ſolchen kleinen Catonen, wie Ihr, 
über Bauch und Nuͤcken weg, Euch, die Ihr uns aus 
Neid verachtet, deren Beſcheidenheit nur Stolz andeu— 
tet, und deren Enthaltſamkeit durch die Noth geboten 
wird. Und was die Muſik betrifft — hernach wollen 
wir erſt Muſik machen! 
Ich. 

An dem würdigen Gebrauch, den Ihr von Euren 
Reichthum zu machen gedenkt, fehe ich, wie fehr es 
Schade ift, daß Ihr ein Bettler ſeyd. Ihr würdet, 
merP ich, auf eine für das Menfchengefchlecht fehr eh: 
renvolle Weife leben, auf eine Euern Mitbiirgern, 
Euch ſelbſt Höchft ruͤhmliche Weiſe. 

Er. 

Ihr ſpottet wohl gar, Herr Philoſoph, und wißt 

nicht, mit wem Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, daß 
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sch in diefem Augenbli den beträchtlichften Theil der 
Stadt und des Hofes vorftelle. Unfre Reichen aller 
Stande haben fich daffelbe gefagt oder haben ſich's nicht 
geſagt, daffelbe was ich Euch fo eben vertraute. So 
viel ift aber gewiß, das Leben, dag ich an ihrer Stelle 
führen würde, ift ganz genau ihr Leben. So ſeyd ihr 
nun, ihr andern! Shr glaubt, diefelbige Ehre fey für 
elle gemacht. Welch wunderlihe Grille! Eure Art 
von Ehre verlangt eine gewiffe romanenhafte Wendung 
des Geiftes, die wir nicht haben, eine fonderbare See: 
fe, einen eigenen Geihmad. Diefe Grillen verziert 
ihr mit dem Namen der Tugend, Ihr nennt e3 Phi: 
tsfopbie; aber die Tugend, die Philofophie, find fie 
denn für alle Welt? Wer’s vermag, halte es, wie er 
will; aber denft Euch, die Welt wäre weife und phi— 
loſophiſch gefinnt, gefteht nur, verteufelt traurig wurde 
fie ſeyn. Leben foll mir dagegen Salomons Philofo- 
phie und Weisheit, gute Weine zu trinfen, Föftliche 
Speiſen zu ſchlucken, huͤbſche Weiber zu befißen, auf 
weichen Betten zu ruhen; übrigens ift alles eitel. 
Ich. 
Wie? fein Vaterland vertheidigen? 
Er. 

Eitelfeit! Es gibt Fein Vaterland mehr. Von 
einem Pol zum andern fehe ih nur Tyrannen und 
Sclaven. 

Ich. 

Seinen Freunden zu dienen? 
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Er. 

Eitelfeit! Hat man denn Freunde? Und went 
man ihrer hätte, follte man fie inundanfbare verwan— 
deln? Beſeht's genau, und Ihr werdet finden, faft 
immer iſt's Undank, was man für geleiftete Dienfte 
gewinnt. Die Dankbarkeit ift eine Laft, und jede Laft 
mag man gern abwerfen. 

Ich. 
Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfuͤllen? 
Er. 

Eitelkeit! Habe man eine Beſtimmung oder nicht, 
wenn man nur reich iſt; denn man uͤbernimmt doch 
nur ein Geſchaͤft, um reich zu werden. Seine Pflich— 
ten erfüllen, wohin kann das führen ? Zur Eiferfucht,, 
zur Unruhe, zur Verfolgung. Kommt man auf folche 
Weiſe vorwarts ? Seine Aufivartung machen, die Gro— 
Gen fehen, ihren Geſchmack ausforfchen, ihren Phan— 
tafien nachhelfen, ihren Laftern dienen, ihre Ungerech- 
£igfeiten billigen, das ift das Geheimniß. 

Ich. 

Um die Erziehung ſeiner Kinder beſorgt ſeyn? 
Er. 

Eitelkeit! das ift die Sache des Lehrers. 
Ich 

Aber wenn der Lehrer nach Euern eigenen Grund— 
ſaͤtzen feine Pflichten verfaumt, wer wird alsdann ge— 
ſtraft? 


Er, 

Sch doch wohl nicht? Aber vielleicht einmal der 

Mann meiner Tochter oder die Frau meines Sohns. 
** Ich. 
Aber wenn ſie ſich ins luͤderliche Leben, ins Laſter 
ſtuͤrzen? 3 
Er. 
Das iſt ſtandsmaͤßig. 
Ich. 
Wenn ſie ſich entehren? 
Er. 

Man mag ſich ſtellen wie man will, man entehrt 

ſich nicht, wenn man reich iſt. 
Ich. 

Wenn ſie ſich zu Grunde richten? 

Er. 

Deſto ſchlimmer für fie. 

Ich. 

Und wenn Ihr Euch nicht nach dem Betragen 
Eurer Frau, Eurer Kinder erkundigt, ſo moͤchtet Ihr 
auch wohl Eure Haushaltung vernachlaͤſſigen. 

Er. 

Verzeiht, e3 iſt manchmal ſchwer Geld. zu finden, 

und drum ift es Flug fih von weitem vorzufehn. 
Ich. 

Und um Eure Frau werdet Ihr Euch wenig be— 

kuͤmmern? 
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Er. 

Gar nicht, wenn's beliebt. Das befte Betragen 
gegen feine liebe Halftebleibt immer das zuthun, was 
ihr. anfteht. Doch gefhähe im Ganzen was Ihr wuͤnſcht; 
fo würde die Gefellfehaft fehr langweilig feyn, wenn 
jeder nur darin an ſich und fein Gewerb dichte, 

Ich. 

Warum nicht? Der Abend iſt niemals ſchoͤner fuͤr 
mich, als wenn ich mit meinem Morgen zufrieden 
bin. 

Er. 

Fuͤr mich gleichfalls. 

Sch. 

Was die Weltleute fo delicat in ihrem Seitver: 

treib macht, das iſt ihr tiefer Muͤßiggang. 


Er. 
Glaubt's nicht. Sie machen fi viel zu fchaffen. 
Ich. 
Da ſie niemals muͤde werden, ſo erholen ſie ſich 
niemals. 
Er. 
Glaubt's nicht, Sie find immer außer Athen, 
Ich. 
Das Bergnügen ift immer ein Gefchaft für fie, 


niemals ein Beduͤrfniß. 


Er. 
i Deſto beffer. Das Beduͤrfniß ift immer beſchwer⸗ 
Ih, 
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Ich. 

Alles nutzen fie ab. Ihre Seele ſtumpft ſich, und 
Die Langweile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem 
erdrüdenden Heberfiuß das Leben nahme, würde ihnen 
einen Dienft leiten, eben weil fie vom Gluͤck nur den 
Theil fennen, der fich am fehnelliten abftumpft. Ich 
verachte nicht die Freuden der Sinne, ich ‚habe auch 
einen Gaumen, der durch eine feine Speife, durch ei- 
en Föftlichen Wein gefchmeichelt wird; ich habe ein- 
Herz und Auge, ich mag auch ein zierliches Weib be: 
fisen, fie umfaffen, meine Lippen auf die ihrigen drü- 
Een, Wolluft aus ihren Bliefen faugen und an ihrem 
Buſen vor Freude vergehn. Manchmal mißfallt mir 
richt ein Iuftiger Abend mit Freunden, ſelbſt ein aus: 
gelaffener; aber ich kann Euch nicht verhalten, mir iſt's 
unendlich füßer, dem Unglüclichen geholfen, eine Fißs 
fihe Sache geendigt, einen weifen Rath gegeben, ein 
angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang mit ei- 
nem worthen Freunde, einer werthen Freundingemacht, 
fehrreihe Stunden mit meinen Kindern zugebracht, 
eine gute Seite gefchrieben und der Geliebten zartliche, 
fanfte Dinge gefagt zu haben, durch die ich mir eine 
ilmarmung verdiene, Sch kenne wohl Handlungen, 
welche gethan zu haben ich alles hingabe was ich be= 
fige. Mahomed ift ein vortreffliches Werk; aber ich 
möchte lieber das Andenken des Calas wiederhergeftellt 
haben. Einer meiner Bekannten hatte fih nach Car: 
thagena geflüchtet. E3 war ein nachgeborner Sohn 
aus einem Lande wo das Herfommen alles Vermögen 
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dem Alteften zufpricht. Dort vernimmt er, daß fein 
Erftgeborner, ein verzogner Sohn, feinen zu nachgie= 
digen Eltern alle Befißungen entzogen, fie aus ihrem 
Schloſſe verjagt habe, daß die guten Alten in einer 
£leinen Provinzitadt ein kuͤmmerliches Leben führen. 
Was thut nun diefer Nachgeborne, der in feiner Jugend 
hart von den Eltern gehalten, fein Gluͤck inder Ferne 
gefucht hatte? Er fehleet ihnen. Huülfe, ex eilt feine 
Gefchafte zu ordnen, er kommt reich zuruͤck, er führt 
Bater und Mutter in ihre Wohnung, er verheirathet 
feine Schweitern, Ach mein lieber Nameau, diefen 
Theil feines Lebens betrachtete der Mann alsden glück: 
lichten, Mit Ihranen im Auge forach er mir davon, 
und mir, indem ich es Euch erzähle, bewegt ſich das 
Herz vor Freude und dad Vergnügen verfeßt mir die 
Stimme, 

Er. 

Ihr ſeyd wunderlihe Wefen! 

Ich. 

Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man ſich uͤber das Schickſal erheben kann, 
und daß es unmoͤglich iſt ungluͤcklich zu ſeyn unter dem 
Schutze zwey fo ſchoͤner Handlungen. 

Er. 

Das iſt eine Art Gluͤckſeligkeit, mit der ich mich 
ſchwerlich befreunden koͤnnte: denn man findet ſie ſel— 
ten. So meint Ihr denn alſo wirklich, man muͤßte 
rechtſchaffen ſeyn? 
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Um glüclich zu fepn, gewiß! 

Er. 

Indeſſen fehe ich unendlich viel rechtfchaffne Leute, 
die nicht glücklich find, und unendlich viel Leute, Die 
gluͤcklich ſind, ohne rechtſchaffen zu ſeyn. 

Ich. 

Das ſcheint Euch nur ſo. 

Er. 

Und warum fehlt’3 mir heute Abend an Nachtef: 
fen, als weil ich einen Augenblick Menfchenverftand 
und Offenheit zeigte, 

Ich. 

Keinesweges, ſondern weil Ihr ſie nicht immer 
hattet; weil Ihr nicht bei Zeiten fuͤhltet, daß man ſich 
vor allen Dingen einrichten ſollte, unabhaͤngig von 
Knechtſchaft zu ſeyn. 


Unabhaͤngig oder nicht. Meine Einrichtung iſt 
wenigſtens die bequemſte. 
— Ich. 
Aber nicht die ſicherſte, die ehrenvollſte. 
Er. 
Aber die paſſendſte fuͤr meinen Charakter eines 
Tagediebs, eines Thoren, eines Taugenichts. 
>32 


Er. 
Und eben weil ich mein Gluͤck machen Tann durch 
Laſter, die mir natürlich find, die ich ohne Arbeit er: 


Vollkommen. 
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warb, dieich ohne Anftrengungserhalte, die mit den 
Sitten meiner Nation zufammentreffen, Die nach dem 
Geſchmack meiner Beſchuͤtzer find, übereinftimmender 
mit ihren Eleinen: befondern Beduͤrfniſſen, als unbe: 
queme Tugenden, die fie von Morgen bis Abend an- 
lagen wuͤrden. Es ware doch wunderlich, wenn ich 
mich wie eine verdammte Seele quälte, um mic zu 
verrenfen,; um mich anders zumachen als ich bin, um 
mir einen! fremden Charakter aufzubimden, die fchaß- 
barſten Eigenfchaften, über deren Werth ich nicht ſtrei⸗ 
ten will, aber. die ich nur mit Anftrengung:erwerben 
und ausüben könnte, und die mich doch zunichte führ- 
ten, vielleicht zum: Schlimmern: als nichts; denn darf 
wohl ein Bettler wie ich, der fein Leben von reichen 
Leuten bat, ihren ſolch einen Sittenfpregel beftandig 
vorhalten? Man lobt die Tugend, aber: man baßt fie, 
man flieht fie, man laßt fie frieren, und in diefer Welt 
muß man die Füße warn halten, Und dann wurde 
ich gewiß die ubelfte Laune haben: denn warum md 
die Frommen, die Andäachtigen fo hart, fo widerlich, 
fo umgefellig? Ste haben fich zu leiften auferlegt, was 
ihnen nicht natürlich ift. Steleiden, und wenn man 
leidet, macht man andere leiden. Das iſt weder meine 
Sache, noch die Suche meiner Gönner, Munter muß 
ich ſeyn, ungezwungen, neckiſch, närrifch, drollig. Die 
Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht iſt unbequem; 
die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung 
iſt nicht unterhaltend. Ich habe mit Leuten zu thun, 
denen die Zeit lang: wird, und fie wollen lachen, Nun 
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feht die Thorheit, das Lächerliche macht lachen, und 
alfo muß ich ein Thor, ich muß lächerlich feyn. And 
hätte mich die Natur nicht fo gefchaffen, fo müßte ich 
kurz und gut fo fcheinen. Gluͤcklicher Weife brauche 
ich Fein Heuchler zu fern. Es gibt ihrer ohnehin von 
allen Farben, ohne die zu rechnen, die fich felbft be— 
lügen. 

Seht doch einmal den Nitter de la Morlidre, der 
feinen Hut aufs Ohr druüdt, die Nafe in die Höhe 
trägt, der den Verbeigehenden über die Schulter an= 
fieht, dem ein langer Degen auf die Schenkel fchlägt, 
der für jeden Unbewaffneten eine Beleidigung bereit 
hat, der jeden Begegnenden berauszuferdern fcheint, 
was thut er? Alles was er kann, um fich zu überre= 
den, daß er herzhaft iſt; aber feig ift er. Bietet ihm 
einen Nafenftüber an, erwirdihn ſanftmuͤthig empfanz 
geht. Soll er feinen Ton herabſtimmen, fo erhebt den 
Eurigen, zeigt ihm Euren Stod, oder gebt ihm einen 
Tritt in H—n. Ganz eritaunt fich fo feig zu finden 
wird er Euch fragen, wer's Euch geſteckt hat, woher 
Ihr es wiffen Eonnt, daß er eine Memme fen: denn 
im Augenblie vorher war es ihm felbit noch unbekannt, 
Durch eine langgewohnte Nachaffung muthvollen Bes 
tragens hatte er fich felbit überzeugt. Er machte fo 
Iange die Gebärden, daß er glaubte die Sache zu haben. 

Und jene Frau, die ſich Eafteit, Gefangniffe be 
ſucht, allen wohlthärigen Gefellfchaften beimohnt, mit 
gefenften Augen einhergeht, Feinen Mann gerade an— 
fehen kann, immer wegen Verführung ihrer Sinne 
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beforgt; brennt ihr Herz deßhalb weniger? entwiſchen 
ihr nicht Seufzer? entzuͤndet fich nicht ihr Tempera 
ment? ift fie nicht von Begierden umlagert, und wird: 
nicht ihre Einbildungskraft zu Nacht von gewaltſam 
verführerifchen Bildern ergriffen? Und nun wie er= 
geht's ihr? Was denkt ihre Kammerfrau? die aus 
dem Bette fpringt um einer Gebieterin Hülfe zu lei— 
ften, die gefährlich Frank feheint. DO! gute Juſtine, 
lege dich wieder zu Bette, dich rief fie nicht in ihrens 
Wahnſinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, 
das Gluͤck, die Weiber, das gute Leben, den Muͤßig— 


gang zu verachten, zu catoniſiren, was wäre er? ein 


Heuchler. Rameau ſey was er iſt, ein gluͤcklicher Raͤu— 


ber unter reichen Raͤubern, nicht aber ein Tugendprah—⸗ 


ler oder ein Tugendhafter, der ſein Kruͤſtchen Brot 
allein verzehrt oder in Geſellſchaft von Bettlern. Kurz 
und gut, Eure Gluͤckſeligkeit, das Gluͤck einiger Schwär= 
mer wie Ihr, kann mie nicht gefallen, 
Ich. 
Sch ſehe, mein Freund, Ihr wißt nicht was es iſt, 


‚ amd feyd nicht einmal im Stande es kennen zu lernten. 


Er, 
Deſto beffer für ung, defto beſſer! Ich ftürbe vor 
Hunger, vor Langerweile und vielleicht vor Neue, , 
Sch. 
Sp rat’ ich Euch denn, ein für allemal, ge: 
ſchwind in das Haus zurückzukehren, woraus Ihr Euch 
jo ungeſchickt habt verjagen laſſen, 
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Er. * 
Um das zu thun, was Ihre im eigentlichen Sinne 
nicht mißbilligt und was mir im figurlichen ein wenig 
zuwider tft? 
Ich. 
Welche Sonderbarkeit! 
Er, 





Sch finde nichts Sonderbares daram. Ich will mich 


wohl wegwerfen, aber ohne Zwang; ich will’ von mei⸗ 
ner Würde herunterfteigen . . .. Ihr lacht? 
Sch 
Fa! Eure Würde macht mich lachen. 
Er, 

Seder hat die feinige. Ich will die meine vergef 
ven, aber nach Belieben und nicht auffremden Befehl. 
Solfte man mir fagen: krieche, und ich muͤßte Frie- 
chen? Der Wurm kriecht wohl, ich auch, und wir wan- 
dern beide fo fort, wem man uns gehn laͤßt; aber 
wir baumen ung, wenn man uns auf den Schwanz 
tritt.. Man bat mir auf den Schwanz getreten und 
ich werde mich baumen. Und dann habe Ihr feinen 
Begriff von dem confuſen Zuftande, von dem die Nede 
ift. Denkt Euch eine melnmcholifche, verdrießliche Fi= 
gur, von Grillen aufgefreffen, den weiten Schlafrock 
zivey= oder dreymal umhergefchlagen, einen Mann, 
der fich felbft mißfällt, dem alles mißfällt, den man 
faum zum Lachen brächte, wenn man fich Körper und 
Geift auf hundert verfehledene Weiſen verrenfte, der 
mir Kälte die neckiſchen Gefichter betrachtet, die ich 

ſchnei⸗ 
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ſchneide, und die noch nedifhern Sprünge meines Wi— 
tzes. Denn unter uns, der Pere Noel, der hapliche 
Benedictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, 
ift ungeachtet feines Gluͤcks bei Hofe, ohne mich und 
ihn zu rühmen, gegen mich nur ein hölzerner Pulcinell, 
Und doch muß ich mich plagen und qualen, um eine 
Tollhauserhabenheit zu erreichen, die nichts wirft. 
Lacht er? Lacht er nicht? das muß ich mich mitten 
in meinen Verrenkungen fragen, und Ihr begreift mas 
eine folhe Ungewißpeit dem Talente hinderlich iſt. 
Mein Hppochonder,den Kopf in die Nachtmuͤtze geſteckt, 
die ihm die Augen überfchattet, ſieht vollig aus, wie 
eine unbewegliche Pagode mit einem Faden am Kinn, 
der bis auf den Seffel Herunterhinge, Man papt, der 
Faden foll gezogen werden, er wird nicht gezogen. 
Dder wenn die Kinnlade fich öffnet, fo buchſtabirt fie 
ein Wort, das Euch zur Verzweiflung bringt, ein 
Mort, das Euch lehrt, man babe Euch nicht bemerkt 
und alle Eure Affereyen fey’n verloren. Diefes Work 
it eine Antwort aufeine Frage, die Ihr vor vier Tagen 
an ihn thatet. E3 ift gefprochen, die Muscularfeder 
ſpannt fich ab, und die Maſchine ſchließt fich. 

(Nun machte er feinen Mann nach. Er hatte fich 
auf einen Stuhl gefest, den Kopf unbeiveglich, den 
Hut bis auf die Augenbrauen, die Augen halb gefchlofz 
fen, die Arme hangend, die Kinnlade bewegend, wie 


- ein Automat. Er fagte;) 


Sa, Mademoifelle, Sie haben Recht, Bas muß 
mit Feinheit behandelt werden! Und fo entfcheidee 
Goethe's Werte, XXXVI. 2». 5 
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unfer Mann, entfcheidet immer in legter Juſta 
Morgens und Abends, am Putztiſch, bei Tafel, be 
Caffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeffen, i 
Bette und, Gott verzeib mir! ich glaubein den A 
men feiner Geliebten. Dieſe leßten Entſcheidung 
zu vernehmen batte ich nicht Gelegenheit ; ‚aber d 
übrigen bin ich verteufelt müde. Traurig, dunke 
Tchneidend wie das Schickſal, fo ift unfer Patron. 

Gegen ibm Uber iſt eine Narrin, die wichtig thui 
der - man wohl ſagen möchte, fie fen hubſch, weil ſie e 
noch ift, ob fie gleich im Geſicht hie und da einige Fe 
cken hat und fih den Umfang der Madame Bonviller 
nähert. Ich Liebe hübfches Fleifih, aber: zuviel ift zu 
viel, und die Bewegung iſt der Materie fo wefentlich, 
Item jie ift boshafter, eingebildeter, duͤmmer als eine 








Gans; item fie will Wis haben; item man muß ihr 
verfihern, daß man. überzeugt iſt, ſie habe mehr ale 
jemand; item das weiß nichts, und das entſcheidet 
auch; item man muß diefe Enticheidungen beklatſchen, 
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mit Haͤnd' und Fuͤßen Beifall geben, vor Behagen 


aufſpringen, vor Bewunderung ſich ent zuͤckken. Ach was 


Ar 


h 


iſt das fchön, zart, gut gefagt, fein gefehen, vorzüglich | 


empfunden! Wo nehmen die Weiber das ber? ohne 
Studium einzig durch die Gewalt des Namrtriebs, 
duch natürliche Gaben. Das granztand Wunder, und 
dann fage man ung, Erfahrung, Studium, Nachden— 
fen, Erziehung thaten was dabei — und mehr ſolche 
Albernheiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal 
des Tags fich gebiet, ein Knie niedergebogen, den 
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andern Fuß nachgefchleift, die Arme gegen die Götz 
tin ausgeftret, ihre Wunfche ir ihren Angen fu: 
chend, abhangend von ihren Lippen, ihre Befehle er: 
wartend und wieein Bliggeborchend. Mer möchte ſich 
nun einer folhen Rolle unterwerfen, als der Elende, 
der zwey-⸗ vder dreymal die Woche die Tribulation fei- 
er Eingeweide an einem folchen Orte befanftigen kann. 
Was ſoll man aber von andern denken, von folchen 
wie Paliffot, Freron, Poinfinet, Baculard, die nicht 
arm find, deren Niederträchtigfeiten fich nicht durch 
die Borborngmen eines leidenden Magens entfehnldt: 
gen laffen ? 

Ich. 

Ich haͤtte Euch nicht ſo ſchwierig geglaubt. 

Er. 

Auch bin ich's nicht. Anfangs bemerkte ich, wie 
es die andern machten, und ich machte es wie ſie, ja 
ein wenig beſſer. Denn ich bin unverſchaͤmter, beſſe— 
rer Schauſpieler, hungriger und mit beſſern Lungen 
verſehen. Wahrſcheinlich ſtamm' ich in gerader Linie 
vom beruͤhmten Stentor ab. 

(Und um mir einen voͤlligen Begriff von der Ge— 
walt dieſes Eingeweides zu geben, fing er an ſo gewal⸗ 
tig zu huſten, daß die Glaͤſer des Caffeezimmers zit— 
terten, und die Schachſpieler die Aufmerkſamkeit auf 
ihr Spiel fuͤr einen Augenblick unterbrachen.) 


Ich. 
Aber wozu ſoll das Talent? 
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Er. 

Rathet Ihr’s nicht? | 

Id. | 
ein! ich bin ein wenig befchränfr, | 
Er. 

Last einmal den Streit im Gang ſeyn, den Sieg 
ungewiß. Sch ftehe auf, entfalte meinen Donner und. 
fage; Die Sache verhält ſich völlig wie Mademoifelle 
behauptet, das heißt urtheilen! Hundert von unfern | 
fchönen Geiftern follen e3 beffer machen. Der Aug: | 
druck iſt genialiſch . . .. Aber man muß nicht immer | 
auf gleiche Weile Beifall geben, man wiirde eintönig | 
werden, man wiirde fir. einen Heuchler gelten, man 
würde abgeſchmackt. Dieb laßt fich nur durch Urtheils- 
kraft und Fruchtbarkeit vermeiden. Man muß diefe 
maͤchtigen und abfchliegenden Töne vorzubereiten und 
wohl anzubringen wiffen, Gelegenheit und Augenblic 
ergreifen. Wenn 3. B. die Meinungen getheilt find, 
wenn der Streit ſich bis zum höchften Grade der Hef: 
tigkeit erhoben bat, wenn man Jich nicht mehr verfteht, 
wenn alle zufanımen reden: fo muß man fich befonders 
halten im Winkel des Zimmers, entfernt von dem 
Schlachtfeld. Den Ausbruch mug man durch ein lanz 
ges Stillſchweigen vorbereitet haben, und dann ſchnell 
wie eine Bombe mitten unter die Streitenden hinein- 
fallen. Niemand verfteht diefe Kunſt beffer als ich; 
aber wo ich überrafche, das ift im Gegentheil. Ich 
habe Feine Tone, die ich mit einem Lächeln begleite, 
eine unendliche Menge Beifallsmienen befise ich. Bald 
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bring? ich die Nafe, den Mund, die Stirne, die Augen 
mit ins Spiel, Ich habe eine Gemwandtheit der Hüf: 
ten, eine Art den Ruͤckgrat zu drehen, die Achfeln auf 
und ab zu zuden, die Finger auszureden, den Kopf 
zu biegen, die Augen zu fchließen, und mich fo verwun— 
dert zu zeigen, als hätte ich vom Himmel eine eng: 
liſche und göttliche Stimme vernommen. Das ift eg, 
was fehmeichelt. Sch weiß nicht, ob Ihr die ganze 
‚Kraft diefer legten Stellung einfehtz; aber niemand 
hat mich in der Ausübung übertroffen. Seht nur, 
feht her! 

Sc. 

Das ift wahr, es ift einzig. 

Er. 

Glaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn gibt mit ei— 

niger Eitelfeit, die das aushalte? 
Sc. 
Nein! man muß geftehen, Ihr habt das Talent 
Karren zu machen umd fich zu erniedrigen fo weit als 
möglich getrieben. 
Er. 

Sie mögen fich ftellen, wie fie wollen, alle fo viel 
ihrer find, dahin gelangen fie nicht. Der befte unter 
ihnen, 3. E. Paliffot, wird höchftens ein guter Schuͤ— 
ler bleiben. Aber wenn eine folhe Nolle ung anfangs 
unterhält, wenn man einiges Vergnügen findet fich 
über die Dummheit derer aufzuhalten, die man trun— 
fen macht, am Ende reizt es nicht mehr, und dann 
nach einer gewiffen Anzahl Entdeckungen iſt man ge: 
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noͤthigt ſich zu wiederholen Geiſt und Kunft haben 
ihre Graͤnzen. Nur vor Gott und einigen ſeltnen Gei⸗ 
ſtern erweitert ſich die Laufbahn, indem ſie vorwaͤrts 
ſchreiten. Bouret gehört vielleicht darunter. Manch— 
mal laͤßt er einen Zug ſehen, der mir, ja mir ſelbſt, 
von ihm den hoͤchſten Begriff gibt. Der kleine Hund, 
das Buch von der Glücfeligkeit, die Fackeln auf dem 
Weg von Verſailles find Dinge, die mich befturgen, ers 
niedrigen, das könnte mir gar das Handwerkverleiden. 
Ich. 
Was wollt Ihr mit Eurem kleinen Hund? 
Er. 

Woher Fommt Ihr denn? Wie, im Ernte, Euch 
ift nicht befannt, wie es diefer außerordentliche Mann 
anfing, einem Eleinen Hund von fich ab und anden Sie: 
gelbewahrer zu gewöhnen, dem er gefallen hatte? 

Ich. 

Mir iſt's nicht bekannt. 

Er. 

Deſto beſſer. Das iſt eins der ſchoͤnſten Dinge, 
die man erdenken kann. Ganz Europa war daruͤber 
erſtaunt und jeder Hofmann hat ihn beneidet. Ihr 
habt doch auch Scharfſinn, laßt ſehen, was Ihr an ſei— 
ner Stelle gethan haͤttet. Bedenkt, daß Bouret von 
ſeinem Hunde geliebt war; bedenkt, daß das ſeltſame 
Kleid des Miniſters das kleine Thier erſchreckte; be— 
denkt, er hatte nur acht Tage, um dieſe Schwierig— 
keiten zu überwinden. Man muß die Bedingungen 




















7A 


der Aufgabe gut kennen, um das Verdienſt der Auf 
Löfung genugfam zu ſchaͤtzen. Nun denn? 
Ich. 

Nun denn! Ich bekenne gern, daß die leichteſten 
Dinge dieſer Art mich in Verwirrung ſetzen wuͤrden. 
Er. 

Hört (ſagt er, indem er mir einen kleinen Schlag 
anf die Achſel gab, denn er iſt zudringlich), hört und 
verwundert. Er laͤßt fih eine Maske nahen, die dem 
Siegelbewahrer gleicht, er borgt vom Kammerdiener 
das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geficht mit 
der Maske, er hängt das Kleid um. Nun ruft er fei: 
nen Hund, ſtreichelt ihn, gibt ihm Kuchen. Dann anf 
einmal Verandrung der Decoration. Es iſt nicht mehr 
der Siegelbeiwaprer, Bouret if’, der feinen Hund 
ruft und peitſcht. Nach zwey drey Tagen von Morgens 
bis Abends fortgeſetzter Uebung lernt der Hund vor 
Bouret dem Generalpachter fliehen und ſich zu Bouret 
dem Siegelbewahrer geſellen. Aber ich bin zu gut, 
Ihr feyd ein Unglaͤubiger, der nicht verdient die Wune 
der zu erfahren, die neben ihm vorgehen, 

Ich. 

Dem ungeachtet, ich bitte euch, wie war's mit 

dem Buch und den Fackeln? 
Er. 

Nein, nein, wendet Euch ans Straßenpflaſter, 
wird Euch ſolche Dinge erzaͤhlen, und benutzt den Um— 
ſtand, der uns zuſammenbrachte, um Dinge zu erfah— 
ren, die niemand weiß, als ich, 


Ich. 


Er. 

Gewand und Perrüde zu borgen! Ich hatte die 
Perruͤcke des Siegelbewahrers vergeffen. Sich eine 
Maske, die ihm gleicht zu verfchaffen! Die Maske 
befonders dreht mir den Kopf um. Auch fteht diefer 
Mann in der größten Achtung, auch befißt er Millio- 
nen, E3 gibt Ludwigsfreuze, die das Brot nicht ha— 
ben, was laufen fie aber auch nach dem Kreuz mit 
Gefahr ihrer Glieder und wenden fich nicht zu einem 
Stand, der ohne Gefahr ift und niemals ohne Beloh— 
nung? Das heißt man fih ums Große bemühen. 
Diefe Mufter nehmen einem den Muth, man bedauert 
fich felbft und hat Langeweile, Die Maske! die Mas— 
fe! Einen meiner Finger zabe ich drum, die Maske 
gefunden zu haben! 


Ihr habt Recht. 


Ich. 

Aber mit dieſem Enthuſiasmus fuͤr die ſchoͤnen Er— 
findungen, mit dieſer Gewandtheit des Genius habt 
Ihr denn nichts erfunden? 

Er 

Verzeiht! z. B. die bewundernde Stellung des 
Ruͤckens, von der ich Euch ſprach, die ſeh' ich als mein 
eigen an, ob ſie mir gleich durch Neider koͤnnte ſtrei— 
tig gemacht werden. Man mag fie wohl vor mir au— 
gewendet haben; aber wer hat wohl gefühlt, wie ber 
guem fie fen, eigentlih uber den Thoren zu lachen, 
den man bewundert? Sch habe mehr als hundert Kunft- 


| 
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griffe, ein junges Mädchen an der Seite ihrer Mutter 
zu verführen, ohne daß es diefe merkt, ja fogar mit 
dazu beiträgt. Kaum trat ich In die Laufbahn, als ich 
alle die gemeinen Manieren, Liebesbriefe zuzuſtecken, 
verachtete. Sch habe zehn Mittel mir fie entreigen zu 
laffen, und unter diefen Mitteln gibt's manche neue, 
darf ich mir fchmeicheln. Beſonders befise ich das Ta— 
lent junge ſchuͤchterne Männer aufzumuntern. Sch 
habe manchen angebracht, der weder Geift noch Ge: 
ftalt hatte. Wäre das alles gefchrieben, ich glaube man 
wurde mir wohl Genie zugeftehn. 
Id. 

Für einen außerordentlihen Mann würdet Ihre 

gelten, 
Er; 
Sch zweifle nicht, 

; Ich. 

An Eurer Stelle wuͤrf' ich das alles aufs Papier. 
Schade für die fhonen Sachen, wenn fie verloren ge= 
ben follten ! 

Er. 

Es ift wahr. Aber Shr glaubt nicht, wie wenig 
mir Unterricht und Vorfchriften gelten. Wer einer 
Anweifung bedarf, Fommt nicht weit, Die Genies 
lefen wenig, treiben viel und bilden fich aus fich ſelbſt. 
Bedenft nur Caͤſarn, Turenne, Vauban, die Mar- 
quife Tenein, ihren Bruder den Cardinal und feinen 
Secretar den Abbe Trublet — und Bouret? Wer hat 


Bouret Lection gegeben? Niemand. Die Natur bil- 
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u 
det diefe ſeltnen Menfchen. Glaubt Ihr denn, dapı ! 
die Gefchichte ded Hundes und der Maske rer i 


gedruckt fey? 
Ich. 

Aber in verlorenen Stunden, wenn die krampfhaf⸗ 
ten Bewegungen Eures leeren Magens, oder die An— 
ſtrengungen des uͤberfuͤllten Magens den Schlaf abe 
Halten. 

Er, 

Sch will darauf denken. Beſſer iſt's große Sachen 

zu fchreiben, als kleine zu thun. Da erhebt fich die 


Seele, die Einbildungskrafterhist, entflammt, erweiz | 
tert fich, anftatt daß fie fih zufammenzieht, wennman | 
ſich in Gegenwart der Kleinen Hug über die Albernz 


beit des Publicums verwundern foll, das fich nun ein- 
mal in den Kopf fekt, den Zieraffen, die Dangeville, 
mit Beifall zu überhäufen, die fo platt fpielt, gebuͤckt 
auf dem Theater einhergeht, die immer dem in die 
Augen fieht, mit dem fie fpricht, md ihre Grimaffen 
für Feinheit halt, ihr Trippeln für Grazie; des Pu— 
blicums, das die emphatifche Elairon eben fo begunitigt, 
die magrer, zugeftußter, ſtudirter, ſchwerfaͤlliger ift, 
als möglich. Das unfahige Parterrei beklatfcht ſie, daß 
alles brechen niöchte, und merft nicht, daß win ein 
Kraul von Zierlichfeiten find, Es ift wahr, der Knaul 
nimmt ein wenig gu, aber was thut's, haben wir nicht 
die fchonfte Haut? die fchönften Augen, den ſchoͤnſten 
Schnabel, freilih wenig Gefühl, einen Gang der nicht 
leicht iftz doch auch wicht fo linkiſch, wie man fagt, 
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Aber was die Empfindungen betrifft, da iſt Feine, der 
wir nachgeben. 
Id. | 
Was fol das heißen? Iſt eg Ironie oder Wahre 


| Heit? 


Er. 
Das Webel ift, daß die Teufels: Empfindungen alle 


inwendig ſtecken, und daß doch auch Feine Dämmerung‘ 
durchſcheint. Aber ich, der mit Euch rede, ich weiß, 
und weiß gewiß, fie hat Gefühl. Und iſt's nicht gera- 
| de das, fo ift’S etwas von der Art. Seht nur, wenn 
| wir böfer Laune find, wie wir die Bedienten behanz - 
‚ deln, wie die Kammermädchen Ohrfeigen friegen, wie 
‚wir mit heftigen Fußtritten die zufälligen Theile zur 
‚ treffen wiffen, die fich einigermaßen vom fehuldigen 
NReſpeet entfernen. Das ift ein kleiner Teufel, fage 


ich, ganz voll Gefühl und wirde... +. run! 





wie fieht’8 aus? Ihr wißt wohl nicht, woran Ihr 


feyd. Nicht wahr? 
Ich. 
Laßt mich bekennen, ich unterſcheide nicht, ob Ihr 
redlicher oder boshafter Weife redet. Ich bin ein gera- 
der Mann, ſeyd fo gut und geht aufrichtig mit mir zu 


Werke, laßt Eure Kunft bei Seite. 


Er. ; 
So fprechen wir von der Heinen Hus, von der 
Dangevilfe und der Clairon, hie und da mit einigen 
Worten gemifcht,. die anreizen. Moͤgt Ihr mic doc) 
fir einen Taugenichts halten, aber nicht für dumm, 
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kur ein dummer Teufel oder ein aͤußerſt verliebt, 

Menfch fönnte im Ernft fo viel Albernheiten vo 
bringen, 

Ich. | 

Und mie entfchließt man fich fie zu fagen ? | 

Er. 

Das madht fih nicht auf einmal; aber nah un 

nah kommt man dazu. Ingenii largitor venter 

Ich. | 

Man muß aber grimmigen Hunger haben. 
Er, 

Das ift moͤglich. Indeſſen fo ftarf Euch das aud 
fheinen mag, jene find mehr gewohnt dergleichen zu 
hören, als wir es zu ſagen. | 

Ich. 

Iſt denn einer, der ſich unterſteht Eurer Meinung 

zu ſeyn? 





Er. 
Was heißt Ihr einer? Das iſt die Geſinnung, 
die Sprache der ganzen Geſellſchaft. 
Id, | 
Die muß alfo aus Taugenichtfen und aus Dumme 
koͤpfen beftehen. | 
Er. \ 
Dummföpfen? Ich ſchwoͤre Euch, es iſt nur einer 
darunter und zwar jener, der uns gaſtirt, damit wir 
ibn zum beſten haben ſollen. | 
Sa. 
Wie dürft Ihr es aber fo grob machen? denn die 
Zalente der Dangeville und Elairon find entichieden. 
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er 

Man fehlingt die Lüge, die uns fehmeichelt, in 
vollen Zügen hinab, und koſtet Tropfen für Tropfen 
die Wahrheit, die ung bitter ift. Und dann haben 
wir auch fo durchdrungene Mienen, ein fo wanrhaf: 
tes Ausfehn. 

Ich. 

Und doch muͤßt Ihr einmal gegen die Grundſaͤtze 
der Kunſt geſuͤndigt haben. Es muͤſſen Euch einmal 
aus Verſehn einige bittere Wahrheiten entwiſcht ſeyn 
von ſolchen, die verletzen. Denn ungeachtet Eurer 
Rolle, die ſo elend, verworfen, niedertraͤchtig und 
abſcheulich iſt, habt Ihr im Grunde eine zarte Seele, 

Er. 

Ich? Keinesweges. Der Teufel hole mich, wenn 
ich im Grunde weiß, was ich bin. Im Ganzen habe 
ich den Geift rund wie eine Kugel, und den Charakter 
frifceh, wie eine Weide, niemals falfch, wenn es mein 
Bortheil ift wahr zu fenn, niemals wahr, wenn ich 
e3 einigermaßen nüßlich finde falfh zu ſeyn. Ich 
ſage? die Sachen, wie fie mir ins Maul Fommen, 
vernünftig, deito beffer; ungehörig, man merkt nicht 
drauf. Ich fpreche frei vor mich Hin, ich habe nie= 
mals in meinem Leben gedaht, weder vor dem Re— 
den, noch im Neden, noch nach dem Neden. Auch 
‚finder fich niemand beleidigt, 

Ich. 
Aber das iſt Euch doch mit den braven Leuten be— 


N 
| 
gegnet, mit denen Ihr kebtet, und die für Euch) 


viel Güte hatten. ir 
| | 


23 


Er. 
Nas wollt Ihr? Es iſt ein Ungluͤck, ein falſch 
ee * es ihrer im Leben gibt. Kein Shi’ , 
halt an. Mir ging es zu gut, das konnte nid ' 
dauern. Wir haben, wie Shr wift, die zahlreichſt 
ausgeſuchteſte Geſellſchaft, es iſt eine Schule du ' 
Menſchlichkeit, eine Erneuerung der alten Gaſtfreun 
Fchaft. Alfe Poeten die fallen, wir raffeı fie auf. Wi ' 
hatten Paliſſot nach feiner Zara, Bret nach dem fau 
Genereux, alle verfchrienen Muſiker, alle Schriftfte 
ler, die man nicht lieſ't, alle ausgepfiffenen Schauſpie 
lerinnen, alfe ausgezifchten Schaufpieler, ein Haufen) 
verſchaͤmter Armen, platte Schmarotzer an deren Spitz 
ich mich zu ſtellen die Ehre habe, als wackerer Anfuͤhre 
eines furchtſamen Haufens. Das erſtemal, wenn ſie ſid 
zeigen, muntre ich fie auf. Ich verlange zu trinken füͤr 
ſie. Nehmen ſie doch gar ſo wenig Platz weg! Abge 
riſſene junge Leute, die wicht wiſſen wohin, aber die eine 
Figur haben. Andere Schelme, die den Patron ſtrei 
bein, um ihn einzufchläfern, um alsdann die Patronin 
zu umſchweben. Wir fcheinen munter ; aber im Grumde 
haben wir alle böfen Humor und gewaltigen Appetit. 
Wölfe find nicht heifhungriger, ‚Tiger nicht’ graufe- 
mer. Wir verzehren wie Wolfe, wenn die Erde lange 
mit Schnee bedeckt war; wir zerreißen wie Tiger 
alles was Gluͤck macht. Manchmal vereinigen ſich 
Bertin, Mefenge und Villemorin; dann gibt e3 erſt 
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einen ſchoͤnen Laͤrm im Thiergarten. Niemals ſah 
man ſo viel traurige, uͤbelwollende, uͤbelthaͤtige und 
erzuͤrnte Beſtien. Da hoͤrt man nur die Namen 
Buffon, Duclos, Montesquien, Rouſſeau, Voltaire, 
vAlembert, Diderot und Gott weiß mit welchen Bei- 
namen begleitet. Niemand hat Geiſt, wenn er nicht 
ſo abgeſchmackt iſt, wie wir. Und ſo iſt der Plan des 
Schauſpiels, die Philoſophen, erfunden worden. 
Die Scene des Buͤchertroͤdlers habe ich ſelbſt gelie— 
fert, mach Anlaß der Rockenthe ologie, und Ihr 
ſeyd nicht mehr geſchont als ein andrer. 
Ich. 

Deſto beſſer! Vielleicht erzeigt man mir mehr 
Ehre als ich verdiene. Ich waͤre gedemuͤthigt, wenn 
ſie, die ſo viel Uebels von geſchickten und ehrlichen 
Leuten ſprechen, ſich einfallen ließen von mir Gutes 
zu reden. 

Er. 

Wir find viele und jeder muß feine Zeche be— 

zahlen. Wenn die großen Thiere geopfert find, dann 


kommt es an die andern. 


Ich. 
Wiſſenſchaft und Tugend ER um zu leben, 
Das iſt ſehr theures Brot. 
Er. 

Ich fagte es Euch [chem + wir ſind ohne Conſequenz. 
Wir laͤſtern alle Menfchen und betrüben niemand. 
Manchmal findet ſich auch bei ung der ſchwerfaͤllige 
Abbe d'Olivet, der die Abbe Le Blanc, der Heuch⸗ 
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ler Batteux. Der dide Abbe ift nur boshaft vor 
- Tafel, nach dem Eaffee wirft er fich in einen Seffel, 
die Füße gegen den Kaminſockel geftemmt, da fchläft 
er ein, wie ein alter Papagey auf der Stange. Wird 
aber der Ların gewaltfam, dann gahnt er, dehnt fich, 
reibt die Augen, und fagt: Nun, num, was gibt's? — 
Es fragt fih, ob Piron mehr Geift habe als Vol- 
faire? — Verſtehn wir uns, Geift jagt Ihr, von 
Geſchmack ift nicht die Rede. Denn vom Gefchmad 
ahnet Piron nicht das Mindefte — Nicht das Min: 
defte — Nein... Ur num geht eine Abhandlung 
über den Gefchmad los. Der Patron macht ein Zei 
hen mit der Hand, das man ihn höre: denn auf 
Geſchmack glaubt er fih befonders zu verftehen. Der 
Sefhmad, fagt er... der Gefhmad ift ein Ding... 
Fürwahr ich weiß nicht für welch ein Ding er e3 aus⸗ 
‘gab, er mußt? es felbit nicht. 

Manchmal haben wir Freund Robbé, der tifcht 
uns feine cyniſchen Mahrchen auf von convulfionaren 
Wundern, wovon-er Augenzeuge war. Manchmal 
auch einen Gefang feines Gedichtes über einen Gegen- 
ſtand, den er gründlich kennt. Sch baffe feine Verfe, 
aber ich höre ihn gerne lefen. Er hat das Anfehn 
eines Beſeſſenen. Alle fchreien um ihn her: das 
heißt doch ein Poet! ... Unter uns, dieſe Poefle 
iſt nichts, als ein Scharivari von allerlei confufen 
Klängen, ein barbarifches Tongemifch der Erbauer 
des Babylonifchen Thurmes. Auch kommt mandhmal 
ein Vinfelgefiht von platten und dummen Anfehn, 

der 
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der aber Berftand wie ein Teufel bat und bushafter 
ift als ein alter Affe. Es ift eine von den Figuren, 
die zu Spoͤttereyen und Nafenftübern reizen, die aber 
Gott zur Züchtigung der Menfchen gefchaffen hat, die 
nach der Gefihtsbildung urtheilen und die ihre Er— 
fahrung hatte belehren folfen, daß es eben fo leicht 
ift,. ein Mann von Geift zu ſeyn und das Anſehn ei— 
nes Dummfopfs zu haben, als den Dummkopf unter 
einer geiftreichen Phyſiognomie zu verbergen. Es ift 
eine gemeine Niedertrachtigkeit, andern zum Zeit: 
vertreib einen Gutmüthigen aufzuopfern, und ge— 
wöhnlich fallt man auf diefen, Dieß ift eine Falle, 
die wir den Neuanfommenden legen, und ich habe 
faft niemand gefunden, der nicht hineingetappt wäre. 

(Manchmal bewunderte ich die Nichtigkeit der Be— 
wmerfungen diefes Narren uber Menfchen und Cha— 
raktere und gab es. ihm zu verfteben.) Aus ver 
ſchlechten Geſellſchaft, antwortete er mir, laßt fich 
DVortheil ziehen, wie aus der Liederlichkeit, Hier 
entfchadigt uns der Verluſt der Vorurtheile wegen des 
Verluſtes der Unfchuld, In der Gefellfchaft der Böfen, 
wo das Lafter fich ohne Maske zeigt, lernt man fie 
fennen,. Er hat Nechtz aber ich habe auch ein wenig 
geleſen. 

Ich. 
Was habt Ihr geleſen? 
Er. 

Gelefen habe ich und leſe und unaufhoͤrlich lefe 
ich wieder Theophraft, La Bruyere und Moliere, 

Goethe's Werte. XXX VI. Bd. 6 
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Ich. 

Das ſind vortreffliche Buͤcher. 

Er. 
Sie ſind viel beſſer als man denkt, aber wer ver— 
ſteht ſie zu leſen? 
Id. 
Sederman, nach dem Maß feines Geifteg, 
Er. 

Faft niemand. Könnt Ihr mir fagen, was man 
darin ſucht? 

Ich. 

Unterhaltung und Unterricht. 

Er. 

Aber welchen Unterriht? denn darauf kommt 

esn. 
Ich. 

Die Kenntniß feiner Pflichten, die Liebe der Tu— 

gend, den Haß des Lafters. 
Er. 

‘ch aber lerne daraus alles was man thun fol 
und alles was man nicht fagen foll.  Alfo wenn ich 
den Geisigen lefe, fo fage ich mir, fen geizig wenn dis 
willſt, nimm dich aber in Acht, wie ein Geiziger zu 
reden. Leſe ih den Tartuffe, fo fage ih mir, fer 
ein Keuchler wenn du willit, aber ſprich nicht wie ein 
Heuchler. Bebalte die Lafter, die dir nüßlich find, 
aber bewahre dich vor dem Ton, vor den Aeußerun— 
gen, die dich lächerlich machen würden, Und dic, 
vor diefem Ton, diefen Aeußerungen zu beivahren, 
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mußt du ſie kennen. Nun haben ſie dir dieſe Autoren 
vortrefflich geſchildert. Ich bleibe, was ich bin, aber 
ich handle und rede, wie ſich's geziemt. Ich bin 
nicht von denen, die den Moraliſten verachten. Es 
iſt viel zu lernen, beſonders bei denen, die die Moral 
in Handlung geſetzt haben. Das Laſter beleidigt die 
Menſchen nur von Zeit zu Zeit, die laſterhaften Cha— 
raktere beleidigen ſie von Morgens bis Abends. 
Vielleicht ware es beſſer inſolent zu ſeyn, als fo aus: 
zuſehn. Ein ſo inſolenter Charakter verletzt nur 
manchmal, ein inſolentes Anſehn verletzt immer. 
Uebrigens bildet Euch nicht ein, daß ich der einzige 
Leſer meiner Art ſey. Ich habe hier kein andres 
Verdienſt, als ſyſtematiſch, durch richtigen Blick, eine 
vernünftige und wahre Anſicht dag geleiſtet zu haben, 
was andre aus Inſtinct thun. Daber kommt, daf 
ihr vieles Lefen fie nicht beffer macht, als mich, und 
daß fie noch dazır lächerlich Bleiben wider ihren Mil: 
len, anftatt daß ich's nur bin, wenn ich will, und fie 
alsdann weit hinter mir zuriclaffe. Denn diefelbe 
Kunft, die mich lehrt bei gewiffen Gelegenheiten das 
Lacherliche vermeiden, lehrt mich bei andern es gluͤck— 
lich erwifchen. Dann erinnre ich mich an alles, was 
andre gefagt haben, an alles, was ich aelefen habe, 
und dann füg ich’ noch alles hinzu, was aufmeinem 
Grund und Boden wächft, der im diefer Art ganz 
erftaunliche Früchte trägt. 
Ich. 
Ihr habt wohl gethan mir dieſe Geheimniſſe zu 
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eröffnen, fonft hatte ich glauben muͤſſen Ihr wider: 
ſpraͤcht Euch felber. 
j Er. 

Sch widerfprebe mir nicht: denn für einen Fall, 
wo-man- das Läacherliche zu vermeiden bat, gibt es 
glüclicberweife hundert, wo manıfih’s geben muß, 
Es gibt Feine beffre Rolle bei. den. Großen als die 
Hohe der Narren. Lange gab e8 einen wirklich be: 
titelten Narren des Königs; niemals hat jemand 
den Titel eines Weifen des Königs getragen. Ich bin 
der Narr Bertin’s und mehrerer andern, Eurer viel- 
leicht in dieſem Augenblick, vielleicht: feyd Ihr der 
meine. Wer weife ware hätte Feine Narren, wer 
einen Narren hat ift nicht weife, und: ift er nicht 
weiße, ſo iſt er ein Narr, und vielleicht ware der Koͤ— 
nig der: Narr feines Narren. Uebrigens. bedenft, 
daß in einer fo. veränderlihen Sache, wie. die Sitten 
find, nichts: abfolut, weſentlich und allgemein wahr 
oder falfch iſt, außer daß man fey was unfer Vor: 
theil gebietet, gut oder böfe, weife-oder narrifch, au— 
ſtaͤndig oder lächerlich, ehrbar oder laiterhaft. Wenn 
zufälligen Weiſe die Tugend zum Gluͤck geführt hätte; 
ſo waͤre ich tugendhaft geweſen, oder hatte-die Tugend 
geheuchelt, wie ein andrer. Man hat mich laͤcherlich 
haben wollen und dazu habe ich mich gebildet. Bin 
ich laſterhaft, ſo hat die Natur allein den Aufwand 
gemacht. Wenn ich laſterhaft ſage, ſo rede ich nur 
Eure Sprache. Denn wenn wir ung erklaͤren woll— 
ten, fo waͤre wohl möglich, Ihr bießet Lafter was 
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ich Tugend nenne, und was ich Kafter nenne, Tu— 
gend, 

Sp Formen auch zu uns die Autoren der komi— 
feben Oper, ihre Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 
öfter aber die Internehmer, Corbie und Moette, alles 
Leute von Geſchick und vorzüglichen Verdienſten. 

Ach ich vergaß die gropen Kritifer der Literatur: 
l’Avant-Coureur, les petites Affiches, l'Année 
litteraire , !’Observateur litteraire, le Censeur 
hebdomadaire, das ganze Gezuͤcht der Blattler. 

Ih, 

Die Annee litteraire, der Observateur litte- 
raire? Das ife nicht möglich, die verabfeheuen fich. 
Er. 

Das iſt wahr, aber alle Bettler verföhnen ſich um 
den hölzernen Suppennapf. Der verfluchte Obser- 
vateur litteraire, daß der Teufel ihn und feine Blaͤt— 
ter geholt hätte! Das iftder Hund, der Fleinegei- 
zige Priefter, der ſtinkende Wuchrer, der Urſache ift 
an meinem Ungluͤck. Geftern erfchien er zum erften- 
mal an unferm Horizont, zur Stunde, die ung alle aus 
unfern Löchern treibt, zur Stunde des Mittageffens. 
Gluͤcklich, wenn e8 fchlechtes Wetter ift, glücklich der: 
jenige unter ung, der ein vier und zwanzig Sous— 
fiüe in feiner Tafche hat, um den Wagen zu bezahlen. 
Da fpottet man wohl über feinen Mitbruder, der bis 
an den Nücgrat ſchmutzig und bis auf die Kuochen 
geneßt erfcheint, und kommt Abends doch wohl felbft 
eben ſo zugerichtet in feine Wohnung zuruͤck. Ja es 
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war einmal einer, der vor einigen Monaten einen 
‚ heftigen Streit mit dem Savoyarden unſerer Thuͤre 
hatte. Sie fianden auf Nechnung mit einander, der 
Gläubiger wollte bezahlt feyn, der Schuldner war 
nicht beirGelde und konnte doch nicht hinauf ohne 
durch jenes Hande gegangen zu ſeyn. 

Es wird aufgetragen, man erzeigt dem Abbe die 
Ehre, ihn oben an zu feßen. Sch trete hinein und 
werde ihn gewahr. Wie, fagte ich, Abbe, Ihr praͤ⸗ 
fidirt? Das ift gut für heute; aber morgen, wenn’ 
Euch beliebt, ruͤckt For um einen Teller herunter, 
und fo immer von Teller zu Teller, bis Ihr von dem 
Das, den ich auch einmal eingenommen, Freron 
einmal nach mir, Dorat einmal nach Freron, Paliſſot 
einmal nach Dorat, bis Ihr endlich ftatlonar werdet 
neben mir armen platten Schuft Euresgleichen, che 
siedo sempre come un maestoso c—o fra duoi 
ee —|. 

Der Abbe, ein guter Teufel, der alles Teicht 
nimmt, lachte dazu, auch Mademoiſelle, von der 
Wahrheit meiner Bemerfung und der Nichtigkeit 
meiner Vergleichung durchdrungen, lachte gleichfalls. 
Alle die neben ihm zur Nechten und zur Linken faßen, 
oder die er um einen Kerbſchnitt heruntergedrangt 
hatte, fingen an zu lachen. Alle Welt lacht, ausge 
nommen der Herr, der böfe wird und mir Reden 
halt, die nichts bedeutet hatten, wenn wir allein ge- 
wefen waren. Rameau, Ihr ſeyd ein imperkinenter 
Burfhe — Ich weiß es: denn auf diefe Bedingung 
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Habt Ihr mich aufgenommen — Ein Schuft — Wie 
ein andrer — Ein Bettler — Ware ich fonft bier? 
— Ich werde Euch hinauswerfen laffen — Nach Ti: 
fche werde ich von felbft gehen — Das rath’ ich Euch 
2... Man fpeif’te und ich verlor feinen Biſſen. Nach: 
dem ich gut gegeffen und reichlich getrunfen hatte: 
denn im Ganzen wire e3 nicht mehr noch weniger 
gewefen, Messer Gaster iſt eine Perfon, mit der ich 
niemals getrußt habe, jeßt entjchloß ich mich und 
fhiete mih an zum Weggehen: denn ich hatte doch 
in Gegenwart von fo vielen mein Wort verpfandet, 
daß ich's wohl halten müßte. Sch brauchte viel Zeit, 
um in dem Zimmer herum nach Hut und Stud zu 
ſuchen, wo fie nicht waren, Immer dacht’ ich, der 
Patron würde fich abermals in Schimpfivörtern aus- 
iaffen, jemand würde als Mittelsperſon auftreten 
und wir würden ung zuleßt vor lauter Zanken wie- 
der verfühnen. Ich drehte nich und druͤckte mich: denn 
ich hatte nichts auf dem Herzen. Aber der Patron, 
duftrer und ſchwaͤrzer als Apollo beim Homer, da er 
feine Pfeile unter das Heer der Griechen ſchießt, die 
Muͤtze noch einmal fo tief als gewöhnlich eingedruckt, 
sing im Zimmer hin und wieder, die Fauſt unter 
dem Kinn. Mademoifelle nabte fih mir: Aber Ma: 
demoifelle was gibt’3 denn befonders? Mar ich denn 
heute von mir felbit verfchieden? — Ihr follt fort — 
Ich will fort; aber ich habe den Patron nicht belei— 
digt. — Verzeiht mir, man lädt den Herrn Abbe 
ud... — Der Patron hat gefehlt, daß er den 
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Abbe einlud, daß er mich aufnahm, und. mit mir fo 

viele fchöne Weſen als ich bin — Friſch, kleiner Ra— 
meau, Ihr muͤßt mir den Herru Abbe um Verzeihung 
bitten — Was brauch? ich die? — Fort, fort! das | 
wird fih alles geben — Sie nimmt mich bei der 
Hand, fie zieht mich gegen den Seffel des Abbe: 
AbbE, fage ich, Das iſt alles doch ſehr lächerlich, nicht | 
wahr? und dann fang’ ich an zur lachen, und er auch. 
Da war ich nun von einer Seite entfchuldigt, nun 
mußte ich aber zur andern, und was ich da zu ſagen 
batte, ivar von andrer Sorte. Ich weiß nicht recht 
mehr, wie ich meine Entfehuldigung wendete; Mein 
Herr, bier ift der Narr... — Schon zu lange iſt er 
mir befehwerlich, ich will nichts mehr von ihm wiffen 
— Man ift erzürnt — Ja ſehr erzuͤrnt — Das. fol 
nicht mehr begeguen — Beim erſten Eduft....— 
Sch weiß nicht, war er gerade diefen Tag: von folher 
Laune, wo Mademoifelle ihn nur mit Sammthand- 
ſchuhen anzuruͤhren traut, oder verftand er nicht 
recht, was ich fagte, oder fprach ich nicht recht 2 genug 
es war fehlimmer als vorher. Was Teufel, kennt er 
mich denn nicht, weiß er denm- nicht, daß ich wie Die 
Kinder bin, und daß es Umftande gibt, wo ich alles 
unter mich gehen laffe? Und, Gott verzeih mir! fol 
ich mir’3 denn nicht auch einmal bequem machen? 
Eine Sliederpuppe von Stahl fonnte man abnutzen, 
wenn man von Morgen bis in die Nacht am Faden 
zoͤge. Sch muß ihnen die Zeit vertreiben, das ift 
meine Bedingung; aber ich muß mir manchmal doch auch 

















einen Spaßsmachen. Mitten in dieſer Verworren— 
beit ging mir ein ungluͤcklicher Gedanke durch den 
Kopf, ein Gedanke, der mir Trug einflößte, ein Ge: 
danke, ‚der mich zur Kühnheit, zur Inſolenz erhob, 
namlich, daß man mich nicht miſſen Fonne, daß ich 
ein wefentlicher Mann ſey. 

Sch 

Sa, ich glaube, dag Ihr ihnen fehr müßlich feyd, 
‚ aber daß fie es Euch noch mehr find. Ihr findet nicht, 
wenn Ihr wollt, ein fo gutes Haus wieder; aber 
fie für einen Narren, der ihnen abgeht, finden fie 
bunderr. 

Er. 

Hundert Narren wie mich, Herr Philofoph, die 
find nicht fo gemein! ja platte Narren. Aber in Be— 
treff der Narrheit nimmt man’s genauer, als bei 
Talent und Tugend. Ich bin felten im meiner Art, 
ia: ſehr felten,. Jetzt da fie mich nicht mehr haben, 
was machen fie? Sie haben Langeweile wie die Hun— 
de. Ich bin ein unerfchöpflicher Sad von Albernheiz 
ten, Alle Augenblict that ich einen Ausfall, der fie 
bis zu Thraͤnen lachen machte. Sch war für fie ein 
ganzes Tollhaus. 

Ich. 

Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weſte und 

Hoſen, Schuhe und eine Piſtole monatlich. 
Er. 

Das ift die fhöne Seite, dag iſt der Gemini. 

Aber von den Laften fagt Ihr nichts. Erhob fich 
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ein Gerücht, ein neues Theaterſtuͤck ſey im Werk 
was für Wetter auch war, mußte ich in allen Pariſe 
Dachſtuben herumftöbern, bis ich den Verfaſſer gı 
funden hatte. Ich mußte mir das Stud zum Leſe 
verfhaffen und ganz Fünftlich merken laffen, dar 
ſey eine Nolle, die eine meiner Bekanntfhaft vor | 
trefflich fpielen würde — Und wer denn? wenn's be 
Tiebt — Wer denn? ſchoͤne Frage! E3 find die Gra 
zien, die Zierlichkeit, die Feinheit — Mademoifell 
Dangeville wollt Ihr fagen. Solltet Ihr fie viel! 
leicht kennen? — Fa, ein wenig; aber fie ift es 
nicht — Und wer denn? — Ganz leife fprach ich den 
Namen — Sie! — Fa fie, verſetzt' ich ein wenig 
befhämt, denn manchmal hab’ ich auch Schamhaftig: 
feit, und bei dem Namen hätte man fehen follen, wie, 
das Geficht des Poeten ſich verlängerte, und mand: 
mal wie man mir ins Geficht lachte. Indeſſen, er 
mochte wollen oder nicht, follte ich meinen Mann zum 
Mittageffen herbeiſchaffen, umd er, der fich vor Ver— 
bindlichfeiten fürchtete, 309 ſich zuruͤck, dankte. Und, 
dann mußte man fehen, wie ich behandelt ward, wenn 
ih das Gefchaft nicht glücklich durchfehte. Da war 
ich ein Tropf, ein dummer, fchwerfalliger Burfche zu 
nichts nüge, das Glas Waſſer nicht werth, das mir 
gereicht ward. Schlimmer ging's noch, wenn's zur 
Aufführung Fam, und ich unerfchroden mitten unter 
dem Hohngefchrei des Publicums, das richtig urtheilt, 
man mag fagen was man will, mein einzelnes Klat: 
schen mußte vernehmen laſſen. Ale Blicke fielen. 
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dann auf mich, und ich leitere manchmal das Pfeifen 
von der Schaufpielerin ab und auf mich herunter. Da 
hört’ ich neben mir lifpeln: Das ift einer von den 
verkleideten Bedienten ihres Liebhabers. Der Schuft! 
wird er fchweigen? . . Niemand weiß, was dazu be= 
fiimmen kann, man glaubt es fen Albernheit, indeffen 
es ein Beweggrund ift, der alles entfchuldigt. 
Ich. 
Und ſelbſt die Uebertretung der buͤrgerlichen Geſetze. 
Er. 

Am Ende lernte man mich kennen, und ſagte: O 
es iſt Namen ... Mein Rettungsmittel war, ei— 
nige ironiſche Worte drein zu werfen, die mein ein— 
zelnes Klatſchen vom Laͤcherlichen retteten. Man legte 
es im Gegenſinn aus. 

Ich. 
Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 
Er. - 

Das kam auch vor, Doch nicht gern. Ehe es zum 
NRichtplaß ging, mußte man ſich das Gedachtniß mit 
glanzenden Stellen anfüllen, wo e3 Zeit war, den Ton 
zu geben. Begegnete es mir fie zu vergeffen, oder 
mich zu vergreifen, fo hatte ich dag Unglück bei mei— 
ner Ruͤckkehr. Das war ein Laͤrm, wovon Ihr feinen 
Begriff habt. Und dann immer eine Kuppel Hunde 
zu füttern! Es iſt wahr, ich hatte mir alberner Weife 
diefes Gefchaft felbft aufgelegt. Nicht weniger die 
Katzen, tiber die ich die Dberanflicht hatte. Ich war 
nur zu glücklich, wenn Micou mich mit der Take bes 
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günftigte und mir die Manfchettei oder die Hand ger: 
riß. Criquette hat oft Kolif und da reib’ ih ihr den 
Bauch. Sonft hatte Mademoifelle Vapeurs, jekt ſind's 
die Nerven. Sch rede nicht von andern leichten Sn- 
dispofitionen, derenthalben man fich wor mir nicht 
Zwang anthut. Das mag hingehen. Meine Sache 
war’s niemals, jemand laftig zu fern. Sch las, ich 
weiß nicht wo, daß ein Fürft mit dem Namen der 
Große manchmal über die Ruͤcklehne des Nachtftuhls 
feiner Maitreffe gebeugt ſtand. Man macht ſich's be= 
guem mit feinen Hausgenoffen, und das war ich 
damals mehr als jemand. Ich bin der Apoftel der 
Familiaritat, der Bequemlichkeit, ich predigte ſie durch 
Beifpiel, ohne daß man es hoch aufnahm, ich Fonnte 
mich nur gehen laffen. Nun hab’ ich Euch den Patron 
zum Beften gegeben. Meademoifelle fangt an ein 
wenig ſchwer zu werden, man erzählt die luſtigſten 
Mährchen, 


Ih. 
Sch hoffe doch nicht Ihr? 
r Er. 
Warum nicht? 
Ich. 


Es iſt wenigſtens unanſtaͤndig ſeine Wohlthaͤter 
laͤcherlich machen. 
Er. 
Aber iſt es nicht noch ſchlimmer, ſich durch Wohl⸗ 
thaten berechtigt glauben den Beguͤnſtigten zur eruie⸗ 
drigen ? 
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Ih. 

Aber wenn der Beguͤnſtigte nicht fchon von ſelbſt 
niedrig wäre, nichts würde dem Gönner diefe Macht 
verleihen. 

Er. 

Aber wenn die Perfonen nicht lächerlich von felbit 
waren, fo gab’ e3 Feine huͤbſchen Maͤhrchen. Und ift 
es denn mein Fehler, daß fie fih mit Lumpen bepaden, 
und wenn fie mit Lumpen bepadt find, daß man fie 
verräth, fie in den Koch fchleift? Entſchließt man fich 
mit Leuten zu leben, wie wir find, und man hat nur 
Menfchenverftand, fo muß man fich auf den ſchwaͤrze— 
ften Undank gefaßt machen. Wenn man uns auf: 
nimmt, Fennt man uns nicht als das, was wir find, 
als eigermüßige, niederträchtige, treulofe Sci ? 
Kennt man uns, fo ift alles gethan. Es befteht nun 
eine ftillfehweigende Webereinfunft, dab man ung Gu— 
tes thun wird und daß wir, früher oder fpater, dag 
Gute mit Boͤſem vergelten werden. Diefe Ueberein- 
Eunft beſteht fie nicht zwifchen dem Menfchen und ſei— 
nem Affen und feinem Papagey? 

Was erhebt Le Brun für ein Gefchrei, das Paliſ— 
Tot, fein Tiſchgenoß, fein. Freund, gegen ihn Spott- 
reime gemacht hat! Paliſſot hat Spottreime machen 
muͤſſen und Le Brun hat Unrecht. Poinſinet erhebt ein 
lautes. Gefchrei, daß Valiffot ihm die Neime-gegen Le 
Brun aufbürder. Paliſſot hat Poinfineten die Reime 
aufbürden müffen, die er gegen Le Brun gemacht hat, 
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und Poinfinet hat Unrecht. Der Fleine Abbe Rey er: 
hebt ein lautes Gefchrei, daß fein Freund Paliffot ihm 
feine Maitreffe weggeſchnappt hat, zu der er ihn ein- 
führte. Er hätte Paliffot nicht bei feiner Maitreffe 
einführen follen, oder er mußte fich gleich entfchließen 
fie zu verlieren. Paliffot hat feine Schuldigkeit gethan, 
und der Abbe Ren hat Unrecht. Mag Helvetius ein 
lautes Geſchrei erheben, daß Paliffot ihn als einen 
ſchlechten Mann aufs Theater bringe, ihn, dem Pa— 
liſſot noch Geld ſchuldig ift, das er ihm borgte, um 


fih euriren zu laſſen, ſich zu nähren, fich zu Eleiden. 


Sollte fih der Wohlthäter eine andre Behandlung er: 
warten von Seiten des Mannes, der mit allen Arten 
von Scandlichkeit beflect ift, der zum Zeitvertreib 
feinem Freund die Religion abſchwoͤren laßt, der fich 
der Güter feiner Gefellen bemächtigt, der weder Treue, 
noch Geſetz, noch Gefühl Eennt, der nad dem Gluͤck 
läuft per fas et nefas, der feine Tage nach feinen 
Nerbrechen zahlt, der ſich felbit auf dem Theater als 
einen der gefährlichiten Schelmen dargeftellt hat; eine 
Unflugbeit, wovon fehmerlich ein Beifpiel vorhanden 
ift, noch fich Fünftig finden wird. Nein, es ift alfo 
nicht Paliffot, es ift Helverius der Unrecht hat. Wenn 
man einen jungen Burſchen aus der Provinz in den 
Thiergarten von Verfailles bringt und er aus Dumme 
heit die Hand durchs Gitter, zum Tiger oder Pan- 
ther hineinſtreckt, und der Burſche feinen Arm in 
dem Rachen des wilden Thieres laßt, wer bat Bann 
Unrecht? Das alles iſt im ſtillſchweigenden Vertrag 
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enthalten. Deſto fchlimmer für den, der ihn nicht 
fennt, oder vergift. 

Wie viele Menfchen laſſen fich nicht durch diefen 
allgemeinen und heiligen Vertrag entfchuldigen, die 
man der Bosheit anflagt, indeffen daß man nur fich 
der Dummheit ankflagen follte. Sa, dide Grafin, Ihr 
habt Schuld, wenn Ihr um Euch her ſolches Volk ver— 
fammelt, das man in Eurer Sprache Especes nennt. 
Wenn diefe Especen Euch Schlechrigfeiten begehen, 
und Euch zu Schlechtigkeiten verleiten, und ehrliche 
Leite gegen Euch aufbringen, fo thun die Nechtlichen 
was fie follen und die Especen auch. Ihr aber habt 
Unrecht fie aufzunehmen. Lebte Bertinus ruhig und 
ftill mit feiner Geliebten, hatten fie fih durd die 
Kechtlichkeit ihres Charakters rechtlihe Bekannt— 
haften erworben, hatten fie um fich her talentvolle 
Männer berufen, durch ihre Tugenden befannte Mans 
er, hatten fie einer Kleinen erlefenen und erleuchteten 
Sefelifchaft die Stunden aufbewahrt, die fie der Suͤ— 
ßigkeit zuſammen zu fen, fich zu-lieben und fich’s im 
Stillen zu fagen, entziehen mochten, glaubt Shr, daß 
man gute oder ſchlimme Maͤhrchen auf fie gemacht 
hatte? Aber was iſt ihnen begegnet? Was file verdien- 
en. Sie find wegen ihrer Unflugheit aeftraft. Uns 
hatte die Vorfehung von Ewigkeit her beftimmt, Ge: 
rechtigfeit zu üben am jedesmaligen Bertin, und wer 
ins unter unfern Enfeln gleicht, ift befummt Gerede . 
igfeit zu üben an den Mefenges und Bertins der 
sufunft, Aber indeffen wir ihre gerechten Befchlüffe 
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an der Albernheit vollſtrecken, was wuͤrdet Ihr ſagen, 
die Ihr ung darftellt, wie wir find, und jene gerech— 
ten Rathſchluͤſſe an uns volfftreet, wenn wir verlang- 


ten, daß wir mit [handlichen Sitten der allgemeinen '' 


Achtung genießen follten? Nicht wahr, daß wir toll 


find? Aber jene, die ein rechtliches Betragen von Ser | 


ten lafterhafter Menfchen, weggeworfiier und niedri⸗ 


ger Charaktere erivartem, find denn die Flug? Alles 
erhalt feiner wahren Lohn in dieſer Welt. Es gibt 


zwei Generalprocuratoren, einer der Euch aufpaßt 


und die Verbrechen gegen die. Gefellfchaft beftraft, die 
datur ift der andre. Diefe kennt alle Lafter, welche 


den Gefegen entwifchen. Ueberlaßt Euch der Liederlich⸗ 


keit, Ihr werdet waflerfüchtig. Seyd Ihr ein Traum: 
kenbold, ſo werdet Ihr lungenſuͤchtig. Oeffnet Eure 


Thuͤre dem Lumpengeſindel und lebt mit ihnen, Ihr 


werdet verrathen, ausgepfiffen und verachter ſeyn. 
Das Kuͤrzeſte iſt, ſich dieſen billigen Urtheilen unter: 


werfen und ſich ſagen, man ſchuͤttle ſeine Ohren, man 


verbeff’re ſich oder man bleibe was man iſt; aber auf 
obige Bedingungen, 
: Ich. 
Ihr habt recht. 
Er, 
Vebrigens was die böfen Mährchen: betrifft, idy 
erfinde Feind. Ich halte mich an die Nolle des Umtraͤ— 
gerd, Sie fagen vor einiger Bet — — — 


Hier 


ae 
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(Hier erzaͤhlt Rameau von feinen Wohlthätern ein 
ſcandaloͤſes Mährchen, das zugleich) lächerlich und infas 
mirend ift, und feine Mißreden erreichen ihren Gipfel.) 

Ich. 

Ihr ſeyd ein Poliſſon. Laßt uns von was an— 
derm reden. Seitdem wir ſchwaͤtzen, habe ich eine 
Frage auf den Lippen. 

er. 
Warum haltet Ihr fie fo lange zuruͤck? 
Id. 
Weil ich fuͤrchtete zudringlich zu ſeyn. 
AT, 
ach dem was ich Euch offenbart habe, wuͤßt' ich 
sticht, was ic) noch geheim vor Euch haben Fönnte. 
Ich. R 

She zweifelt nicht, was Ich von Eurem Charakter 
halte? 

Er. 

Keinesweges. Sch bin in Euern Augen ein fehr 
verworfnes Weſen, ich bin es auch in den meinigen; 
aber felten, und ich wünfche mir öfter zu meinen La— 
stern Gluͤck, als daß ich mich deßhalb tadle. Ihr feyd 
beftandiger in Eurer Verachtung. 

Ich. 
Es iſt wahr. Mir Eure ganze Schaͤndlichkeit zu 
zeigen! 
Goethe's Werke. XXXVI. Bd. 7: 
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Er, 

Kanntet Ihr doch ſchon einen guten Theil und‘ 
ich glaubte mehr zu gewinnen als zu verlieren, wenn: 
ih Euch den Ueberreſt befannte. 

Ich. 
Und wie das, wenn's beliebt? 
Er. 

Wenn es bedeutend iſt, ſublim in irgend einer 
Art zu ſeyn, ſo iſt es beſonders im Boͤſen. Man 
ſpuckt auf einen kleinen Schelm, aber man kann einem 
großen Verbrecher eine Art Achtung nicht verweigern. 
Sein Muth ſetzt Euch in Erſtaunen, ſeine Grauſam— 
keit macht Euch zittern, man ehrt iu die Einheit 
des Charakters, 

Id. 

Aber diefe fchaßbare Einheit des Charakters habt 
Ihr noch nicht. Ich finde End) von Seit zu Seit wan- 
fend in Euern Grundfaßen. Es ift ungewiß, ob She 
bösartig von Natur, oder duch Bemühung fend, und 
ob Euch die Bemuͤhung fo weit geführt hat als moͤg⸗ 
Sich, - 

Er. 

Ihr mögt recht haben; aber ich habe mein Beſtes 
sethen. Bin ich nicht befcheiden genug vollkommnere 
Weſen über mir zu erfennen? Habe ih Euch nicht 
von Bouret mitder tlefften Bewunderung geſprochen? 
Bouret iſt der erſte Menſch in der Welt nach meiner 
Meinung. 








| 
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Ich. 
Aber unmittelbar nach Bouret kommt Ihr? 
Er. 
Nein! 
Ich 
Alſo Paliſſot? 
Er. 
Freilich Paliſſot, aber nicht Paliſſot allein. 
Sb. 


Und wer kann wohl werth ſeyn die zweyte Stelle 
mit ihm zu theilen? 

Er. 

Der Renegat von Apignon. 

Sc. 

Vom Renegaten von Avignon habe ich niemals 
reden hören, aber es muß ein erftaunlicher Mann 
ſeyn. 

Er. 

Das iſt er auch. 

Ich. 

Die Geſchichte großer Perſonen hat mich immer 
intereſſirt. 

Er. 

Ich glaube es wohl. Dieſer lebte bei einem guten 
redlichen Abkoͤmmling Abrahams, deren dem Vater 
der Glaͤubigen eine den Sternen gleiche Anzahl ver— 
ſprochen ward. 

Ich. 

Bei einem Juden. 
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Er, 


Bei einem heimlichen Juden. Erſt hatte er das 
Mirleiden, dann das Wohlwollen, dann ein völliges 
Zutrauen zu gewinnen verſtanden. Wir zählen der: 
geftalt auf unfre Wohlthaten, daß wir felten unfer 
Geheimniß dem verfchiweigen, den wir mit Güte über- 
füllten, Wie ſoll's nun da Feine Undankbaren geben, 
wenn wir den Menfchen der Verfuchung ausfeßen, e3 
ungeftraft ſeyn zu Eonnen? Das ift eine richtige Be: 
trachtung, die unfer Jude nicht anftelfte.. Er vertraute 
deshalb dem Nenegaten, daß er mit gutem Gewiffen 
fein Schweinefleifch eſſen koͤnne. Hört num, was ein 
fruchtbarer Geift aus dieſem Bekenntniß zu bilden ver: 
mochte, Einige Monate gingen vorbei und unfer Re— 
negat verdoppelte feine Aufmerkſamkeit. Als er nun 
feinen Juden durch fo viel Mühe genugſam gerührt, 
eingenommen, überzeugt hatte, daß Eein beff’rer Freund 
in allen Stammen Sfrael3 zu ſuchen ſey . . Bewun— 
dert mir die Vorſichtigkeit des Menſchen. Er eilt 
nicht, er laͤßt den Apfel reif werden, ehe er den Aſt 
ſchuͤttelt. Zu viel Lebhaftigkeit Eonnte das Project zer: 
ftören: denn gewöhnlich entjteht die Größe des Cha— 
rakters aus einem natürlichen Gleichgewicht ——— 
entgegengeſetzten Eigenſchaften. 


Ich. 


Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, fahrt in der 
Geſchichte fort. 
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Er. 

Das geht nicht. Es find Tage, wo ich Betrach— 
tungen anftellen muß. Das ift eine Krankheit, die 
man ihrem Lauf zu überlaffen hat. Wo war ich denn ? 

Ich. 

Bei der genauen Verbindung des Juden und des 

Renegaten. 
Er. 

Nun war der Apfel reif ... Aber Ihr hört mir 

nicht zu, auf was ſinnt Ihr? 
Ich. 

Ich ſinne uͤber die Ungleichheit Eures Tons. Ihr 

ſprecht bald hoch, bald tief. 
Er. 

Kann die Stimme eines Laſterhaften eine Einheit 
haben? . . . Endlich Abends kommt er zu ſeinem gu— 
ten Freund mit zerfiörter Miene, gebrochner Stim— 
me, todtenbleichem Gefiht, an allen Gliedern zitternd 
— Mas habt Ihr? — Wir find verloren — Verloren 
und wie? — Verloren, fage ich, verloren ohne Net: 
tung — Erflärt Euch. — Geduld einen Augenblic, 
daß ich mich von meinem Schreden erhole. — So er: 
holt Euch, fagte der Jude, anftatt ihn zu fagen, du 
bift ein abgefeimter Spisbube. Sch weiß nicht was 
du für Nachricht bringſt; aber du bift ein Spisbube, 
Du fpielft den Erfchrodenen. 

Ich. 
Und warum ſollte der Jude ſo ſagen? 
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Er. 

Weil der Nenegat in feiner Verjtellung das Maß 
überfchritten hatte. Das iſt Elar für mich. Unterbrecht 
mich nicht weiter. Wir find verloren, ohne Net: 
tung... Fuͤhlt Ihr nicht die Affeetation diefeg 
wiederholten verloren? . . . Ein Verräther hat ung 
bei der Inguifition angegeben, Euch als Juden, mich, 
als Nenegaten, als infamen Nenegaten. Seht wie der 
Spisbube nicht erröthet fich der verhaßteften Ausdruͤcke 
zu bedienen. Es braucht mehr Muth, ald man denkt, 
um ſich feinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, 
was es foftet, um dahin zu gelangen. 

Ich. 
Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 
Er. 

Iſt falſch; aber feine Falſchheit ſcheint ſehr Fünft- 
lich. Der Jude erſchrickt, reißt ſich den Bart aus, 
waͤlzt ſich an der Erde, Er ſieht die Haͤſcher anfei- 
ner Thuͤre, er ſieht ſich mit dem San Benito geziert, 
er ſieht ſein auto -da-fe bereitet — Mein Freund, 
mein zartlicher, mein einziger Freund, was zu thun? — 
Betragt Euch mit der größten Ruhe und Sicherheit, 
betragt Euch wie gewöhnlich. Die Procedur des Tri- 
bunals ift heimlich, aber langſam, bemußt die Friſt, 
um alles zu verkaufen. Sch miethe oder laffe ducch 
einen Dritten ein Schiff miethen, ja durch einen Drit- 
ten, das wird das Beſte ſeyn. Wir bringen Euer Ber: 
mögen dahin; denn auf Ener Vermögen iſt eg vor- 
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züglich angefehn. Und fo wollen wir beide unter 
einem andern Himmel die Freiheit fuchen unferm Gott 
zu.dienen, und in Sicherheit dem Geſetz Abrahams 
und unfres Gewiffens gehochen. Das Wichtigfte im 
der gefährlichen Lage, in der wir ung befinden, ift, ja 
nichts Unkluges zu begehen .... Gefagt, gethan. 
Dad Schiff ift.gemiethet, mit Lebensmitteln und Mas 
trofen verfehen, das Vermögen des. Zuden ift an 
Bord. Morgen mit Anbruch des Tages fahren fie ab 
und koͤnnen num munter zu Nacht effen und ficher 
ichlafen. In der Nacht fteht der Nenegat auf, nimmt 
des Juden Brieftafche, feinen Beutel, feine Juwelen, 
begibt fih an Bord und weg ift er, Und Ihr denfe 
wohl das ift alles. Denkt Ihr? Sch fehe Ihr ſeyd der 
Sache nicht gewachſen. Ich, als man mir diefeg Ge- 
fhichtchen erzahlte, rieth ich gleich, was ich Euch ver- 
ſchwieg, um Euern Scharflinn auf die Probe zu ftel: 
en. Ihr habt wohl gethan ein ehrlicher Mann zu 
ſeyn: denn Ihr wart nur ein Schelmeben geblieben. 
Bis jeßt iſt der Nenegat nichts weiter, es ift ein 
verächtliher Schuft, dem niemand gleichen möchte. 
Aber das Erhabene feiner Bosheit zeigt fich erft darin, 
daß er felbft feinen Freund, den Sfeaeliten, ange— 
geben hatte, daß die Inquiſition diefen bei feinem Er: 
wachen in Empfang nahm, und nach einigen Tagen 
ein Luſtfeuerchen mit ihm anftellte, und fo war der 
Renegat ruhiger Befiker des Vermögens dieſes ver: 
fluchten Abfommlings derer, die unfern Herrn gekreu— 
zigt haben. 
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Ich. 

Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr ———— fol, 
vor der Verruchtheit des Renegaten oder vor — 
Ton, mit dem Ihr davon ſprecht. 

Er. 

Das iſt, was ich Euch ſagte. Die Schrecklichkeit 
der Handlung hebt Euch uͤber die Verachtung weg. 
Das iſt die Urſache meiner Aufrichtigkeit. Ihr ſoll— 
tet einſehen, wie hoch ich in meiner Kunſt ſtehe, Ihr 
ſolltet bekennen, daß ich wenigſtens original in mei— 
ner Erniedrigung ſey, und ſolltet mich in Eurem 
Kopf in die Reihe der großen Taugenichtſe ſetzen, dann 
- wollt’ ich rufen: Vivat Mascarillus fourbum Im- 
perator! Nun luftig, Here Philofoph, Chorus! 
Vivat Mascarillus fourbum Imperator! 

(Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugir= | 
ten Gefang auf. Bald war die Melodie ernft ımd 
majeftatifch, bald leicht und flatterhaft, bald ahmte er 
den Baß nach, bald eine Oberftimme, bezeichnete mit 
Armen und verlängertem Hals die gehaltnen Stellen, 
componirte, führte fich felbft ein Triumphlied auf, 
wobei man wohl fah, daß er fich beffer auf gute Mu— 
fif, als auf gute Sitten verftand. 

Sch wußte nicht, follte ich bleiben oder fliehen, 
fachen oder mich entrüften. Sch blieb in der Abficht 
die Unterhaltung auf irgend einen Gegenftand zu len— 
fen, der aus meiner Seele den Abfcheu, wovon fie er= 
fuͤllt war, vertreiben koͤnnte. Die Gegenwart eines 
Menfhen fing mir an unerträglich zu werden, der 
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eine erſchreckliche That, ein abfeheuliches Verbrecher 
eben behandelte wie ein Kenner der Mahlerey oder Poefie 
die Schönheiten irgend eines vortrefflihen Werkes, 
oder ein Moralift, ein Hiftorifer die Umftande einer 
heroifchen Handlung erhebt und lebhaft darftellt. Wi— 
der meinen Willen ward ich finfter. Er bemerfte es 
und fagte:) 
Was habt Ihr? befindet Ihr Euch übel? 
Sc, 
Ein wenig. Aber das geht vorüber. 
* —E 
Ihr habt das graͤmliche Anſehn eines Menſchen, 
der von beſchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 
Ich. 





So iſt's auch. 

(Nachdem wir beide einen Augenblick geſchwiegen 
hatten, indem er pfeifend und fingend auf und nieder 
ging, fagte ich, um ihn auf fein Talent zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren:) was un. Ihr jest? 


Er, 
Nichts! 

Id. 
Das tft fehr ermuͤdend. 

Er. 


Ich war fhon dumm genug, nıın habe ich diefe 
Muſik von Duni und andern jungen Componiften ge- 
hört, die mich ganz närrifch macht, 

2.1: 

Billige Ihr denn diefe Art? 
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Er. 

Ganz gewiß. 

Ich. 

Und Ihr findet Schoͤnheit in biefen neuen Ge: 
fangen ? 

Er. 

Ob ih Schönes drinn finde? Bei Gott dafür ſtehe 
ih Euch. Wie ift das declamirt! welche Wahrheit, 
welcher Ausdruck! 

Ich. 

Alles Nachgeahmte hat ſein Muſter in der Natur. 
Was iſt das Muſter des Tonkuͤnſtlers, wenn er ei— 
nen Geſang hervorbringt? 

Er. 

Warum nehmt Ihr die Sache nicht hoͤher? Was 
iſt denn ein Geſang? 

Ich. 

Geſteh' ich Euch, dieſe Frage geht uͤber meine 
Kräfte. So find wir alle. Wir haben im Gedächt- 
nis nur Worte, die wir zu verfteben glauben, weil 
wir uns ihrer oft bedienen und fie fogar richtig an— 
wenden. So haben wir euch im Verſtand nur 
unbeſtimmte Begriffe. Sprech’ ich das Wort Ge: 
fang aus, fo habe ich davon Feinen beftimmtern Be: 
griff, als Ihr und die meisten Euresgleihen, wenn 
fie ausſprechen: Reputation, Schande, Ehre, Laſter, 
Tugend, Scham, Anftaud, Befhamung, Lacherliches. 

Er. 
Der Gefang_ift eine Nachahmung duch Töne ei- 
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ner, durch Kunft erfundenen, oder, wenn e8 Euch be: 


liebt, duch Natur eingegebenen Tonleiter, fie werde 


nun duch Stimmen oder Inſtrumente dargeſtellt, 
eine Nachahmung phyſiſcher Laute oder leidenfchaftli- 


cher Tone, und Ihr feht, Das mit gehöriger Veraͤn— 


derung ſich die Definition der Mahlerey, der Nedekunft, 
der Sculptur und Poeſie wohl anpaffen liege, Nun, 
auf Eure Frage zu fommen: was ift das Mufter des 


Muſikers oder des Gefanges? E3 ift die Deelamation, 
wen das Mufter lebendig und empfindend iſt; es ift 


der. Klang, wenn das Mufter unbelebt ift. Man muß 
die Deflamation wie eine Linie anfehen, und den 
Geſang wie eine andre Linie, die fich um die erfte 
herfchlangelt. Je mehr diefe Derlamation, Mufter 
des Gefangs, ſtark und wahr ift, an je mehr Puncs 
ten der Gefang, der fich ihr gleichftellt, fie durchfchnet- 
det, deſto fehöner wird er feyn. Und das haben unfre 
jungen Muſiker gar wohl gefühlt. Wenn man hirt: 
je suis un pauvre Diable, fo glaubt man die Klage 
eines Geizigen zu vernehmen. Saͤnge er nicht, fo 
würde er. in. denſelbigen Tönen zur Erde fprechen, 
wenn er ihr fein Gold vertraut und zu ihr ſagt: o 
terre, recois mon tresor. Und nun das Fleine 
Maͤdchen, das fein Herz Elopfen fühlt, das roth wird, 
fich verwirrt und. den-gnadigen Herr bittet, fie log 
zu laffen, würde fie ſich anderd ausdrüden? In die: 
fen Werken gibt e3 die verfchiedeuften Charaktere, 
eine unendlihe Wahrheit von Deelamation, das ift 
vortrefflich. Ich ſag es Euch. Geht! geht! die Arie 
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zu hören, mo der junge Mann, der fich jterben fühlt, 
ausruft! mon coeur s’en va! Hört den Gefang, 
hört die Begleitung und fagt mir nachher, welch ein 
Unterichied fen zwifchen den wahren Tönen eines Ster- 
benden und der Wendung diefes Gefangs. Ihr wer: 
det fehen, daß die Linie der Melodie ganz mit der 
Linie der Declamation zufammenfallt. Sch rede nicht 
von dem Tact, der auch eine Bedingung des Gefangs 
ift, ich halte mich an den Ausdrud, und es ift nichts 
Mahreres als folgende Stelle, die ich irgendwo gele= 
fen babe: Musices seminarium accentus, der Ac— 
cent ift die Pflanzichule der Melodie. Uud darum 
überlegt nur, wie ſchwer und bedeutend es iſt, ein 
gutes Necitativ fehreiben zu Fonnen. Es gibt Feine 
fchöne Arie, woraus man nicht ein fehönes Necitativ 
machen Fönnte, Eein fehönes Necitativ, daraus ein 
gefchickter Mann nicht eine ſchoͤne Arie ziehen follte, 
Sch möchte nicht behaupten, daß einer, der gut reci- 
tirt, auch gut fingen werde; aber ich ware fehr ver: 
wundert, wenn der, der gut fingt, nicht gut recitiren 
follte. Und glaubt nur alles, was ich Euch da fage, 
denn es iſt wahr, 
Ich. 
Von Herzen gern, wenn ich nur nicht durch eine 
kleine Bedenklichkeit abgehalten wuͤrde. 
Er. 
Und dieſe Bedenklichkeit? 
Ich. 
Wenn eine ſolche Muſik ſublim iſt; fo muß die 
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des göttlichen Lulli, des Campra, des Destouches, deg 
Mouret und, unter uns gefagt, des Lieben Onfels 
ein wenig platt feyn. 
Er 
} (fich meinem Dhre nähernd). 

Sch wollte nicht, daß man mich hörte: denn hier, 
find viele Leute, die mich Fennen. Sie iſt's auch. 
Sch rede Leife, nicht weil ich mich um den lieben On— 
kel bekuͤmmere, den ihr immer lieb heißen moͤgt! Aber 
von Stein ifter, und wenn mir Die Zunge ellenlang 
aus dem Halfe hinge, fo gabe er mir Fein Glas Waf: 
fer. Nun mag er’ auch mit der Octave und Sep: 
time probiren: Hon, hon; hin, hin; tu, tu, tu; tur 
le tutu und dem fammtlichen Teufelslarm. Alle die 
anfangen fich darauf zu verftehen, und die dag Ge— 
töfe nicht mehr für Mufif nehmen, werden fich nie 
mals mehr daran befriedigen. Ja wenn man durd 
eine Policeyverordnung den Perfonen aller Art und 
Standes verbieten Fonnte, das Stabat von Pergolefe 
fingen zu laffen. Das Stabat follte man durch die 
Hand des Henfers verbrennen. Wahrhaftig diefe 
verfluchten Schalfsnarren mit ihrer servante mai- 
tresse, mit ihrem Tracolle haben ung einen gewal- 
tigen Nippenftoß gegeben. Ehmals gingen Tan- 
‚crede, Isse, Europe galante, les Indes, Castor, 
les Talens lyriques vier, fünf, ſechs Monate, die 
VBorftellungen Armidens wollten gar nicht endigen. 
Jetzt fallt das alles über einander, wie Kartenmanner, 
Yu fpeien Nebel und Francoeur deßhalb Feuer und 

















110° mr 


Flammen. Sie fagen, alles gehe verloren, fie ſeyen 
zu Grunde gerichtet, und wenn man länger diefe 
Sahrmarktfänger dulde, fo fey die Nationalmuſik zum ' 
Teufel und die Fönigliche Akademie im Sackgaͤßchen 
fönne nur ihren Laden zumachen, Es ift wohl was 
Mahres dran. Die alten Perruͤcken die feit dreyßig, 
vierzig Jahren alle Freitage zufammenfommen, an: 
ſtatt fih wie fonft unterhalten zu fehen, haben lange 
Weile und gahnen, ohne zu wiffen warum. Sie 
fragen fih und wiffen nicht warum. Warum wenden 
fie fih nicht an mih? Duni's Weiffagung wird er- 
füllt werden und den Weg, den das nimmt, will ih 
fterben, wenn in vier oder fünf Fahren, vom Peintre 
amoureux de son modele an gerechnet, die Herren 
im berühmten Sackgaͤßchen nicht völlig auf den Hefen 
find. Die guten Leute haben ihre Symphonien aufge: 
geben, um Staliänifche Symphonien zu fpielen. Sie 
haben geglaubt ihre Ohren follten fich an diefe ge 
wohnen, ohne daß der bisherigen Nocalmufif Eintrag 
gefchahe, eben als wenn die Symphonie fich nicht zum 
Geſang verhielte, abgezogen ein wenig Reichtfertigkeit, 
wozu der Umfang des Suftruments, die Beweglichkeit 
der Finger einen wohl verleiten kann, wie fih der 
Gefang zur natürlichen Declamation verhält. Iſt der 
Violiniſt nicht der Affe des Sängers, der, wenn Fünf: 
tig das Schwere an die Stelle des Schoͤnen treten 
wird, fih gewiß zum Affen des Viofiniften macht? 
Der erfte der etwas von Locatelli fpielte, war der 
Apoitel der nenen Mufit, Man heftet ung nichts 
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mehr auf. Man wird uns an die Nachahmung der 
leidenfchaftlichen Accente, der Natur-Accente, durch 
Gefang und Stimme und durch's Inftrument gewoͤh— 
nen: denn das tft der ganze Umfang muſikaliſcher 
Gegenftande. Und wir follten unfern Gefchmad für 
Auffluͤge, ganzen, Glorien, Triumphe, Vietorien 
‚behalten? Va-t’ en voir s’ils viennent, Jean. 
‚Sie haben fich eingebilder, fie wolften weinen oder 
lachen, in muſikaliſchen Tragodien oder Komödien, 
man Eönnte vor ihre Ohren die Accente der Wuth, 
des Hafies, der Eiferfuht, die wahren Klagen der 
Liebe, die Schalfheiten und Scherze des Staliänifchen 
oder Franzofifchen Theaters bringen, und fie koͤnnten 
fortfahren Nagonde und Platde zu bewundern. Die 
Herren fehneiden fich gewaltig. Sie bilden fih ein 
ſie Fonnten erfahren und empfinden, mit welcher Leich- 
‚tigkeit, welcher Biegſamkeit, welcher Weichheit die 
‚Harmonie, die Profodie, die Ellipfen, die Inverſionen 
der Staliänifchen Sprache fich der Kunft anbieten, der 
Bewegung, dem Ausdrud, den Wendungen des Ge: 
fangs, dem gemeffenen Werth der Töne, und Fönnten 
dabei fernerhin iguoriren, wie ihre Sprache Tchroff, 
dumpf, fhwerfällig, ſchwer, pedantifch und eintönig 
ift. Eh! jaja! Warum nicht gar! Sie haben fich 
iberredet, daß, nachdem fie Thraͤnen mit den Thra- 
en einer Mutter über den Tod eines Sohnes ver- 
offen, nachdem fie beim Befehl eines mordgebieten: 
en Tyrannen gezittert, daß fie nicht lange Weile ha- 
en würden bei ihrer Feerey, bei ihrer abgefchmad: 
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ten Mythologie, bei ihren Kleinen füßlihen Madri- 
galen, welche nicht weniger den böfen Geſchmack des 
Poeten, als den Sammer der Kunft bezeichnen, die 
fich fo etwas gefallen laßt. Gute Leute! So iſt's 
sicht und kann's nicht feun. Das Wahre, das Gute, 
Das Schöne haben Ihre Gerechtfame, Man beftreitet 
ſie, aber man endigt mit Bewunderung. Mas nicht 
mit diefem Stempel bezeichnet ift, man bewundert's 
2ine Zeit lang, aber man endigt mit Gahnen. So 
gäahnt denn, liebe Herren, gahnt nach Bequemlichkeit 
und laft Euch nicht foren. Das Neih der Natur 
ſetzt fih ganz ſachte feit, das Neich meiner Dreyeinig— 
Zeit, gegen welche die Pforten der Hölle nicht3 vermö- 
gen. Das Wahre, das der Vater ift, der das Gute 
zeugt, das der Sohn ift, aus dem das Schöne her: 
vorgeht, das der heilige Geift ift. Diefer fremde 
Gott ſetzt fich befcheiden auf den Altar, an die Seite 
des Landesgögen. Nah und nach gewinnt er Plaß, 
and an einem hübfchen Morgen gibt er mit dem Ell- 
Hogen feinem Kameraden einen Schub und Bauz! 
Baradanz! der Göße liegt am Boden. Co follen die 
Sefuiten das Chriſtenthum in China und in Indien 
gepflanzt haben, und Eure Zanfeniften mögen fagen, 
was fie wollen, diefe politifhe Methode, die zum 
Zweck führt, ohne Laͤrm, ohne Blutvergießen, ohne 
Märtyrer, ohne einen ausgerauften Schopf, duͤnkt 
mich die beſte. 
Ich. 
Es iſt etwas Vernunft in allem, was Ihr da ſagt. 
Er, 
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Er. 
| Vernunft? deito beffer. Der Zeufel hole mich, 
wenn ich Darauf ausgehe., Das kommt gelegentlich. 
Bin ich doch wie die Muflker in der Sadgaffe, als 
mein Onkel erſchien. Treff’ ich's, meinetwegen. Ein 
Köhlerjunge wird immer beffer von feinem Handwerk 
ſprechen, als eine Akademie und alle Duhamels der 
Welt. 
(Und dann ſpaziert er auf und ab und murmelt 
einige Arien aus der De des Fous, dem Peintre 
-amoureux de son modele, dem Maréchal ferrant, 
der Plaideuse — und von Seit zu Zeit ruft er mit 
aufgehabenen Augen und Handen aus, ob das fehon 
ift? bei Gott! ob das fihön It? Ob man ein Paar 
Dhren am Kopf haben und eine folde Frage thun 
fann? Nun ward er wieder leidenfchaftlich und fang 
ganz leife, dann erhob er den Ton, nach Maßgabe 
wie er ſich mehr paffionirte, dann kamen die Gebär- 
den, das Verziehen des Gefichts und das Verzerren 
des Körpers. Nun fagte ich: gut, er verliert den 
Kopf und. eine neue Scene ift zu erwarten. Wirklich 
bricht er auf einmal fingend los: Je suis un pauvro 
ıniserable..... Monseigneur, Monseigneur, lais- 
sez-moi ‚partir.... O terre, recois mon or, con- 
serve bien mon tresor, mon ame, mon ame, ma 
mie:.. Oyterkel nun le voila, le petit ami! As- 
pettar enon-venire... A Zerbina penserete... 
empre in contrasti con te si sta... Er bäufte 
nd verwirrtedrenßig Arien, Staltanifche, Franzoͤſiſche, 
Goethe's Werke, XXXVI. Bd. 8 
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tragifhe, komiſche von alfer Art Charakter, Bald 
mit einem tiefen Baß ftieg er bis in die Hölle, dann 
309 er die Kehle zufammen und mit einem Fiftelten 
zerriß er die Höhe der Lüfte, und mit Gang, Sal 
tung, Gebarde ahmte er die verfchiedenen ſingenden 
Perſonen nach, wechfelsweife rafend, befanftigt, gebie— 
terifch und fpöttifih. Da iſt ein Fleines Mädchen, 
das weint, und er ftellt die ganze Eleine Diererey vor. 
un it er Priefter, König, Tyrann, er droht, be: 
fiehlt, erzuͤrnt ſich, nun iſt er Sclave und gehordht. 
Er befanftigt ſich, er verzweifelt, beklagt ſich und 
lacht, immer im Ton, im Tact, im Sinn der Worte, 
des Charakters, des Betragens. 

Alle die Schachfpieler hatten ihre Breter verlaf: 
fen und fih um ihn verfammelt, die Fenfter des Kaf— 
feezimmers waren von außen durch Worbeigehende be= 
feßt, welche der Laͤrm angehalten hatte. Es war ehr 
Gelächter, daß die Dede hätte berften mögen. Er 
ward nichts gewahr, er fuhr fort, ergriffen von einer); 
folgen Entfremdung des Geiftes, einem Enthuflas: 
mus fo nahe an der Tolfheit, dag es ungewiß ift, ob 
er fid erholen wird, ob man ihn nicht in einen], 













muß, inden, er ein Stüd der Lamentationen des 
Jomelli fingt. 

Hier wiederholte er mit einer Pracifion, eine In 
Wahrheit, einer unglaublichen Wärme die ſchoͤnſt 
Stelle jeder Abrheilung; das fehöne obligate Necitalg, 
tiv, wo der Prophet die Zerſtoͤrung Jeruſalems mahlt 
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brachte er unter einem Strom von Thranen vor und 
fein Auge blieb troden. Mehr war nicht zu verlan- 
gen, an Zartheit des Gefangs, an Stärke des Aus— 
drucks und des Schmerzes. Er verweilte beſonders 
bei den Stellen, wo fich der Tonkünftler vorzuͤglich 
ald großen Meifter bewiefen hatte. Verließ er den 
Theil des Gefangs, fo ergriff er die Inſtrumente, 
und die verließ er wieder Jchnell um zur Stimme 
zuruͤckzukehren, eins in's andre verfchlingend, daß 
die Verbindung, die Einheit des Ganzen erhalten 
“wurde. Sp bemächtigte er fih unfrer Seelen und 
hielt fie in der wunderbarften Lage ſchwebend, die ich 
jemals empfunden habe. Bewunderte ih ihn? Ja 
ich bewunderte. War ich gerührt und mitleidig? 
Ich war gerührt und mitleidig, dody ein lächerlicher 
Zug war in diefe Gefühle verfhmolzen und nahm 
ihnen ihre Natur. 

Aber ihre wart in Lachen ausgebrochen über die 
Art, wie er die verfchtedenen Inftrumente nachmachte. 
Mit aufgeblafenen frrokenden Wangen und einem 
rauhen dunkeln Ton ftellte er Hörner und Fagot 
vor, einen fchreienden nafelnden Ton ergriff er für 
im das Hautbois, mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
übereilte er feine Stimme die Saiten: Inftrumente 
darzuftellen, deren Tönen er fich aufs genauefte an- 





















die Querfiöte,  fehrie, fang mit Gebärden eines 
afenden und machte ganz allein die Tanzer, Die 
Angerinnen, die Sänger, die Saͤngerinnen, ein gan: 
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zes Orcheſter, ein ganzes DOperntheater, fih in zwan⸗ 
zig verſchiedene Rollen theilend, laufend, innehaltend, 
mit der Gebaͤrde eines Entzuͤckten, mit — 
Augen und ſchaͤumendem Munde,- 

Es war eine Hitze zum Umkommen, Abe der 
Schweis, der den Runzeln feiner Stirne, der Länge 
feiner Wange folgte, vermifchte fich mit dem Puder 
feiner Haare, riefelte und befurchte den Obertheil fei- 
nes. Kleides. Was begann er nicht alles! Er weinte, 
er lachte, er ſeufzte, blickte zartlih, ruhig oder wıi- 
thend. E3 war eine Frau, die in Schmerz verfinft, | 
ein Unglüdlicher feiner ganzen Verzweiflung hinge: 
geben, ein Tempel, der fich erhebt, Vögel, die. beim 
Untergang der Sonne fih im Schweigen verlieren. 
Bald Waſſer, die an einem einfamen und Fühlen 
Drte riefeln, oder als Gießbaͤche von Bergen herab: 
ftürzen, ein Gewitter, ein Sturm, die Klage der-Ume 
fommenden, vermiicht mit dem Geziich der Winde, 
dein Laͤrm des Dommers, e3 war die Wacht mit ihren — 
Finfterniffen, e3 war der Schatten und das Schweisfn 
gen, denn felbft das Schweigen bezeichnet fich durch 
Töne. Er war ganz außer fih. Erfchöpft von A 
ftrrengung, wie ein Mann, der aus einem tiefe 
Schlaf oder aus einer langen Zerſtreuung hervortrit 
blieb er unbeweglich, Trumpf, erſtaunt. Nun Fehr 
er feine, Blicke um fi her, wie ein verwirrter Menſch 
der den Drt, wo er fich befindet, wieder zu erkennen 
fücht, Ererwartet die Ruͤckkehr feiner Kräfte, fei 
Bewußtſeyns, er trocknet mafehinenmaßig fein 
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ſicht. Gleich einem, der. beim Erwachen fein Bett 
von einer großen Menge Perfonen umgeben fürde, fo 

in einem völligen Vergeffen, im einem‘ tiefen Un— 
bewußtſeyn deffen, was er gethan hat, ruft er im er: 
ſten Augenblick:) Nun, meine Herren, was gibt's, 
was laht Ihr? was erftaunt Ihr? was gibt's denn? 
0. Dann feßte er hinzu, das heißt man eine Mus 
fit, einen Muſiker. Indeſſen verachte man nicht ge— 
wiſſe Gefänge des Lulli. Die Scene j'attendrai 
V’aurore mache man beffer, ohne die Worte zu veräns 
dern, Ich fordre jederman auf. Verachte mar 
nicht einige Stellen von Campra, die Violinſtuͤcke 
meines Onfels, feine Gavotten, feine Friegerifhen 
Maͤrſche, feine Priefter und Opferzuͤge. Päles flam- 
beaux, Nuit plus affreuse que les tönehres.... 
‚Dieu du Tartare, Dieu de l’oubli.... (Da ver: 
eftarkte er feine Stimme und hielt die Töne gewaltfant 
us. Die Nachbarn ſteckten die Köpfe durch die Fen— 
alter, wir ftedten unfre Finger in die Ohren. Gr 
Jagte:) Hier muß man Lungen haben, ein großes 
HPrgan, Luft genug. Aber Himmelfahrt ift da, Fa— 
jnten und drey Könige find vorbei, und fie wiffen noch 


i icht, was fie in Mufif feßen follen, und daher auch 














fe, den Sachſen, Terradeglias, Traetta und 
Aidre, Tefen fie nur Metaftafio wiederholt, fo kom— 
wen fie fhon dazu. 
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Ich. 
Und wie? Haͤtten Quinault, la Motte, Fonte— 

nelle nichts davon verſtanden? 

Er. 

Nichts, was wir brauchen koͤnnten. Es ſind nicht 

ſechs Verſe hinter einander, in allen ihren allerliebſten 
Gedichten, die man in Muſik ſetzen koͤnnte. Es ſind 
geiſtreiche Spruͤche, zaͤrtliche, zarte Madrigale. Aber 
um zu wiſſen, wie leer das von Huͤlfsmitteln für 
unſre Kunſt iſt, fuͤr die gewaltſamſte der Kuͤnſte, ſelbſt 
die Kunſt des Demoſthenes nicht ausgenommen, laßt 
Euch ſolche Stuͤcke vorleſen, und ſie erſcheinen Euch 
kalt, ohnmaͤchtig, eintoͤnig: denn nichts iſt drinn, was 
dem Geſang zur Unterlage dienen koͤnnte. Eben ſo 
gern componirte ich die Maximen des Rochefoucault 
und die Gedanken des Pascal. Der thieriſche Schrei 
der Leidenſchaft hat die Reihe zu bezeichnen, die uns 
frommt. Dieſe Ausdruͤcke muͤſſen uͤbereinander ge— 
draͤngt ſeyn, die Phraſe muß kurz ſeyn, der Sinn ab— 
geſchnitten, ſchwebend, damit der Muſiker uͤber das 
Ganze ſowohl wie uͤber die Theile herrſche, ein Wort 
auslaſſe oder wiederhole, eins hinzufüge, das ihm 
fehlt, das Gedicht wenden und ummenden koͤnne, wie 
einen Polypen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das 
mat die Franzöfifche Iprifche Poefie viel fchwerer, als 
in Sprachen welche Umwendungen zulaffen und von 


felbft diefe Bequemlichkeiten darbieten...  Barbare, tn 
crucl, plonge ton poignard dans mon/sein; me; jjlli 
voilä pröte à recevoir le coup fatal; frappe, 
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ose.... Ah! je languis, je meurs... Un ſeu 
, seeret s’allume dans mes sens... Cruel amour 

que veux-tu de moi?.. Laisse-moi la douce 
| paix dont j'ai joui... Rends-moi la raison... 
Die Leidenfchaften muͤſſen ſtark ſeyn. Die Zartliche 
feit des Inrifchen Porten und des Mufitus muß exe 
trem fepn. Die Arie ift faft Immer am Schluß einer 
Scene. Wir brauchen Ausrufungen, Interjectionen, 
Suspenfionen, Unterbrechungen, Bejahungen, Vers 
neinungen, wir rufen, wir fleben, wir freien, wir 
fenfzen, wir weinen, wir lachen von Herzen. „Keinen 
Witz, Feine Sinngedichte, Feine hübfchen Gedanken, das 
iſt zu welt von der einfachen Natur. Und glaubt nur 
ja nicht, daß das Spiel der Theaterkuͤnſtler und ihre 
Deklamation uns zum Muſter Denen koͤnne. Pfui 
Doch! Mir müffen e3 Fraftiger haben, weniger ma— 
\nierirt, wahrer. Einfache Gefprache, die gemeine 
Stimme der Leidenfchaft find uns um fo nöthiger, 
als unfre Sprache monotoner iſt und weniger Accent 
bat. Der thierifhe Schrei, der Schrei des leiden— 
ſchaftlichen Menfchen bringt ihn hervor, 

(Sndeffen er fo zu mir ſprach, hatte fich die Menge 
verlaufen, die ung erft umgab, entweder weil fie nichts 
verſtand, oder wenig Theil an feiner Rede nahm, denn 
gewöhnlich mag das Kind fich lieber unterhalten, als 
fich unterrichten, und fo waren fie denn wieder an ih— 








leiner Bank fißend, den Kopf wider die Mauer 
gelchnt, die Arme hangend, die Augen halb gefchlof 
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sen, fagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir iſt; 

als ich hierher Fam, war ich frifch und froh, und num 

bin ich zerbrochen und zerfchlagen, als wenn ich zehn 

Meilen gemacht hatte, das hat mich ſchnell angepackt. 
$ ch. 

Wollt Ihr etwas Erfriſchungen? 

Er. 

Recht gern. Ich bin heiſer, die Kraft entgeht 
mir und ich fühle einige Bruſtſchmerzen. Das begeg: 
ner mir faſt alle Tage fo, ohne daß ich weiß warum. 

Id, 


Er. 

Was Euch gefällt. Ich bin nicht leder, Der 
Mangel hat mich gelehrt mir alles gefallen zu laffen... 

(Man brachte ung Bier und Limonade, Er füllte 
ein großes Glas, leerte e8 zwey- oder dreymal. Dann 
wie ein erquickter Menſch huſtet er ftark, ru kt fich zu= 
fammen und fahrt fort) 

Aber meint Ihr nicht auch, Herr Philofoph, iſt 
es nicht ein recht fonderbarer Fall, daß ein Fremder, 
ein Staliäner, ein Dunt kommen muß, und erfi zu 
lehren, wie unfrer Mufif ein Ausdrud zu geben fey, 
wie unfer Geſang fich allen Bewegungen, allen Tact- 
arten, allen Paufen, allen Declamationen fügen koͤnne 
und das ohne die Profodie zu verlegen, Und e8 war 
doch Fein Meer auszutrinfen. Wer von einem Bett: 
ler auf der Straße um Almofen angefprocdhen wurde, | 
iver einen Mann vom Zorn hingeriffen, ein eiferſuͤchti⸗ N 


Was beliebt Euch? 
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908 raſendes Weib gehört hatte, einen verzweifelten 
Siebhaber, einen Schmeichler, ja einen Schmeichler, 
der feinen Ton fanft macht, feine Sylben zieht mit 
einer Honiaftimme, genug jede Leidenfchaft, es ſey 
welche e3 wolle, wenn fie nur durch ihre Kraft ver: 
diente ein Vorbild des Muſikus zu ſeyn; ein folcher 
hatte zwey Dinge gewahr werden follen, einmal daß 
die langem und Furzen Splben Feine beftimmte Dauer 
haben, nicht einmal einen beftimmten Bezug unter 
ihrer wechfelfeitigen Dauer, daß die Leidenfhaft mit 
der Profodie verfaͤhrt faft wie es ihr gefällt, daß fie 
die größten Intervalle trifft, daß der, welcher im höch- 
ſten Schmerze ausruft: Wehe mir Ungluͤcklichen! die 
ausrufende Sylbe auf den höchften und fcharfften 
Ton tragt und alsdann in fieferen und fhreacheren 
Tönen herabfteigt im die Detave oder ein größeres In— 
tervall, und einem jeden Ton die Quantität gibt, 
die der Wendung der Melodie zufpricht, ohne daß 
das Ohr beleidigt werde, ohne daß die lange oder 
furze Sylbe die Lange oder Kürze des ruhigen Ge— 
fprachs behalten habe. Welchen Weg haben wir 
nicht gemacht, feitdem wir die Parenthefe Armidens, 
das vainqueur im Ninaldo ; dad quelqu’un le peut- 
| etre; das entfchloffene obeissons; die galanten In: 



























icht wohin fie gelangen kann, indeffen trinken wir 
ins! 
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(Er trank zwey-, dreumal, ohne zu wiffen was er 
hat, und war auf dem Wege fich zu erfaufen, wie er 
Sich erfchöpft hatte, ohne e3 zu bemerken, hätte ich 
nicht die Flafıhe weggefekt, die er zerftreut am vorigen 
Drte füchte.- Da fagte ich zu ihm:) 

ie kommt's, daß, mit einem fo feinen Gefühl, 
einer fo großen Neizbarfeit für die Schönheiten mufi- 
Ealifher Kunft, Ihr fo blind gegen fittliche Schönheit 
zen koͤnnt, fo gefühllos für den Neiz der Tugend ? 

Er, 

Wahrfcheinlich weil es für diefe einen Sinn gibt, 
Den ich nicht habe, eine Fiber, die mir nicht gegeben 
ift, eine erfchlaffte Fiber, die man immer Eneipen mag 
und Die nicht ſchwirrt. Oder habe ich vielleicht immer 
mit guten Mufifern und ſchlechten Menfchen gelebt 
und mein Ohr ift dadurch fein, mein Herz aber taub 
geworden, und follte nicht auch etwas in der Fantilie 
Ziegen? Das Blut meines Vaters und meines Onkels 
ift daſſelbe Blut, und das meine daffelbe Blut wie 
meines Vaters, Die vaterliche Erbfafer war hart 
und ftumpf, und diefe verfluchte erfte Srundfafer hat 
ich alles Uebrige angeglichen. 

Ich. 

Liebt Ihr Euer Kind? 

Er. | 
Ob ich's liebe? Den kleinen Wilden bis zur Narr-. 4 
heit. 
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Und bemüht Ihr Euch nicht ernftlich bei ihm die 
Wirkung der verfluchten vaterlichen Fafer zu hemmen? 




















er 


# 

Das würde, daucht mir, eine fehr unnuͤtze Arbeit 
ſeyn. Iſt er beſtimmt ein rechtlicher Mann zu wer— 
den, ſo wuͤrde ich nicht ſchaden; aber wollte die Urfa— 
ſer, daß er ein Taugenichts wuͤrde, wie der Vater, ſo 
waͤre die ſaͤmmtliche Muͤhe ihn zu einem ehrlichen 
Manne zu machen ihm ſehr ſchaͤdlich. Indem die Er— 
ziehung immer den Hang der Erbfaſer durchkreuzt, 
ſo wuͤrde er, wie Durch zwey entgegengeſetzte Kräfte 
gezogen, den Weg des Lebens nur ſchwankend gehen, 
wie man deren fo viele fieht, die fich gleich linkiſch im 
Guten, wie im Bofen benehmen. Das beißen wir 
Especen, von allen Spitznamen ift dieß der fürchter- 
fichfte, denn er-begeichnet die Mittelmapigkeit und druckt 
die höchite »Stufe der Verachtung aus, Ein großer 
Taugenichts iſt ein großer Taugenichts, aber er ift 
feine Espece, Kame ich nun meinem Sohn durch Erz 
ziehung die Quere, fo verlör’ er feine fehönften Jahre, 
ehe die vaterliche Fafer fich wieder in ihre Nechte ge: 
fest und ihn zu der vollfommenen Nerworfenheit ges 
bracht hatte, zu der ich gefommen bin. Aber ich thue 
jeßt nichts, ich laſſe ihn gehen, ich betrachte ihn, er ift 
ſchon gefraßig, zudringlich, fchelmifch, faul, verlogen, 
ich fürchte er wird nicht aus der Art fchlagen, 
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Ich. 

Und Ihr werdet einen Muſikus aus ihm machen, 
damit ja nichts an der Aehnlichkeit fehle? 
Er. 

Einen Muſikus, einen Muſikus! Manchmal be— 
tracht? ich ihr und knirſche mit den Zähnen und ſage: 
Sollteſt du jemals eine Note kennen, ich glaͤuhe en 
drehte dir den Hals um. 


Ich. —J 
Und warum das, wenn's beliebt? 
——— 
Das fuͤhrt zu nichts, 
Ich. 
Das führt zu allem. "ar 
Er. j 


Sa, wenn man vortrefflich iſt; aber wer kann ſich 
von feinem Kinde verfprechen, daß es vortrefflich ſeyn 
wird? Zehntaufend gegen Eins, er wird nur ein eleit 
der Saitenfrager werden wie ih. Wißt Ihr, daß 
vielleicht eher ein Kind zu finden wäre ein Königreich 
zu regieren, einen großen König daraus zu machen, 
als einen großen Xiolinfpieler? 

Ich. 

Mir ſcheint, daß angenehme Talente, eelbſt mittel⸗ 
maͤßig ausgeübt, bei einem ſittenloſen, im Liederlich⸗ 
feit und Aufwand verlornen Volke einen Menfchen 
fehr gefchtwind auf dem Wege des Glüdes fordern. ' 
Sch ſeltſt habe einer Unterredung beigewohnt zwiſchen 
einer Espece von Befchüser und einer Espece yon Be: 
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ſchuͤtztem. Diefer war am jenen als einen gefälligen 
Mann empfohlen, der wohl dienen koͤnne — Mein 
Herr, was verſteht Ihr? — Ich verfiche Mathematik 
fo ziemlich — Sp unterrichter in der Mathematik! 
und wenn Ihr Euch zehn bis zwölf Jahre auf dem 
Pflaſter von Paris werdet beihmust Haben, ſo habt 
Ihr drey⸗ bis vierhundert Livres Nenten erworben — 
Ich habe, das Recht ſtudirt und bin ziemlich darin bes 
wandert —ı Kamen Puffendorf und Grotius auf die 
Melt zuruͤck, ſie ſtuͤrben vor Hunger an einem Prall- 
ftein — Ich weiß recht gut die Gefchichte und Geo— 
graphie — Gaͤbe es Eltern, denen die Erziehung Ihrer 
Kinder am Herzen läge, ſo ware Euer Gluͤck gemacht, 
aber es gibt Feine — Ich bimein guter Muſikus — 
Und warum fagtet Ihr das nicht gleich? Und um Euch 
zu zeigen, was man aus diefem Talente für Vortheil 
‚ziehen kann: ich. habe eine Tochter, Fommtalle Abende 
von halb Sieben bis Neun, gebt ihr Unterricht und 
ich gebe Euch fünf und zwanzig Lonisd’or des Jahrs. 
Ihr fruͤhſtuͤckt, ſpeiſ't, nehmt das Veſper- und Abend- 
brot mit uns. Der Ueberreſt Eures Tags gehoͤrt Euch 
und Ihr verwendet ihn zu Eurem Vortheil. 
Er. 
Und der Mann, was iſt aus ihm geworden? 
Ich. 

Waͤre er klug geweſen, ſo haͤtte er ſein Gluͤck 
gemacht, das Einzige was Ihr im Auge zu haben 
fcheint, 
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Er. 

Freilih! Nur Gold, nur Gold! Gold in alles 
und das Uebrige ohne Gold iſt nichts. Auch huͤte ich 
mich meinem Kuaben den Kepf mit ſchoͤnen Grund⸗ 
fäßen vollzupfropfen, die er vergeffen müßte, wenn er 
nicht ein Bettler bleiben wollte: dagegen fobald ich 
einen Louisd'or befiße, dag mir nicht oft begegnet, ftelle 
ich mich vor ihn hin, ziehe das Goldſtuͤck aus meiner 
Tafche, zeige es ihm mit Verwunderung, hebe die 
Augen gen Himmel und kuͤſſe das Geld; und ihm noch 
beffer begreiflich zu machen, wie wichtig das heilige Stuͤck 
fen, fo Ialfe ich ihm, fo zeige Ich mit dem Finger alles 
was man fich anichaffen kaun, ein huͤbſches Roͤck— 
chen, ein huͤbſches Müschen, einen auten Biscnit. 
Dann ftec® ich den Louisd'or in die Tafche, ich ſpaziere 
mit Uebermuth, ich hebe den Schoos meiner Werte auf, 
ich schlage mit der Hand auf die Tafche und fo mache 
ich ihm begreiflich, daß diefe Sicherheit die er an mir 
bemerkt, von dem Louisd'or fich herfchreibt, 1 

Ich. 

Man kann's nicht beſſer. Aber wenn es begeg— 
nete, daß er, tief durchdrungen von dem Werth der 
Goldſtuͤcke, gelegentlich eines Tages .. 

Er. 

Sch verftehe Euch. Darüber muß man die Augen 
zudruͤcken. Es gibt ja auch feinen moralifchen Grund⸗ 
faß, der nicht feine Unbeguemlichfeit hatte, umd wenn] bi 
das Schlimmfte zum Schlimmen Fontmt, fo iſt es eine 
boͤſe Viertelſtunde und dann iſt alfes vorbei, hi 
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Ich. 

Auch nach ſo muthigen und weiſen Anſichten be— 
ſtehe ich noch auf meinem Glauben, daß es gut waͤre 
ihn zum Muſiker zu machen. Ich weiß kein Mittel 
ſich geſchwinder den Großen zu naͤhern, ihren Laſtern 
zu dienen und aus den ſeinigen Vortheil zu ziehen. 


Ar? 


Es ift wahr, Aber ich babe Projecte die noch 
ſchneller und ficherer auten Erfolg verfprechen, Ach 
wenn's nur eben fo wohl ein Madchen wäre! Aber des 
man nicht thun kann, was man will, fo muß man 
nehmen was fommt, den beften Vortheil daraus zie— 
hen, und nicht deßhalb auf dumme Weife, wie die 
meiften Väter, die nichts ſchlimmers thun koͤnnten, 
wenn fie aufs Unglück ihrer Kinder ſtudirt hatten, ei= 
nem Kinde, das in Paris zu leben beftimmt ift, die 
Lacedamonifche Erziehung geben. Iſt unfte Erziehung 
fhlimm, fo find die Sitten meiner Nation Schuld 
dran, nicht ich. Verantivorr es wer kann. Mein 
Sohn foll glücklich fenn, oder was auf Eins hinaus: 
Nkommt, geehrt, reich und mächtig. Ich kenne ein we— 
nig die leichteften Wege zu dieſem Zweck zu gelangen, 
und ich will ihn früh genug damit bekannt machen. 
| Tadelt Ihr mich, Ihr andern Weifen, fo wird die 
Menge und der Erfolg mich losfprehen: Er wird 
1) Gold befigen, ich fag’3 Euch, und wenn er genug be= 
fißt, fo wird ihm nichts ermangeln, felbft Eure Ach— 
fung nicht und Eure Ehrfurcht, \ 





w 
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Ich. 

Ihr konntet Euch irren. 

Er. 

Oder er emien ſich nichts drum, wie andre 
mehr . 

— war nun freilich gar viel von dem was 
man denkt, wornach man ſich betraͤgt; aber was man 
nicht ausſpricht, und das iſt denn der auffallendſte 
Unterſchied zwiſchen meinem Manne und den meiſten 
Menſchen die uns umgeben. Er bekannte die Laſter, 
die ihm anhingen, die auch andern anhaͤngen; aber 
er war kein Heuchler; er war nicht abſcheulicher als 
jene, er war nur offener und folgerechter, manchmal 
profunder in ſeiner Verderbniß. Ich zitterte wozu 
fein Knabe unter einem ſolchen Lehrer werden konnte: 
denn gewiß bei einer Erziehung, die fo genau nach 
unſern Sitten gebildet war, mußte er weit gehn, wenn 
ihm nicht frühzeitig Einhalt geſchah.) 

Er. > 

O fürchtet nichts. Der bedeutende, der ſchwere 
Punct, bei dem ein guter Vater befonders verweilen 
foll, ift nicht etwa daß er feinem Sinaben die fammtli- 
chen Lafter überliefre, die ihn reich machen, Die Laͤ— 
cherlichkeiten, wodurch erden Großen unfchaßbar wird; 
das weiß die ganze Welt, wenn nicht ſyſtematiſch wie 
ich, doch nach Beifpiel undeinzelnem Unterricht. Nein, 
der Hanptpunet iſt, ihm das rechte Maß zu bezeich⸗ 
nen, die. Kunft fi der Schande, der Entehrung, den 
Geſetzen zu entziehen; das find Diffpnanzen in der ip) 

gerlle 








129 


‚ gefelfchaftlihen Harmonie, diefe muß man wiffen an- 
zubringen, vorzubereiten, zu retten. Nichts ift fo 
ı platt, als eine Reihe vollfommener Accorde. Es 
muß etivad geben, das anrege, das den Strahlen: 
buͤndel trenne und ihn in Farben zerftreue. 

Ich. 

Sehr gut! Durch dieſen Vergleich fuͤhrt Ihr mich 
von den Sitten abermals zur Muſik, von der ich mich 
wider meinen Willen entfernt hatte. Ich danke 
Euch; denn um nichts zu verbergen, ich liebe Euch 
mehr als Muſiker denn als Moraliſt. 

Er. J 

Und doch ſtehe ich in der Muſik ſehr untergeordnet 
und ſehr hoch in der Moral. 

Ich. 

Daran zweifle ich, aber wenn es waͤre, ſo bin ich 
ein einfacher Mann und Eure Grundſaͤtze ſind nicht 
die meinigen. 








Er. 
Deſto ſchlimmer fuͤr Euch. Ach beſaͤß' ich nur 
Eure Talente! 


Laßt meine Talente und gedenken wir der Euren. 
4? 
Sa, wenn ich mich nur ausdrüden koͤnnte, wie 
Ihr. Aber ich fpreche einen verteufelten Mifchmafch, 
balb wie Weltleute und Gelehrte und halb wie die 
Marktweiber. 
Goethe's Werke. XXXVL 8), 9 
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Ach. 

Ich rede uͤbel. Ich weiß nur die Wahrhen zu 

ſagen und das greift nicht immer, wie Ihr wißt. 
Er. 

Es iſt auch nicht um die Wahrheit zu ſagen, aber 
um die Luͤge gut zu ſagen, daß ich mir Euer Talent 
wuͤnſche. Wuͤßt' ich nur zu ſchreiben, ein Buch zu 
ſchnuͤren, eine Dedication zu wenden, einen Narren 
recht von ſeinem Verdienſte trunken zu machen, mich 
bei den Weibern einzuſchmeicheln. 

Ich. 

Das alles wi ißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. Ich 

waͤre nicht einmal werth Euer Schuͤler zu — 


Er. 


Wie viel große Eigenſchaften, deren Shr I 


nicht erkennt! A 
$ * 
Den Preis, den ich drauf lege, ermerbe ich auch, 
Er. 

Wäre das wahr, fo trägt Ihr nicht diefen groben — 
Rock, diefe Zeugweſte, diefe baummwollnen Strümpfe, 
dieſe fhweren Schuhe und diefe alte Perrüde, 

‚3%. 

Shr habt Recht. Man muß fehr ungeſchickt ſeyn, 
wenn man nicht reich iſt, und ſich Doch alled erlaubt 
um es zu werden. Uber es gibt Leute, wie ich, die 
den Reichthum nicht als dad Koftbarfte auf der Welt 
betrachten, Wunderliche Leute! 
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Er, 
Sehr wunderlihe Leute! Mit diefer Anſicht 
wird man nicht geboren, man gibt fie Be denn fie 
iſt nicht in der Natur. 











a 

Des Menfchen? 

Er, 

Des Menfchen. Alles was lebt, und fo auch der 
Menſch, ſucht fein Wohlfesn auf Koften deffen, der. 
was hergeben kann, und ich bin ficher, daß wenn ich 
meinen Eleinen Wilden gehen ließe, ohne daß ich ihm 
lirgend etwas fagte, würde er reiche Kleider verlan— 
gen, reihlihe Nahrung, Werthichagung der Maͤn— 
ner, Liebe der Frauen, alles Gluͤck des Lebens auf 
fich vereinigt. 





Ich. 

Waͤre der kleine Wilde ſich ſelbſt uͤberlaſſen und 
ewahrte ſeine ganze Schwaͤche, vereinigte mit der 
geringen Vernunft des Kindes in der Wiege die Ge— 
walt der Leidenfhaften des Mannes von dreyßig Jah— 
Fen, fo brach’ er feinem Vater den Hals und entekrte 
feine Mutter, 

Er. 

| Das zeigt die Nothivendigfeit einer guten Erzie 
ung und wer beftreitet fie? Was ift denn aber eige 
ute Erziehung, als die zu allen Arten Genuß fuͤhrt 
hne Gefahr und Ungelegenheit? 

| Ich. 

| Beinahe koͤnnt' ich End) beipflichten! aber wir wol⸗ 
Mm ung vor einer Erflärung huͤten. 
























Warum? 

Ich. 

Weil ich fuͤrchte die Uebereinſtimmung iſt nur 
ſcheinbar, und wollten wir beſtimmen, was denn fuͤr 
Gefahren und Ungelegenheiten zu vermeiden ſind, ſo 
verſtehn wir uns nicht mehr. 


Er, | 

Und was thut's denn? Ä 

| 

Sch. 27; 

Laffen wir das, mas ich davon weiß werde ich | 
Euch nicht lehren, und leichter unterrichtet She mich 
in dem, was Ihr von der Muſik verftcht und ich 

nicht weiß." Lieber Rameau, laßt uns von Mufik | 

eden und fagt mir, wie kommt's, daß Ihr mit der | 
Leichtigkeit die fchönften Stellen der großen Meifter 
zu fühlen, im Gedaͤchtniß zu behalten, fie mit dem 

Enthufiasmus, den fie Euch einflößen, wieder zu ge |: 

ben und andere wieder zu entzuden, wie kommt's, 

daß Ihr nichts gemacht habt, Das efwas werth fen? | 

Anftatt mir zu antworten zuckte er mit dem Kopf, | 

hob den Finger gen Himmel und rief: Und das Ge: | 

ftirn, das Geftirn! Als die Natur Leo, Vinci, Perz |; 
golefe, Duni bildete, da lächelte fie; ein ernfthaftes 
und gebietrifches Geficht machte fie, als. fie den lieben. 

Dnfel Nameau bervorbrachte, den man während zehn i 

Sahren den großen Nameau wird genannt haben, und 

von dem man bald nicht mehr fprechen wird, Ask 


133 


fie aber feinen Vetter zufammenraffte, da fehnitt fie 
eine Frage und wieder eine Frake und noch eine 
Sraße.... Als er das fagte, fehnitt er verfchiedene 
Geſichter. Es war Verachtung, Geringfhakung, Iro— 
nie. Er fchien ein Stud Teig zwifchen feinen Fin- 
gern zu kneten, umd lächelte über die Yächerlichen 
Formen, die er ihm gab. Hierauf warf er die felt- 
ſame Pagode weg und fagte:) So machte fie mich 
und warf mich neben andre Pagoden, einige mit di— 
cken, wohlgeſaͤttigten Baͤuchen, kurzen Haͤlſen, klotzen⸗ 
den vorliegenden Augen von apoplektiſchem Anſehn. 
Auch krumme Haͤlſe gab's, und dann trockne Figuren, 
mit lebhaftem Auge und einer Habichtsnaſe. Alle 
wollten ſich zu Tode lachen, indem ſie mich ſahen, 
und ich ſetzte meine Faͤuſte in die Seiten und wollte 
mich zu Tode lachen, als ich ſie ſahe. Denn die Tho— 
ren und Narren haben Freude an einander, fie fü: 
chen fich, fie ziehen fih an. Hätte ich da bei meiner 
Ankunft nicht das Sprüchwort fchon fertig gefunden, 
das Geld der Narren ift das Erbtheil der Gefcheidten, 
mir wire man's fchuldig geworden. Sch fühlte, die 
I Natur hatte mein Erbtheil in den Beutel der Pago— 
den gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel um es 
I wieder zu erhafchen. 








Ich. 

Ich kenne dieſe Mittel. Ihr habt mir davon 
geſprochen. Ich habe ſie ſehr bewundert; aber bei 
fo viel Faͤhigkeiten, warum verſuchtet Ihr nicht ein 
ſchoͤnes Werk? * 
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Er. 

Das iſt gerade wie.ein Weltmann zum Abbe Le 
Blanc fagte, Der Abbe fagte: Die Marquife von 
Pompadour nimmt mich auf die Hand, und trägt 
mich bis an die Schwelle der Akademie, da zieht fie 
ihre Hand weg, Ich falle und breche beide Beine, — 
Der Weltmann antwortete: Ihr follter Euch zuſam⸗ 
men nehmen, Abbe, und die Thuͤre mit dem Kopf 
einftoßen. — Der Abbe verfegte: Das habe ich eben 
verfucht und wißt Ihr was ich Davon teug? eine 
Beule an der Stirn. 

(Nach diefem Gefchichtchen ging mein Mann mit 
hangendem Kopf einher, nachdenklich und niederge: 
fihlagen. Er feufjte, weinte, jammerte, erhub Hände 
und Augen, fhlug den Kopf mit der Fauft, daß ich 
dachte er würde Stirn oder Finger befchädigen, Dann 
feßt’ er hinzu:) Mir fcheint es tft doch was da drin⸗ 
nen. Aber ich mag ſchlagen und ſchuͤtteln wie ich will, 
nichts Fonmt heraus. (Dann begann er wieder den 
Kopf zu fchütteln, die Stirn gewaltig zu fchlagen und 
fagte:;) entweder ift niemand drinnen, oder man 
will mir nicht antworten. 

(Mach einem Augenblid zeigte er ein muthiges 
Anfehn, erhob den Kopf, legte die rechte Hand aufs 
Herz, ging und fagte:) Ich fühle, ja ich fühle... 
(Er ftelfte einen Menfchen vor, der böfe wird, der 
ſich aͤrgert, zärtlich wird, befiehlt, bittet, und ohne 
Vorbereitung fprach er Neden des Zurns, des Mitleis | 
dens, des Haffes, der Liebe. Er entwarf die Charak: 


d 
J 
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tere der Leidenfchaft mit einer Feinheit, einer erftaus 
nenden Wahrheit. Dann feßt er hinzu:) So iſt's 
Hecht, alaub’ ich, Nun kommt's. Da flieht man, 
was ein Geburtshelfer thut, der die Schmerzen reizt 
und befchleunigt und. eilig das Kind bringt. Bin ich 
allein und nehm? ich die Feder, will ich ſchreiben, fo 
| gerbeiß? ich mir die Nagel, .nüße die Stirn ab. Ge 
horfamer Diener, guten Abend, der Gott ift abwe— 
fend. Ich glaubte Genie zu haben, am Ende der 

Zeile lefe ich, das ich dumm bin, dumm, dumm. 
Aber wie will man auch fühlen, fich erheben ‚ denfen, 
mit Stärfe -mahlen, wenn man mit Leuten umgeht, 
wie die find denen man aufwarten muß, um zu les 
beir? Wie will man das mitten unter folchen Reden, 
die man führt und hört, und diefem Gevattergeklatich: 
Heute war der Bonlevard allerliebft. Habt Ihr den 
Eleinen Murmelthierjungen gehört, er fpielt fchar- 
mant. Herr fo und fo hat das fchönfte graugeapfelte 
Gefpann, das man fih nur denfen mag. Die fchöne 
Madam N. N. it auch auf dem Ruͤckweg. Traͤgt 
man denn mit fuͤnf und vierzig Jahren noch einen 
ſolchen Aufſatz? Die junge ſo und ſo iſt mit Diaman— 
ten bedeckt, die ihr wenig koſten — Ihr wollt ſagen, 
die ihre viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr 
fie gefehen? — Beim verlornen und wiedergefunde: 
neu Arleguin. Die Scene der Verzweiflung: ift ge 
fpielt worden wie noch niemals. Der Polichinelle . 
der Foire hat Kehle, aber Feine Feinheit, keine Seele. 
Madame die und die bat auf einmal zwey Kinder ge= 
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friegt. So kann doch jeder Vater zu dem Seinigen 
greifen.... Und das nun alle Tage zu fagen, wieder 
zu fagen und zu hören, follte das erwärmen und zu 
großen Dingen führen? 

Id. 

Kein! man fchlöffe fih lieber auf fein Dachftüb- 

hen, tranfe Waffer, fpeifte trocknes Brot und fuchte 
fich felbft, 

Er. 


Dielleicht. Aber dazu habe ich den Muth nicht, 
Und fein ganzes Dafenn an etwas Ungemwiffes wagen? 
und der Name den ich führe, Namenu! Rameau zu 
heißen, das ift unbequem. Es ift nicht mit Talen- 
ten, wie mit dem Adel der fich fortpflanzt und deffen 
Herrlichkeit wächf’t, indem er vom Großvater zum 
Vater, vom Vater zum Sohn, vom Sohn zum En— 
fel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Forderung 
von Verdienſt an feinen Abfommling made. Der 
alte Stamm ajftet fih zu einem ungeheuren Narren 
baume, aber was fchadet das? Mit dem Talent iſt's 
ganz anders. Um nur den Nuf feines Vaters zu er- 
halten, muß man gefchieter feun, al3 er, man muß -, 
von feiner Fafer geerbt haben. Die Fafer ift mir 
ausgeblieben; aber das Handgelenk ift geübt, der 
Bogen rührt fih und der Topf fiedet, iſt's nicht 
Ruhm, ſo iſt's Bouillon. 

Ich. 

An Eurer Stelle ließe ich mir's nicht nur geſagt 

ſeyn, ich verſuchte. 
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Er. 

Und glaubt Ihr, daß ich nicht verfucht habe? Ich 
war noch nicht vierzehn Fahr alt, als ich mir zum et: 
fen Mal fagte, was haft du, Rameau? Du finnft? 
Auf was finnft du? Du möchteft gern etwas gemacht 
haben, oder machen, woran fich die Welt entzüdte ... 
Nun denn; fo blafeund rühre die Finger, fehneide dag 
Rohr zu, fo gibt es eine Flöte. Ich ward alter und 
wiederholte die Reden meiner Kindheit, und noch ms 
mer twiederhole ich fie, Aber die Statue Memnons 
bleibt mein Nachbar, 

Sc. 7 
Was wollt Ihr mit Eurer Statue Memnons? 
Er. 

Das iſt klar, duͤnkt mich. In der Nachbarſchaft 
von Memnons Bildſaͤule ſtanden viele andre, gleich— 
falls von der Sonne beſchienen, aber nur die eine gab 
einen Klang. Voltaire iſt ein Poet und wer noch? 
Voltaire, und der Dritte? Voltaire, und der Vierte? 
Voltaire. Muſiker find Ninaldo von Capua, Haffe, 
Pergoleſe, Alberti, Tartini, Locatelli, Terradegliag, 
mein Onfel, der kleine Duni, der weder Gefichtsaug- 
druck, noch Figur hat; aber der fühlt, bei Gott! der 
Gefang hat, und Ausdruck. Das ift num wohl eine 
I Heine Zahl Memnons. Das übrige will nicht mehr 
heißen, als ein Paar Ohren an einen Stod genagelt, 
Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft daß es 
eine Luft ift. Ach, Herr Philofoph, das Elend ift eine 
ſchreckliche Sache, Ich fehe es Fauernd, mit lechzendem 
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Munde, um einige Tropfen Waffer aufzufangen, die 
fih aus dem Gefäß der Danaiden verlieren. Ich 
weiß nicht, ob es den Geift der Philofophen fchärft, 
aber es verfältet teuflifch den Kopf des Poeten. Man 
fingt nicht gut unter dem Faffe, und doch ift der gluͤck⸗ 
lih zu preifen, der einen Pas finder. Ich war fo 
gluͤcklich und habe mich nicht halten koͤnnen. Ach ich 
war fchon einmal fo ungefchieft, ich. reifte durch Boͤh⸗ 


men, Deutfchland, die Schweiz, Holland, zum Teufel | 


in alle Welt. 
Ich. 
Unter dem loͤcherigen Faß? 
Er. 


Unter dem loͤcherigen Faß. Es war ein reicher 
verſchwendriſcher Jude, der die Muſik und meine Thor— 
heiten liebte. Ich muſicirte wie es Gott gefiel, und 
ſpielte den Narren dabei. Mir ging nichts ab. Mein 
Jude war ein Mann, der das Geſetz kannte, der es 
ſtreng und ſchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart 
des Freundes, immer in Gegenwart des Fremden. Er 
zog ſich einen boͤſen Handel zu, den ich Euch erzaͤhlen 
muß. 

In Utrecht fand fih eine allerliebfle Dirne, die 


Chriſtin gefiel ihm, Er ſchickte ihr einen Kuppler mit 


einem ftarfen Wechfel. Die munderliche Greatur ver- 
warf das Anerbieten, der Jude war in Verzweiflung. 
Der Mittelsmann fagte, warum beteübt Ihr Euch 
fo? Wollt Ihr eine huͤbſche Frau? Nichts iſt Teichter, 
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| md zwar eine noch huͤbſchere als die, nach der Ihr 
trachtet. Es ift meine Frau, ich trete fie Euch ab für 
denfelbigen Preis. Gefagt gethban, Der Mittelsmann 
behält den Wechfel und führt meinen Juden zur Fran, 
Der Wechfel wird fällig, der Jude laͤßt ihn proteftiren 
und weigert die Zahlung. Denn der Jude fagte zu 
ſich ſelbſt: Niemals wird diefer Mann fich zu fagen 
unterftehen, um welchen Preis er meinen Wechfel be= 
fist, und ich werde ihn nicht bezahlen. Vor Gericht 
fragte er den Kuppler: Diefen Wechfel von went habt 
Ihr ihn? — Von Euch. — Habt Ihr mir Geld ge 
borgt? — Nein! — Habt Ihr mir Waaren geliefert? 
— Nein! — Habt Ihr mir Dienfte geleiftet ? — Nein! 
aber davon ift die Rede nicht. Ihr habt den Wechfel 
unterzeichnet und werdet bezahlen — Ich habe ihn 
nicht unterzeichnet — Ss wäre ich alfo ein Berfäl- 
ſcher? — hr oder ein andrer deffen Werkzeug Ihr 
ſeyd — Ich bin ein Schuft, aber Ihr feyd ein Spitz⸗ 
bube. Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Aeußer: 
| fe. Ich geſtehe fonft alles. Sch entehre mich, aber 
Euch richteich zu Grunde... . Der Jude verach- 
, tete die Drohung, und der Kuppler entdedite die ganze 
Geſchichte bei der naͤchſten Sikung. Sie wurden bei- 
de befchimpft und der Jude zu Zahlung des MWechfels 
| verdammt, deffen Summe man zum Berten der Ar- 
| men verwendete, Da trennte ich mich von Ihm und 
| Eam hieher. 
| Was follte ih thun? denn ich mußte vor Elend 
umkommen oder etwas vornehmen. Allerlei Vorfchläge 
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gingen mir durch den Kopf. Bald wollt’ ich mich in 
eine Landtruppe werfen und taugte weder für's Thea— 
ter, noch fuͤr's Orchefter. Bald wollt” ich mir ein Bild 
mahlen laffen, wie man's an der Stange herumträgt 
und auf einer Kreuzſtraße hinpflanzt. Dabei hätt? 
ih mit lauter Stimme meine Gefchichte erzählt: 
Hier ift die Stadt, wo er geboren ift. Hier nimmt er 
Abfchied von feinem Water dem Apothefer, hier kommt 
er in die Hauptftadt und fucht die Wohnung feines 
Dnfels, Hier liegt er feinem Onfel zu Füßen, der ihn 
fortjagt. Hier zieht er mit einem Juden herum u. f. w 
Den andern Tag ftand ich auf, wohl entfchloffen mic) 
mit den Gaffenfangern zu verbinden, und das wurd’ ich 
nicht am fhlimmften gemacht haben. Unfre Uebun— 
gen hatten wir unter den Fenftern meines lieben On— 
kels angeftellt, der vor Bosheit zerplatzt ware, Sch 
ergriff ein anderes Mittel. 

(Da hielt er inne und ging nach und nach von der 
Stellung eines Mannes der eine Violine halt, aufder 
er die Tone greift, bis zur Geftalt eines armen Ten: 
fels über, dem die Kräfte mangeln, dem die Kniee 
fchlottern und der verfcheiden würde, wenn man ihm 
nicht ein Stücdchen Brot zuwuͤrfe. Er bezeichnete fein 
Außerftes Bedirfniß durch die Bewegung des Fingers 
gegen feinen halb offenen Mund.) 

Das verfteht man. Man wirft mir eine Kleinig- 
feit zu, um die wir ung ftreiten, drey oder vier Hung: 
tige, wie wir find. And nun denft einmal groß, 
macht fehone Sachen in einem folchen Zuſtande! 
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Ich. 


Er. 

Von Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes 
Haus und befand mich koͤſtlich. Nun bin ich verſtoßen 
amd muß von neuem die Darmfaiten fagen und auf 
die Gebaͤrde des-Fingers gegen den lechzenden Mund 
zuruͤckkehren. Nichts ift beftändig auf der Welt, Am 
Gluͤcksrade heute oben, morgen unten. Verfluchte Zu: 
‚ falle führen uns und führen ung ſehr ſchlecht. 

(Dann trank er einen Schlud, der noch in der 
Flaſche übrig geblieben war. Dann wendete er fid 
zu feinem Nachbar:) 

Mein Herr, ich bitte Euch um eine Kleine Prife, 
She Habt da eine fchöne Doſe. Ihr fend Fein Mufi- 
kus? — Nein! — Defto beffer für Euch. Das find 
arme, beflagenswerthe Schufte. Das Schidjal hat 
mich dazu gemacht, Mich, indeffen zu Monmartre 
vieleicht in einer Müple, ein Müller, ein Muͤhlknecht 
fih befindet, der nichts anders als das Klappern der 
Mühle hören wird und der vielleicht die ſchoͤnſten Ge— 
fänge gefunden hätte. Rameau zur Mühle, zur Muͤh— 
Ve, dort gehörft du hin! 






Das iſt ſchwer. 


Ich. 
Die Natur beſtimmte jeden dazu, wozu er ſich 
Muͤhe geben mag. 5 
| Er. 


Doc) vergreift fie fich oft. Was mich betrifft, ich 
betrachte die irdifchen Dinge nicht vonfolcher Höhe, wo 
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alles einerlei ausfieht. Der Mann, der einen Baum 
mit der Scheere reinigt, und die Raupe, die daran 
das Blatt nagt, koͤnnen für zwey gleiche Inſecten gel- 
ten. Jeder hat feine Pflicht. Stellt Euch auf eine 
Panetenbahn und theilet von dorther, wenn es Euch 
gefallt, nach Art des Reaumur, das Geſchlecht der Flie- 
gen in Naͤhende, Adernde, Sichelnde, oder die Mens 
fchengattung in Zifeher, Simmerleute, Dachdeder, 
Tänzer, Sanger, das ift Eure Sache, ich mifche mich 
nicht drein. Ich bin in diefer Welt und bleibe drinn, 
aber wenn es natürlich ift, Appetit zu haben; denn ich 
komme immer zum Appetit zuruͤck, zu der Empfin- 
dung die mir immer gegenwärtig iſt; fo finde ich daß 
e3 feine gute Ordnung fey, nicht immer etwas zu 
effen zu haben, Welche Teufels - Einrichtung! "Mens 
fchen, die alles übervoll haben, indeffen andre, eben 
auch wie fie, mit ungeſtuͤmen Mägen wie fie, mit 
einem wiederfehrenden Hunger nichts für ihren Zahn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung in der . 
uns das Bedürfniß halt das allerfhlimmfte. Der bes 
dürftige Menſch geht nicht wie ein andrer, er fpringt, 
er kriecht, er kruͤmmt fich, er fehleppt fih und bringt - 
fein Leben zu, indem er Pofitionen erdenft und aus: 
führt, 
Sch. 
Was find denn Pofitionen ? 
Er, 

Fragt Roverre! und doc bringt die Welt viel mehr 

Pofitionen hervor, als feine Kunft nachahmen kann. 
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Id. 
Sp verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Reglo— 
nen und betrachtet von da herab die verfchiednen Pan— 
tomimen der Menſchengattung? 
wir 
rein, nein! Sch ſehe nur um mic her und ſetze 
mich in meine Pofition, oder Ich erluftige mich an den 
Dofitionen die ich andre nehmen fehe. ch verfiche 
nich frefflich auf Pantomimen; Ihe follt urtheilen. 
(Nun lächelt er, _fpielt den Bewundernden, den 
Pittenden, den Gefalligen, er fest den rechten Fuß 
vor, den linfen zurüd, den Rüden gebogen, den Kopf 
in die Höhe, den Blick wie aufanderer Blide-gerichtet, 
den Mund halb offen, die Arme nah einem Gegen- 
ftande ausgefiredt. Er erwartet einen Befehl, er em: 
pfaͤngt ihn, fort ift er wie ein Pfeil, er ift wieder da, 
8 iſt gerhan, er gibt Nechenfchaft; er ift aufmerffam 
auf alles; was fallt, hebt er auf; ein Kiffen legt er 
zurecht; einen Schemel fchiebt er unter! er halt einen 
rafentirteller, er nähert einen Stuhl, er öffnet eine 
hüre, zieht die Vorhänge zu, bemerkt den Herrn 
Ind die Frau, ift unbeiweglich mit hängenden Armen, 
ifen Beinen, ver hört, er horcht, er fucht auf den 
efichtern zu lefen und dann fagt ers) Das iſt nun 
eine Pantomime ungefähr, wie aller Schmeichler, 
chmarutzer und Dürftigen, 
(Die Thorheiten diefes Menfchen, die Mährchen 
es Abts Galiani, die Ausfhweifungen Nabelais ha— 
en mich manchmal zu tiefem Nachdenken veranlaßt. 
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Das find drey Kramläaden, wo ich mich mit lächerlihen 
Masken verfehe, die ich den ernfthafteften Perfonen 
aufs Geficht feße. Ich fehe einen Pantalon in einem 
Prälaten, einen Satyr in einem -Präfidenten, ein 
Schwein in einem Mönche, einen Strauß in einem 
Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

Aber nach Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem 
Manne, gibt es auf diefer Welt viel Dürftige, und ich 
fenne niemand, der fich nicht zu einigen Schritten 
Eures Tanzes bequeme, 

Er. 

Ihr babt Hecht. In einem ganzen Königreiche 
gibt e8 nur Einen Menfhen, der grad vor ſich hin- 
seht, den Souverän, das übrige alles nimmt Po- 
fitionen, | 

RI: E 

Der Souveran? und dabei liege fih doch auch 
noch etwas erinnern. Glaubt Fhr denn nicht, daß fich 
von Zeit zu eit neben ihm ein Fleiner Fuß, ein Fleiner 
Ghignon, eine kleine Nafe befinde, die ihn gleichfalls 
zu einiger Pantomime veranlaffen ? Wer einen andern 
braucht, ift bedürftig, und nimmt eine Poſition an. 
Bor feiner Geliebten nimmt der König eine Pofition 
an, und vor Gott macht er feinen Pantomimenſchritt. 
Der Minifter macht den Schritt des Hofmanns, des 
Schmeichlers, des Bedienten, des Bettler vor feiz, 
nem König, Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure, 
Dofitionen auf hundert Manieren, eine verworfener 
ald die andern, vor dem Minifter, Der vornehme 

Abe 
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Abbẽ mit Weberfchlag und langem Kinn nacht wenig— 
| ftens einmal die Woche vor dem, der die Beneficien 
auszutheilen hat, feine Männchen. Wahrlich, was 
Ihr die Pantomime der Bettler nennt, iſt der große 
Hebel der Erde. Jeder bat feine Heine Hug und ſei— 
nen Berfin. 

Er. 

Das tröftet mich. 

(Aber indeffen ich ſprach, ftelfte er die genannten 
Keute vor; es war zum Todtlachen, 3. B. als kleiner 
1 Abbe hielt er den Hut unterm Arm, das Brevier in 
1 der linken Hand, mit der rechten trug er den Schweif 

feines Mantels, den Kopf ein wenig auf die Schulter 
]| geneigt ging er einher, mit niedergefchlagenen Augen, 
und ahmte fo völlig deu Heuchler nach, daß ich glaubte 
den Autor der Röfutations vor dem Biſchof von Or— 
Mleans zu fehen. Hinter den Schmeichlern, den Ehr— 
| füchtigen war er gewaltig drein. Es war der leib- 
bafte Bouret bei der General: Contröle.) 
Ich. 
| Das heißt vortrefflih ausführen, aber doch gibt 
I 28 ein Wefen, das von der Pantomime frei gefprochen 
ift, der Philoſoph der nichts hat und nichts verlangt. 
Er. 

Und wo ift denn das Thier? Hat er nichts, fo 
leider er, bemüht er fih um nichts, fo erhält er nichts 
und wird immer leiden. 

Goethe's Werke. XXXVI 8% 10 
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Id. 
Kein, Diogen, der über die Bedurfniffe fpottete, 
Er, 
Aber man wilf gefleidet feyn! 
Ich 
Nein. Er ging nackt. 
Er. 
Manchmal war es kalt in Athen. 
Ich. 
Weniger als hier, 
Er. 
Man fpeifte, 
Ich. 
Ganz gewiß. 
Er. 
Auf weſſen Koſten? 


Der Natur. Zu wem wendet ſich der Wilde? zur 
Erde, zu den Thieren, den Fiſchen, den Baͤumen, den 
Kraͤutern, den Wurzeln, den Baͤchen. 


Er. 
Schlechte Tafel. 

Ich. 
Sie iſt groß. 

Er. 
Aber uͤbel bedient. 

Rt; 


Und doch det man fie ab, um die unfrigen an 
befeßen, i 
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Er. 

Aber bekennt nur, daß die Induſtrie unfrer Köche, 
Paftetenbäder und Suderbäder, ein weniges von dem 
| ihrigen hinzuthut. Mit einer fo ftrengen Diät mußte 
| euer Divgen wohl Feine ftörrifchen Organe befisen ? 

Id. 

She iert Euch. Des Cynikers Kleid war ehmals, 
was jetzt unfre Mönchskleidung, und mit derfelben 
Kraft. Die Eynifer waren die Sarmeliten und Capu— 
ziner von Athen. 





Er. 
| Da hab’ ih Euch! Diogen hat alfo auch feine 
Pantomime getanzt, wenn auch nicht vor Perifleg, 
\ wenigftens vor Lais oder Phryne. 
Ich. 
Da betriegt Ihr Euch wieder. Andre bezahlten 
ſehr theuer die Schönheit, die fich ihm aus Vergnü- 
| gen überließ, 








Er. } 
Begab ſich's aber, daß die Schönheit fonft befchäf: 
\tigt war und der Epnifer nicht warten Fonnte — 
Sch. 
Sp ging er in fein Faß und fuchte fie entbehrlich 
zu finden. a 
Er, 
Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen? 
Ich. 
Ich will ſterben, wenn es nicht beſſer waͤre, als zu 
| kriechen, ſich wegzuwerfen, fich zu befchimpfen, fi 
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Er. 

Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, 
ein warmes Kleid im Winter, ein kuͤhles Kleid im 
Sommer und mehr andre Dinge, die ich lieber dem 
Wohlwollen ſchuldig feyn, als durch Arbeit erwerben 


mas. 
Ich. 
Weil Ihr ein Nichtswuͤrdiger, ein Vielfraß, ein 
Niedertraͤchtiger ſeyd, eine Kothſeele. 
Er. 
Das hab' ih Euch, glaub’ ich, ſchon alles ge: 
fianden. 
Ich 


Ohne Zweifel haben die Dinge des Lebens einen 


Werth; aber Ihr kennt nicht den Werth des Opfers, 
das Ihr bringt, um ſie zu erlangen. So tanzt Ihr 


die fehlechte Pantomime, Ihr habt: fie getanzt und 
werdet fie tanzen. ER 
Er. 


Es ift wahr, aber es hat mich wenig gefoftet und | 


deswegen wird mich's Fünftig nichts Eoften, und def: 
halb that? ich übel einen andern Gang anzunehmen, 
der mir. befchiwerlich wäre und in dem ich nicht verhar- 
ren koͤnnte. Aber aus dem, was Ihr mir da fagt, bes 
greif ich erfi, daß meine arme Eleine Frau eine Art 
Philoſoph warz fie hatte Muth wie ein Lowe, Manch: 
mal fehlte es ung an Brot, wir haften feinen Pfen- 


nig, und manchmal waren faſt alle unfere Kleinigfei- 


ten von Werth verkauft. Ich hatte mich aufs Bett 
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geworfen, da zerbrach ich mir den Kopf den Mann zu 
finden, der mir einen Thaler liche, den ich ihm nicht 
wiedergäbe. Sie, munter wie ein Zeifig, feste fich 
an’s Slavier, fang und begleitete fih. Das war eine 
Nachtigallenkehle. Hättet Ihr fie doch nur auch ge= 
‚hört! Wenn ich in einem Concert fpielte, nahm ich fie 
‚mit. Unterwegs fagte ih: Frifh, Madame! nacht, 
daß man Euch bewundre. Entwidelt Ener Talent, 
Eure Reize, entführt, überwindet. Wir famen an, 
fie fang, fie entführte, fie überwand. Ach! ich habe 
die arme Heine verloren. Außer ihrem Talent hatte 
fie ein Mäulchen, Faum ging der Fleine Finger Hinz’ 
ein, Zahne, eine Reihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruft, Rehfuͤßchen und Schenkel und alles 
zum Modeliren. Früh oder fpater hätte fie einen Ge: 
neralpaͤchter gewonnen. Das war ein Gang, Huͤften, 
ach Gott was fuͤr Huͤften! 

(Und nun machte er den Gang feiner Frau nach, 
Heine Schritte, den Kopf in der Luft, er fpielte mit 
dem Facher, er ſchwaͤnzelte, es war die Caricatur unſe— 
rer Heinen Coquetten, fo nedifch und lächerlich als 
möglih. Dann fuhr er in feinem Gefpräche fort:) 

Ueberall führte ich fie him, in die Tuillerien, in’3 
Palais Royal, auf die Boulevards. Es war unmög- 
lich, daß fie mir bleiben konnte. Morgens, wenn fie 
ſuͤber die Straße ging, mit freien Haaren und niedli⸗ 
ſchem Jaͤckchen, Ihr waͤret ſtehn geblieben ſie zu Weſe⸗ 
| hen, Ihr hättet fie mit vier Fingern umfpannt, ohne 
Ifie zu zwangen, Kam jemand hinter ihr drein, und 
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fah fie mit ihren Fleinen Fuͤßchen hintrippeln, und be: 
trachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. 
Sie ließ ihn anfommen und dann wendete fie fehnell 
ihre großen fchwarzen Augen auf ihn los und jeder 
blieb betroffen ftehn. Denn die Borderfeite der Me— 
daille war wohl die Nücdfeite werth. Aber ah! ih 
habe fie verloren und alle unfre Hoffnungen auf Glüd 
find mit ihr verichwunden. Sch hatte fienur darum 
geheirathet. Sch hatte ihr meine Plane mitgerheilt 
und fie hatte zu viel Einfiht, um nicht ihre Sicher: 
heit zu begreifen, und zu viel Berftand, um fie nicht 
zu billigen. 

Nun fhluhzt’ er, nun weint er, nun ruft? er 
aus:) Nein, nein! darüber troͤſt' ich mich niemals, 
und darauf hab’ ich Umfchlag und Kaͤppchen genommen. 

Id. 


Er. 

Eigentlich, um meinen Napf immer aufdem Kopfe 
zu haben. Aber feht doch ein wenig, wie viel Uhr ed 
ift, Sch muß in die Oper. 

Ich. 


Vor Schmerz? 


Was gibt man? 

Er. 

Bon d'Auvergne. Es ſind ſchoͤne Sachen in ſei— 
ner Muſik. Schade, daß er ſie nicht zuerſt geſagt 
hat. Unter den Todten gibt's immer einige, die den 
Lebendigen immer im Wege find, Was hilft's! Quis- 
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| que suos patimur manes. ber e3 ift halb Sechfe, 
Ich höre die Glode, die zu der Veſper des Abbe de 
Gannapye lautet. Die ruft mich auch ab. Lebt wohl. 
Iſt's nicht wahr, Herr Philofoph, ich bin immer 
derfelbe ? — 





Ce 
Sa wohl, unglüdlicherweife, 
Er. 
Laßt mich das Ungluͤck noch vierzig Fahre genie: 
Ben, Der lacht, wohl, der zuletzt lacht. 
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Vorerinnerung. 


Der Ueberſetzer hatte fih vorgenommen, die Per— 


ſonen und Gegenftande, welche in vorliegendem Dialog 
genannt und abgehandelt werden, ihre Verhältniffe 
und Beziehungen in diefen alphabetifch geordneten 


Anmerkungen zur Bequemlichkeit des Leſers mehr in’s 


\ Klare zu ftellen. Manche Hinderniffe ſetzten fich die— 


fem Unternehmen entgegen, das nur zum Theil aus— 
geführt werden konnte. Da aber auch fehon hierdurch 
der Zweck einigermaßen erreicht wird, fo hat man in 
Hoffnung einer EFünftigen weitern Ausführung das 
Gegenwärtige nicht zuruͤckhalten wollen. 








Ein außerordentliches muſikaliſches Talent, mit 
einer vortrefflichen Stimme beguͤnſtigt, die ſogar Fa: 
rinell's Eiferſucht erregte, zugleich ein guter Clavier— 

ſpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilet: 
tant zum Vergnügen feiner Zeitgenoffen und zu eige= 
nem Behagen anwendete, auch fehr frühzeitig farb, 


d'Alembert. 
Geb. 1717, Geſt. 1783, , 

Ihm ift fein Ruhm, als Mathematiker, niemals 
ftreitig gemacht worden, als er ſich aber um des Le- 
bens und der Gefellfehaft willen vielfeitig Titerarifch 
ausbildete, fo nahmen die Mißguͤnſtigen daher An— 
laß, ſchwaͤchere Seiten aufzufuchen und zu zeigen. 

Solche feindfelige Naturen, die nur wider Willen 
entfchiedene Vorzüge anerkennen, ‚möchten gern jeden 
trefflihen Mann in fein Berdienft ganz eigentlich ein- 
fperren und ihm eine vielfeitige Bildung, die allein 
Genuß.gewährt, verfümmern. Sie fagen gewöhnlich, 
zu feinem Ruhme habe er diefes oder jenes nicht uns 
ternehmen follen! al3 wenn man alles um des Ruhms 
willen thate, als wenn die Lebensvereinigung mit 
aͤhnlich Sefinnten, duch ernfte Theilnahme an dem 





157 —* 












was ſie treiben und leiſten, nicht den hoͤchſten Werth 
haͤtte. Und nicht allein Franzoſen, welche alles nach 
außen thun, ſondern auch Deutſche, welche die Wir: 
fung nach innen fecht gut zu fehäßen wiffen, geben 
folbe Gefinnungen zu erkennen, wodurch der Schrift: 
ſteller vom Schriftfteller, der Gelehrte vom Gelehrten 
gildemaͤßig abgetrennt würde, 

So viel bei Gelegenheit der Stelle: d'Alem—⸗ 
ert verweiſen wir in die Mathematik. 


d'Auvergne. 
Der erſte unter den Franzoſen, der in feiner Oper 
tes Troqueurs fih dem Italiaͤniſchen Geſchmack zu 
nahern fuchte und zu jener Epoche dadurch viel bei— 
trug. (Siehe Muſik.) 





Baculard ſonſt Arnaud. 
Geb. 1715 
Verfaſſer kleiner galanter Gedichte, bei uns mehr 
bekannt durch feine Trauerſpiele, den Graf on 
ominge und Euphemien, worin der fuͤrchter— 
liche Apparat von Gewoͤlben, Graͤbern, Saͤrgen und 
Moͤnchskutten den Mangel des großen furntbaren 
Tragiſchen erfeßen fol. 
Dagge (Baron von). 

Ein Deutfcher oder Brabantifcher Edelmann, der 

fih lange Beit in Paris aufbielt und wegen feiner 
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- Reidenfhaft zur Muſik merfwürdig war. Er wollt 
fie nicht allein durch andre genießen, fondern er fuchtell 
fie auch felbft, wiewohl ohne fonderlichen Erfolg, aus:\! 
zuuͤben. Sa feine Bemühungen und feine Conzerte, 
allgemein gefannt und befucht, konnten fich eines in 
Paris fo leicht erregten Lacherlihen nicht erwehren, ini! 
welhem Sinne denn auch Diderot hier auf diefelben 
anzufpielen ſcheint. i 


Batteur. 
Geb, 17153. Geſt. 1750, 

Apoftel des halbwahren Evangeliums der Nachah— 
mung der Natur, das allen fo willfommen ift, die 
blog ihren Sinnen vertrauen und deffen was dahinter 
liegt fih nicht beivußt find. Warum er bier als Heuch— 
ler gefcholten wird, davon wiffen wir Feine Nechen: 
ihaft zugeben. 


Le Blanc (Abbe). 
Geb, zu Dijon 1717. Geſt. 1751, 

Wenn durch die Gunft der Menge oder der Gro— 
fen ein mittelmäßiges Talent zu Glüd und Ehren | 
gelangt, fo entfteht eine wunderbare Bewegung unter 
Seinesgleichen. Alles was fih ihm aͤhnlich fühlt, wird 
durch die Hoffnung belebt, dag nun gleichfalls die } 
Reihe an andre ehrliche Leute, die doch eben auch nicht | 
für ganz verdienftlog zu halten, endlich Eommen muͤſſe | 
und folle, | 
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Doch auch hier wie überall behauptet dad Glück 
ein Majeftätsrecht und nimmt fich der Mittelmäßi: 
en fo wenig als der Trefflichen an, als wenn esihm 
un gerade einmal beliebt. 

Der Abbe Le Blanc, ein freilich fehr mittelmaßi- 
er Mann, mußte fo manchen Seinesgleihen in der 
fademie fehen, die ungeachtet einer, freilich nur vor— 
lübergehenden, Gunft des Hofes für ihn unerbittlich 
blieb. 

Die im Dialog erzählte Anekdote drückt das Ver: 
altniß fehr geiftreich aus, 















Bouret. 


Ein reicher Finanzmann, der zugleich Ober-Di— 
ector der Poſten war und ein ungeheures Vermoͤgen 
hurch die Gunſt des Hofes und der Großen, denen ex 
alfo wohl ein Hündchen abtreten konnte, zufammen 
brachte. 

Aber weder fein Gluͤck, noch feine Erniedrigungen, 
ie ihm Diderot fehr hart aufrechnet, Eonnten ihn vor 
dem Untergang fchüßen, da er in fich felbft Fein Maß 
atte und fein Geift im Ausgeben noch gewandter 
and unternehmender war, als im Erwerben, 

Er baute Föniglih einen Pavillon nur um den 
önig, der alle Fahre mit feinem Hofftaat auf der 
agd jene Gegend befichte, bewirthen zu Eönnen, und 
rrichtete als Nebenfache, bei einer durchaus Foftfpie- 
igen Lebensweiſe, fehr anfehnliche Gebaude, wodurch 
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er die Kräfte feiner eigenen Finanzen dergeftal 
ſchwaͤchte, daß er, al3 Ludwig der XV unvermuthe 
jtarb, und er feinen Föniglichen Gönner, fo wie durd 
die Negierungsveränderung manche andre Unterftüls 
sung verlor, gerade da er ihrer am nöthigften bedurf! 
hatte, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten, in dit 
größte Verwirrung, ja Verzweiflung gerieth und fer fi 
nem Leben felbft ein Ende machte, 


Brett - 

Geb. 1717. Gef, 1792, 
Fruchtbarer, gefälliger Autor, aber ſchwach und], 
nachlaͤſſig. Herausgeber von Moliere, zu welchem Ge⸗ 
ſchaͤft ſeine Kraͤfte nicht hinreichten. 
Sein Stuͤck le faux genereux fällt in das Jahr 
1758. 


Carmontel. | 
Derfaffer der dramatifchen Spruͤchwoͤrter und an: 
derer angenehmer Eleiner theatralifcher Stüde, 


Destoudes. 
Geb. 1650. Gefl. 1754, 
Literator und Gefhäftsmann. N 
Mehrere feiner Stüde erwarben fih Beifall. Au 
tegt verliert er die Gunft des Publicums und ziehe 
fih vom Theater zuruͤck. (Siehe Dorat.) 


161 


BR 
Geb. 1756. Gef, 1750. 

Fruchtbarer , angenehmer Dichter, befonders in 
leinen Stuͤcken, nicht fo gluͤcklich in größern, ernſte— 
"ren, befonders dramatifchen. 
Der große Neiz, den das Theater für jeden us 
chauer hat, zeigt fich auch darin, daß es fo manchen 
productiv zu machen fcheint, der eigentlich dafür gar 
fein Talent bat. Im jeder Nation firebr eine uns 
erhältnißmäßige Anzahl Menſchen nad dem Gluͤck 
ich felbft von dem Theater herunter wiederzuhoͤren, 
amd es iſt niemanden zu verargen, wenn man zu 
dieſer innern Behaglichkeit noch die aͤußeren Vortheile 
sines ſchnellen, allgemeinen, günftigen Bekanntwer— 
dens hinzurechner. 
Iſt diefe Begierde für's Theater zu arbeiten bet 
em stillen, mehr in fich gekehrten Deutichen faft zur 
Seuche geworden, fo begreift man leicht, wie der 
tanzofe, der fich es felbit gar nicht zum Vorwurfe 
echnet, unmaßig eitel zu fcheinen, unwiderftehlich 
enöthigt fen muß, fich auf ein Theater zu drangen, 
as bei einem hundertjaͤhrigen Glanze fo große Na— 
nen zahlt, die den lebhafteften Wunfch erregen müf: 
len, wenn gleich auch hinter ihnen, doch mit und nes 
en Ihnen an derielben Stelle genannt zu werden. 

Dorat konnte diefen Lockungen nicht entgehen, mm 
46 mehr, da er anfangs fehr beliebt und vorgefcehoben 
ard; allein fein Gluͤck war nicht von Dauer, er 
ard herabgeſetzt und befand ſich in dem traurigen 
Goethe's Werle. XXXVI. 8. 11 
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Zuftand des Mißbehagens mit ſo vielen andern, mit 
deren Zahl man wo nicht einen Plas in Dante’s 
Hölle, doch wenigftens in. feinem. Fegfeuer beſetzen 
koͤnnte. 

(Siehe Mariveaur.) 
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Sieb, im Menppfitanifhen d. 9 Februar 4709.  Geft, den 
11 Sum 47757 
Die Franzoſen fcheinen, bei aller ihrer. Lebhaftig— 
keit, mehr als andre Nationen an bergebrachten For- 
men zu bangen und felbit in ihren Vergnügungen eine 
gewiſſe Eintönigfeit nicht gewahr zu werden. So 
hatten fie fich an die Muſik Lulli's und Rameau's 
gewoͤhnt, die ſie, wenn man es recht genau unter— 
ſuchte, vielleicht noch nicht ganz losgeworden find. 
Zur Seit nun, als dieſe Muſik noch herrſchend 
war, in der Halfte des vorigen Sahrhunderts, mußte 
es eine. große Bewegung, geben, als eine andere, ge— 
rade entgegengefeste Art das Publicum zu unterbal 
ten, ſich darneben ſtellte. Indeſſen die große Franzo— 
ſiſche Oper mit einem ungeheuern Apparat ihre Gaͤſte 
kaum zu befriedigen im Stande war, hatten die Ita— 


liaͤner die gluͤckliche Entdeckung gemacht, daß wenige 


Perſonen, faſt ohne irgend eine. Art von Umgebung, 
durch melodiſchen Geſang, heitern und bequemen 
Vortrag, eine viel lebhaftere Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen im Stande ſeyen. Dieſe eigentlichen Intermez— 
ziſten machten, unter dem Namen der Bouffons, in 
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» 

Maris ein großes Aufſehen und erregten Parteyen für‘ 
und wider fich. 

Duni, der fih in Stalien an der buona figliola 
ſchon geübt hatte, fehrieb für Paris den Peintre 
amourenx de son modele, und fpäter das Mile: 
mädchen, das auch auf dem Deutſchen Theater 
die komiſche Oper beinahe zuerft einfuͤhrte. Jene 
erſten Stuͤcke des Duni waren in Paris voͤllig im 
Gange, zur Zeit als Diderot den gegenwaͤrtigen Dias 
log fchrieb, Er hatte ſich, nebft feinen Fremden, 
ſchon früher zur Partey der heiterm Productionen ges 
fchlagen und fo weiffagte er auch Ramean's Untere 
gang durch dem gefalligen Dunt, 





Fveron (Bater). 
Sebi zu: Duimper 1719. Gef: zu Parld 1776, 

Ein Mann von Kopf und Geift, von fchönen Stu— 
dien und mancerlet Kenntniffen, der aber, weil er 
manches’ einſah, alles. zu uͤberſehen glaubte und als 
Journaliſt ſich zu einem allgenteinen Richter aufivarf. 
Er ſuchte fich befonders durch ſeine DOppofition gegen 
Boltaire bedeutend zu machen, und feine Kuͤhnheit 
fich diefent außerordentlichen, hochberuͤhmten Manne 
zu widerſetzen, behagte einem Publicum, das einer 
heimlichen Schadenfreude ſich nicht erwehren Fann, 
wenn vorzuͤgliche Maͤnner, denen es gar manches 


Gute ſchuldig iſt, herabgeſetzt werden, da es fih, von 


der andern Seite, einer ſtrenge behandelten Mittel: 
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maßigfeit gar zu gern liebreich und mitleidsol — an⸗ 
nimmt. 

Fréron's Blaͤtter hatten Gluͤck und Gunſt und 
verdienten ſie zum Theil. Ungluͤcklicherweiſe hielt 
er ſich nun fuͤr den ganz wichtigen und bedeutenden 
Mann und fing an, aus eigener Macht und Gewalt, 
geringe Talente zu erheben und als Nebenbubler der 
größeren aufzuftellen. Denn derjenige, der aus 
Mangel von Sinn oder Gewiffen das Vortrefflice 
herunterzieht, ift nur allzugeneigt das Gemeine, das 
ihm ſelbſt am naͤchſten liegt, beraufzuheben und fich 
dadurch ein fehones mittleres Element zu bereiten, 
auf welchem er als Herrfcher behaglich walten koͤnne. 
Dergleihen Niveleurs befinden fich befonders in Lite 
raturen, die in Gaͤhrung find, und bei gutmüthigen, 
auf Mäßigfeit und Billigkeit durchaus mehr als auf 
das Vortrefflihe in Künften und Wiffenfchaften ge: 
richteten Nationen haben fie ftarfen Einfluß. 

Die geiftreiche Franzöfiihe ration war dagegen 
dem Freron bald auf der Spur, wozu Voltaire ſelbſt 
nicht wenig beitrug, der feinen Widerfacher mit ge 
rechten und ungerechten, «aber immer geiftreichen 
Waffen unausgefeßt befampfte, Keine Schwäche des 
Journaliſten blieb unbemerkt, feine Form der Rede— 
und Dichtfunft unbenußt, To dab er ihn ſogar 
als Frelon in der Schottländerin aufs —— 
brachte und erhielt. 

Wie Voltaire in ſo manchem, was er laſtele, 
die Erwartung der Welt übertraf, fo unterhielt er 
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auch in diefem Falle dad Publicum mit immer neuen 
und überrafhenden Späßen, griff den Sournaliften 
zugleich und alle deffen Günftlinge an, und warf ihr 
Lächerliches gehäuft auf den Gönner zurüd. 

So ward jene Anmaßung aller Welt Elar, Freron 
verlor feinen Gredit, auch den verdienten, weil fich 
denn doch das Publicum, wie die Götter, zulekt auf 
die Seite der Sieger zu fehlagen behaglich findet. 

Und fo ift das Bild Frérons dergeftalt verfchoben 
und verdunfelt worden, daß der fpätere Nachkoͤmm— 
ling Mühe hat, fich von dem was der Mann leiftete, 
und was ihm ermangelte, einen richtigen Begriff zu 
machen. 


Geſchmack. 

„Der Geſchmack, ſagt er... der Geſchmack iſt ein 
Ding... bei Gott ich weiß nicht zu was für einem 
Ding er den Geſchmack machte, wußte er es doch felbft 
nicht.” 

In diefer Stelle will Diderot feine Pandsleute 
lächerlich darftellen, die, mit und ohne Begriff, das 
Wort Gefhmad Immer im Munde führen und manche 
bedeutende Production, indem fie ihr den Mangel an 
Geſchmack vorwerfen, herunterfeßen, 

Die Franzofen gebrauchten zu Ende des ı7ten Jahr: 
hunderts das Wort Geſchmack noch nicht allein, fie 
bezeichneten vielmehr durch das Beiwort die befondere 
Beſtimmung. Sie fagten ein böfer, ein guter Ge: 
ſchmack und verftanden recht gut, was fie dadurch 
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dezeichneten, Doch findetnman ſchon in einer Anek⸗ 
doten⸗ und Spruchſammlung jener Zeit das gewagte 
Dort: „Die Franzoͤſiſchen Schriftſteller beſitzen alles, 
nur feinem Geſchmack.“ 


Wenn man die Franzöfifche Literatur von Anfang 
an betrachtet, fo findet ich, dad das Genie fehon bald 
fehr viel für fie gethan. Marot war ein trefflicher 
Mann, und wer darf den hohen Werth Montaigues 
und Rabelais verfennen? 


Das Genie fowohl als der recht gute Kopf ſucht 
fein Gebiet in’s Unendliche auszudebnen. Sie neh: 
men gar mannichfaltige Elemente in ihren Schöpfungs: 
freis auf, und find oft glücklich genug fie vollfommen 
zu beherrfchen und zu verarbeiten. Gelingt aber ein 
ſolches Unternehmen nicht ganz, fühlt fih der Ber: 
ftand nicht durchaus genöthigt die Segel zu ſtreichen, 
eriangen die Arbeiten nur eine ſolche Stufe, wo er 
innen noch efwas anhaben kann; fo entiteht fogleich 
ein Loben und Tadeln des Einzelnen, und man glaubt 
sollfommene Werke dadurch vorzubereiten, wenn man 
die Elemente, woraus fie beftehn follen, recht fauber: 
lich jondert. 

Die Franzofen haben einen Poeten Du Bartas, 
den fie gar nicht mehr, oder nur mit Verachtung 
nennen. Er lebte von 1544 big 1590, war Soldat 
and Weltmann, und fehrieb zahllofe Alerandriner. 
Wir Deutfchen, die wir die Zuftände jener Nation 
aus einem audern Gefichtspuncte anfehen, fühlen ung 
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zum Laͤcheln bewegt, wenn wir in feinen Merten, de— 
ven Titel ihn als den Fuͤrſten ver Franzoͤſiſchen Dich⸗ 
ter greift, die ſaͤmmtlichen Elemente der Franzoͤſiſchen 
Doofie, freilich im wunderlicher Miſchung, beiſammen⸗ 
finden. Er behandelte wichtige, bedeutende, breite 
Gegenſtaͤnde, wie z. E. die ſieben Schöpfungstage, 
wobei er Gelegenheit fand, eine naive Anſchauung 
Der Welt und 'mannichfaltige Kenntniffe, die er ſich 
in einem thaͤtigen Leben erworben, auf eine darftel- 
lende, erzahlende, beſchreibende, Didaktifche Weife zu 
Markte zu beingen, Dieſe fehe ernftbaft gememten 
Gedichte gleichen daher ſaͤmmtlich gutmuͤthigen Paro- 
dien und find, wegen ihres bunten Anſehens, dem 
Franzoſen anf der jegigen Hoͤhe feiner eingebildeten 
Cultur außerit verhaßt, anſtatt daß, wie der Chur— 
fürft von Mainz dans Nad, ein Frangöfifcher Autor 
die fieben Tagwerfe des Du Bartas irgend ſymbolirt 
in Wappen fuͤhren follte, 

Damit wir aber, bei einer aphoriftifchen Behand: 
tung unferer Auffaße, nicht unbeſtimmt und dabei pa- 
radox erfiheinenz fo fragen wir, ob nicht die erften 
vierzig Xerfe des fiebenten Schöpfungstages von Du 
Bartas vortrefflich find, ob fie nicht in jeder Franzöfi- 
fhen Muſterſammlung zu ftehen verdienen, ob fie 
nicht die Vergleichung mit manchem fchäßenswerthen 
neuern Product aushalten? Deutſche Kenner wer: 
den ung beiſtimmen und uns für die Aufmerkfamfeit 
danken, die wir auf diefes Werk erregen. Die Fran- 
zofen aber werden wohl fortfahren, wegen der darin 
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vorfommenden Wunderlichfeiten, auch das Gute und 
Trefflihe daran zu verfennen. 

Denn die immer anftrebende und zu Ludwig des 
XIV Zeiten zur Neife gedeihende Verftandescultire 
hat fih immerfort bemüht, alle Dicht- und Spred- 
arten genau zu fondern, und zwar fo, daß man nicht 
etwa von der Form, fondern vom Stoff ausging, und 
gewiſſe Vorftellungen, Gedanken, Ausdrucksweiſen, 
Morte aus der Tragödie, der Komödie, der Ode, 
mit welcher lestern Dichtart fie deßhalb aud nie 
fertig werden konnten, binausiwies und andre da= 
für, als befonders geeianet, in jeden befondern Kreis 
aufnahm und für ihn beftimmte. 

Man bebandelte die verfchiedenen Dichtungsarten 
wie verfchtedene Societaten, in denen auch ein beſon— 
deres Betragen ſchicklich iſt. Anders benehmen fi 
Männer, wenn fie allein unter fich, anders, wenn fle 
mit Frauen zufammen find, und wieder anders wird 
fich diefelbe Gefellfchaft betragen, wenn ein Vorneh- 
merer unter fie tritt, dem fie Ehrfurcht zu bezeigen 
Urfache haben. Der Franzofe fcheut ſich auch Feines: 
weges, bei Urtheilen über Producte des Geiftes, von 
Eonvenancen zu fprechen, ein Wort, das eigentlich nur 
für die Schielichfeiten der Societat gelten Fann. Man 
follte darüber nicht mit ihm rechten, fondern einzu: 
fehen trafen, in wie fern er Necht bat. Man kann 
fih freuen, daß eine fo geiftreiche und weltfluge Na— 
tion diefes Erperiment zu machen genöthigt war, es 
fortzufeßen genoͤthigt 1ft; 
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Aber im hoͤhern Sinne kommt doch alles darauf 
an, welchen Kreis das Genie fich bezeichnet, in wel: 


- chem es wirken, was es für Elemente zufammenfaßt, 


aus denen es bilden will. Hierzu wird es theils 
durch innern Trieb und eigne Ueberzeugung beftimmt, 
theils auch durch die Nation, durch das Fahrhundert, 
fiir welche gearbeitet werden foll. Hier trifft das 
Genie freilich nur allein den rechten Punct, fobald 
es Merfe hervorbringt, die ihm Ehre machen, feine 
Mitwelt erfreuen und zugleich weiter fordern. Denn 
indem es feinen weiteren Lichtfreis in den Brenn 
punct feiner Nation zufammendrangen möchte, fo 
weiß es alle innern und aͤußern Vortheile zu benußen 
und zugleich die genießende Menge zu befriedigen, ja 
zu überfüllen. Man gedenfe Sha’sfpear’s und Cal: 
deron's! Vor dem höchften aͤſthetiſchen Richterftuhle 
beftehn fie untadelig, und wenn irgend ein verftän- 
diger Sonderer, wegen gewiffer Stellen, hartnädig 
gegen fie Flagen follte, fo würden fie ein Bild jener 
ration, jener Zeit, für welche fie gearbeitet, laͤchelnd 
vorweifen und nicht etwa dadurch bloß Nachficht er: 
werben, fondern deßhalb, weil fie fich fo glücklich be: 
auemen Fonnten, neue Lorbern verdienen. 

Die Abfonderung der Dicht: und Nedarten liegt 
in der Natur der Dicht: und Nedekunft felbft; 
aber nur der Künftler darf und kann die Scheidung 
unternehmen, die er auch unternimmt? denn er ift 
meift glücklich genug zu fühlen, was in diefen oder 
jenen Kreis gehört, Der Geſchmack ift dem Genie , 
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augeboren, wenn er gleich wicht-bei jeden zur voll- 
kommenen Ausbildung gelangt. 

Daher ware freilich zu wuͤnſchen, daß die Nation 
Geſchmack hatte, damit fich nicht jeder einzeln noth⸗ 
dürftig auszubilden brauchte. Doch leider iſt der Ge: 
ſchmack der nicht hervorbringenden Naturen vernei- 
nend, beengend, ausſchließend und nimimt zuletzt der 
hervorbringenden Claſſe Kraft und Leben. 

Wohl findet ſich bei den Griechen, ſo wie bei man⸗ 
chen Roͤmern eine ſehr geſchmackvolle Sonderung und 
Laͤuterung der verſchiedenen Dichtarten, aber uns 
Nordlaͤnder kann man auf jene Muſter nicht aus⸗ 
ſchließlich hinweiſen. Wir haben uns andrer Vor⸗ 
eltern zu ruͤhmen und haben manch anderes Vorbild 
im Auge. Waͤre nicht durch die romantiſche Wen—⸗ 
dung ungebildeter Jahrhunderte das Ungehenre mit 
dem Abgeſchmackten in Berührung gekommen, woher 
haͤtten wir einen Hamlet, einen Lear, eine Anderung 
des Kreuzes, einen ſtandhaften Prinzen? 

Uns auf der Höhe diefer barbariſchen Avantagen, 
da wir De antiken Vortheile wohl niemals erreichen 
werden, mit Muth zu erhalten ift unfre Pflicht, zu: 
gleich aber auch Pflicht, dasjenige was andresdenfen, 
urtbeilen und glauben, was fie hervorbringen und 
leiften, wohl zu Fennen und freulich zu ſchaͤtzen. 
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Su Fk 
Geb, zu Florenz 1655. Geſt. zu Paris 1687. 

Die große Oper war in Italien zu einer Zeit .er- 
funden worden, als Perfpectiv-Mahlerey und Maſchi— 
aerie fich in. einem hohen Grade ausgebildet hatten, 
die Muſik aber noch weit zuruͤckſtand. An einem fol- 
chen Urfprung hat dieſe Schaufpielart immer gelitten 
und leidet noch) daran. Was aus dem Prunk entftan- 
den iſt, kann nicht zur Kunft zurüdkehren, was ich 
vom Scheine. herfehreibt, kann Feine höhern Forderun— 
gen befriedigen. 

In der Hälfte des 17ten Jahrhundert kam die 
Italiaͤniſche Oper nach Frankreich; Franzöfifche Dichter 
und Componiften machten bald darauf den Verſuch 
ſie zu nationalifiven, welcher mit abwechſelndem Gluͤck 
eine Zeit lang fortgefeßt wurde, bis endlich Lulli- die 
Privilegien der Franzöfifhen Oper, die unter dem 
Namen Acaddmie royale de musique 1669 erriche 
tet wurde, an fich brachte, die Erweiterung ihrer 
Privilegien zu erlangen wußte und ihr erft ihre ei— 
gentlihe Confiftenz gab. 

‚Bon diefem Zeitpunet fing die Franzoͤſiſche thea= 
tralifche Muſik an, durch mannichfaltige Verfchieden: 
heiten, fowohl in der poetifchen Einrichtung der Dra— 
men und der muſikaliſchen Beichaffenheit ihrer Be— 
ſtandtheile, der Arten, Chöre, des mehr fingenden 
oder eigentlich pfalmodifchen Recitativs, der Ballete, 
der eigenthümlichen Gänge und Schlußfälle der Me: 
lodie, der einförmigern Modulationen, der Liebe zu 
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den mweichern Tonarten, als auch in Abſicht vieler 
Fehler der Erecution fih zu trennen und zu einer 
Nationalmuſik zu werden. Die auf Lulli folgenden 
Componiften nahmen ihn ganz zu ihrem Mufter, und 
fo Fonnte es gefchehen, daß feine Muſik eine Art 
Epoche von ſo langer Dauer in den Annalen der Franz 
zoͤſiſchen Kunftgefchichte bildete,” 

An dem fehonen Talente Quinaults fand Lulli 
eine große Unterſtuͤtzung. Er war für diefe Dich— 
tungsart geboren, declamirte ſelbſt vortrefflih und 
arbeitete fo dem Gomponiften in doppeltem Sinne 
vor. Sie lebten beide zufammen und ftarben nicht 
lange nach einander, und man Fann wohl den Suc— 


ceß der Kranzöfifchen Oper und die lange dauernde ’ 


Gunft für diefelbe der Vereinigung zweyer ſo gluͤckli— 
chen Talente zufchreiben, 


Mariveaur. 
Geb. Paris 1655. Geſt. 1765. 
Die Gefhichte feines erworbenen und miederver- 
lorenen Rufes ift die Gefchichte fo vieler andern, be= 
fonders bei dem Franzoͤſiſchen Theater, 


Es gibt fo viele Stüde die zu Ihrer Zeit fehr gut 


aufgenommen worden, bei denen die Franzöfifhen 


Kritiker jelbft nicht begreifen, wie es zugegangen, | 


und doch ift die Sache leicht erklaͤrlich. 
Das Neue hat als folhes fhon eine befondre 
Gunft, Nehme man dazu, daß ein junger Mann 


— 
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auftritt, derlals ein Neuer das Neue liefert, der ſich 
duch Befcheidenheit Gunft zu erwerben weiß, um ſo 
leichter als er nicht den höchften Kranz davon zu tra— 
gen, fondern nur Hoffnungen zu erregen verfpricht. 
Man nehme das Publicum, das jederzeit nur von 
augenblielihen Eindrüden abhängt, das einen neuen 
Namen wie ein weißes Blatt anfiebt, worauf man 
Gunſt oder Ungunft nach Befinden fehreiben kann, 
und man denke fih ein Stück mit einigem Talent ge- 
fchrieben, von vorzuͤglichen Schaufpielern aufgeführt, 
warum follte e3 nicht guünftig aufgenommen werden? 
warum follte es nicht fih und feinen Autor durch 
Sewohnheit empfehlen ? 

Selbit ein erfter Mißgriff tft in der Folge zu 
verbeffern, und wen es zuerit nicht ganz geglückt, 
kann fich durch fortdauerndes Beftreben. in Gunft fe 
Ben und erhalten, Von jenem fowohl als diefem Fall 
fommen in der Franzdfifchen Theatergefchichte mans 
nichfaltige Beifpiele vor, 

Aber was unmöglich iſt zeigt fich auch. Unmoͤg— 
ich Ift es die Gunft der Menge bis an’s Ende zu er: 
halten. Das Genie erfchöpft fih, um fo mehr das 
alent. Was der Autor nicht merkt, merft das 
Publicum, Er befriedigt ſelbſt feine Gönner nicht 
nehr lebhaft. Neue Anforderungen an Gunft wer- 
den gemacht, die Zeit fehreitet vor, eine frifche Ju— 
end wirft und man findet die Nichtung, die Wen: 
ung eines frühern Talente3 veraltet. 

Der Schriftſteller, der nicht felbft bei Zeiten zu: 
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rüdgetreten, der noch immer eine aͤhnliche Aufnahme 
erwartet, fieht einem unglücklichen Alter entgegen, 
wie eine Frau, die von den fcheidenden Reizen nicht 
Abſchied nehmen will, 

In diefe traurige Lage kam Mariveanr; er mochte 
jih mit der Allgemeinheit feines Geſchicks nicht trö= 
jteır, zeigte ſich übellaunig, und wird hier um deß— 
wilfen von Diderot verſpottet. 


—— 





Montesguiem 
Geb. 1689. Geil. 1755. 


„Daß Montesguien nur ein fehöner Geiſt fen” 
Eine ähnliche Nedensart ift oben fehon bei D’Alem- 
bert angeführt worden. 

Durch feine lettres persanes machte fih Montes- 
quieu zuerft.befannt. Die große Wirkung, welche ſie 
hervorbrachten, war ihrem Gehalt und der glücklichen 
Behandlung deffelben gleich. Unter dem Vehikel einer 
reizenden Sinnlichkeit weiß: der Verfaffer feine Na— 
tion auf die- bedeutendften, ja die gefährlichiten Ma— 
terien aufmerffan zu machen, und ſchon ganz deut- 
lich kuͤndigt fih der Geiſt an, welcher den Esprit des 
loix hervorbringen follte, „Weil er fih nun aber bei 
diefem feinem erften Eintritt einer leichten. Hülle ber 
dient, fo will man ihn denn auch nur, da er fie ſchon 
abgeworfen, nach ihr. fchägen und ihm das weitre grö- 
Bere Verdienft halbkenneriſch ablaͤugnen. 
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Mufik 

Ein großer Theil des vorliegenden‘ Geſpraͤches 
handelt von Muſſk, und es ift nöthig hier einiges 
Allgemeine uber dieſe Kunſt zu ſagen, damit’jeder 
£efende in den Stand gefeßt werde, die oft wunderlidy 
genug geinferten Meinungen einigermaßen zu beur- 
theilen. 
Alle neuere Muſik wird auf zweyerlei Weiſe be— 
handelt, entweder daß man ſie als eine ſelbſtſtaͤndige 
Kunſt betrachtet, fie in ſich ſelbſt ausbildet, ausuͤbt 
und durch den verfeinerten aͤußeren Sinn genießt, 
wie es der Stalianer zu thun pflegt, oder daß man 
fie in Bezug auf Verftand, Empfindung, Leidenfchaft 
fest und fe dergeftalr bearbeitet, daß fie mehrere 
menfchliche Geiſtes- und Seelenfrafte in Anſpruch 
nehmen koͤnne, wie es die Weife der Franzofen, der 
Deutſchen und aller Nordlander it und bleiben wird. 
Nur durch diefe Betrachtung, als durch einemdop: 
pelten Ariadneiſchen Faden, kann man fih aus der 
Beſchichte der neuern Muſik und aus den Gewirr 
arteyiſcher Kaͤmpfer heraushelfen, wenn man die bei: 
en Arten da; wo fie getrennt erſcheinen, wohl bemerkt 
Ind ferner unterfucht, wie fie fich an gewiſſen Orten, 
u gewiffen Seiten, in den Werfen gewilfer Indivi— 
Unen zu vereinigen geſtrebt und jich auch wohl für 
inen Augenblick zufammengefunden, dann aber 
Isieder aus einander gegangen, nicht ohne fich ihre: 
Figenſchaften einander mehr oder weniger mitgetheilt 
\ haben, da fie fich denn in wunderbaren, ihren 
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Hauptaͤſten mehr oder weniger annahernden Ramifi: 
eationen über die Erde verbreiteten. 

Seit einer forgfaltigen Ausbildung der Muſik in 
mehreren Ländern mußte ſich diefe Trennung zeigen _ 
und fie befteht bis auf den heutigen Tag. Der Sta: 
liaͤner wird fich der lieblichften Harmonie, der gefällig: 
ften Melodie befleißigen, er wird fih an dem Zuſam— 
menflang, an der Bewegung, als folchen, ergößen, er 
wird des Sängers Kehle zu Nathe ziehn, und das, 
was diefer an gehaltenen, vder ſchnell auf einander 
folgenden Tönen und deren mannichfaltigitem Vortrag 
leiiten kann, auf die gluͤcklichſte Weiſe hervorheben 
und fo das gebildete Ohr feiner Landsleute entzüden. 
Er wird aber auch dem Vorwurf nicht entgehen, feiz 
nem Tert, da er zum Gefang doch einmal Tert ha⸗ 
ben muß, keineswegs genug gethan zu haben. 

Die andere Parten hingegen hat mehr oder weni- 
ger den Sinn, die Empfindung, die Leidenfchaft, 
weiche der Dichter ausdrüdt, vor Augen; mit ihm | 
zu mwetteifern Halt fie für Pflicht. Seltfame Harmo= 
nien, umnterbrochene Melodien, gewaltfame Abwei- 
chungen und Lebergange ſucht man auf, um den Schrei 
des Entzuͤckens, der Angit und der Verzweiflung aus— 
zudruͤcken. Solche Componiften werden bei Empfin- 
denden, bei Verftandigen ihr Slücd machen, aber dem | 
Borwurf des beleidigten Ohrs, in fo fern es für fi 
genießen will, ohne an feinem Genuß Kopf und Herz) 
Theil nehmen zu laffen, ſchwerlich entgehen, 

Vielleicht läßt fih Fein Componiſt nennen, dem in 

feinen 
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feinem Werken durchaus die Bereinigung beider Eigen- 
ſchaften gelungen waͤre, doch iſt es Feine Frage, daß 
ſie ſich in den beſten Arbeiten der beſten Meiſter finde 
und nothwendig finden muͤſſe. 

Uebrigens was dieſen Zwieſpalt betrifft, ſo iſt er 
wohl nie gewaltſamer erſchienen, als in dem Streit 
der Gluckiſten und Picciniſten, da denn auch der Be— 
deutende vor dem Gefaͤlligen die Palme erhielt. Ja, 
haben wir: wicht noch in unſern Tagen den lieblichen 
Paeſiello durch einen ausdrudsvollern Componiften 
verdraͤngt geſehen, eine Begebenheit, die ſich in Pa— 
ris immerfort wiederholen wird, 

Die der Italianer mit dem Gefang, fo verfuhr 
der Deutſche mit der Inſtrumentalmuſik. Er betrach— 
tete ſie auch eine Zeit lang als eine beſondere, fuͤr ſich 
beſtehende Kunſt, vervollkommnete ihr Techniſches und 
uͤbte ſie, faſt ohne weitern Bezug auf Gemuͤthskraͤfte, 
lebhaft aus, da ſie denn bei einer, dem Deutſchen wohl 
gemaͤßen, tiefern Behandlung der Harmonie zu einem 
hohen, für alle Voͤlker muſterhaften Grade gelangt iſt. 

Da alles dasjenige, was wir allgemein. und flüch- 
tig über Muſik geäußert, nur die Abſicht Haben kann 
einiges Licht über vorliegenden Dialog zu verbreiten, 
‚fo muͤſſen wir bemerken, daß fih nicht ohne Schwie: 
eigfeit der Standpunct, auf welchen ſich Diderot be- 
findet, einfehen laßt. 

In der Halfte des vorigen Sahrhunderts waren 
die ſaͤmmtlichen Künfte in Frankreich auf eine fonder- 
‚bare, ja für uns fait unglaubliche Weiſe manierirt 

Goethe's Werte, XXXVI. BD, 12 
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und von aller eigentlihen Kunftwahrheit und Ein: 
falt getrennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude 

der Oper war durch das Herkommen nur ftarrer und 
fteifer geworden, auch die Tragödie ward in Reif: 

röden gefpielt, und eine hohle, affeetirte Declamatioır- 
trug ihre Meifterwerfe vor. Diefes ging fo weit, 
daß der außerordentliche Voltaire, bei Vorlefung fei- 

ner eigenen Stüde, in einen ausdrudslofen, eintöni- 
gen, gleichfalls pfalmodirenden Bombaſt verfiel und 
fih überzeugt hielt, daß auf diefe Weife die Würde 

feiner Stüde, die eine weit beffere Behandlung ver— 
dienten, ausgedrüudt werde, 

Eben fo verhielt fih’s mit der Mablerey. Durch— 

aus war das Fraßenhafte eines gewiffen Herkoͤmmli— 
chen fo hoch geftiegen, daß es den aus innerer Naturfraft 


fih entwickelnden, trefflihen Geiftern der damaligen | 


Zeit höchit auffallend und unerträglich feheinen mußte. 


Sie fielen daher fammtlich drauf, das was fie ° 


Natur nannten, der Eultur und der Kunft entgegen 
zu ſetzen. Wie hierin Diderot ſich geirrt, haben wir 


anderswo, mit Achtung und Neigung gegen — * | 


vortrefliben Mann, dargetban. 


Auch gegen die Muſik befand er fih in einer be: 


fondern. Lage. . Die Eompofitionen des Lulli und 
Rameau gehören mehr zur bedeutenden als zur ges 
fälligen Mufif, Das was die Bouffons aus Stalien 
brachten, hatte mehr Angenebmes und Einfchmei- 


chelndes ald Bedeutendes, und doch fehlägt ſich Dide⸗ 


rot, der fo lebhaft auf die Bedeutung dringt, zu Dies 
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fer legten Partey und glaubt feine Wünfche durch fie 
befriedigt zu fehen. Aber e3 war wohl mehr, weil 
diefes neue bewegliche jenes alte verhaßte ftarre Zim— 
merwerk zu zeritören und eine frifche Flache für neue 
Bemühungen zu ebnen fehlen, daß er das lekte fo 
hoch in Gunft nahm. Auch benukten Franzöfifche 
Componiſten fogleich den gegebenen Raum und brach- 
ten ihre alte bedeutende Weife, melodifcher und mit 
mehrerer Kunftwahrheit, zu Befriedigung der neuen 
Generation, in den Gang. 


d'Olivet (Abbe). 
Geb. 1682. Geſt. 1768. 

Bei den Jeſuiten erzogen, befchaftigte er fich zuerft 
mit dem Cicero, den er auch überfeßte. Aufgenom— 
men in die Franzofifche Akademie, gedachte er auch für 
die vaterlandifche Sprache etwas zu leiften, und hat 
ihr auf mehr denn Eine Weife genutzt; doch ward er 
nun als Grammatifer, Profodift, Neuerungsfeind, 
Purift und Nigorift den Dichtern und Schriftftellern 
höchlich verhaßt, denen er, man muß es freilich ge 
ſtehen, öfters Unrecht that, indem er ihnen die rech- 


ten Wege wies, 


\ Paliſſot. 


Geb. zu Nancy 1730. 
Eine von den mittlern Naturen, die nach dem 


| Höhern fireben, das fie nicht erreichen, und ſich vom 


Gemeinen abziehn, das fie nicht los werden, Will 
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man. billig feyn, fo darf man ihn unter die guten 
Köpfe rechnen. Es .fehlt ihm nicht an Verfiandes- 
Klarheit, an Lebhaftigkeit, an einem gewiffen Talent; 
aber gerade diefe Menfchen ſind es, Die ſich mancher. 
Anmaßung fhuldig machen. Denn indem fie alles 
nach. einem gewiffen, Eleineren Maßſtabe meffen, fo 
fehlt ihnen der Sinn für’s Außerordentliche, und in= 
dem fie fih gegen. das Gewöhnliche gerecht halten, 
werden fie. ungerecht. gegen das vorzuͤgliche Verdienft, 
befonders anfangs, wenn es ſich ankuͤndigt. So ver- 
griff fih Paliffot an Rouſſeau, und es dient zu un- 
ferm Zwecke, diefer Handel, von ihrem erjten Urfprunge 
an, zu gedenken. König Stanislaus errichtete zu 
Nancy Ludwig. dem XV eine Statue. Am Feſte der 
Weihung, den 6ten November 1755, follte auch. ein 
analoges Iheateritüd gegeben. werden. Paliſſot, der 
fen Talent in feiner. Vaterſtadt Zutrauen erregt ha= 
ben mochte, erhielt hierzu den Auftrag. Anftett nun 
daß ein wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu einer 
edlen und wuͤrdigen Darftellung nicht unbenutzt gelaß 
fen hätte, ſuchte der gute Kopf durch ein furzes: alle 
goriihes Vorſpiel den gluͤcklichen Stoff nur geſchwind 


los zu werden, worauf er hingegen ein Schubladen- 


fi, der Zirkel, folgen Tieß, worin er das, was 
feiner literarifchen „Kleinheit am nächften lag, mit 
Selbſtgefaͤlligkeit behandelte. 

Es erſchienen namlich in diefem Stüde übertrie- 
dene Poeten, anmaßliche Gönner und Goͤnnerinnen, 
gelehrte Frauen und dergleichen Perſonen, deren Ur— 
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bilder nicht ſelten ſind, ſobald Kunſt und Wiſſenſchaft 
in das Leben einwirkt. Was ſie nun Laͤcherliches ha— 
den mögen, wird hier bis in's Abgeſchmackte uͤbertrie— 
ben dargeſtellt, anſtatt daß es immer ſchon dankens— 
werth iſt, wenn jemand Bedeutendes aus der Menge, 
eine Schoͤne, ein Reicher, ein Vornehmer am Rech— 
ten und Guten theilnimmt, wenn es auch nicht auf 
die rechte Weiſe geſchieht. 

Ueberhaupt gehört nichts weniger auf's Theater, 
als Literatur und ihre Verhaͤltniſſe. Alles was in 
dieſem Kreiſe webt, iſt ſo zart und wichtig, daß keine 
Streitfrage aus demſelben vor den Richterſtuhl der 
gaffenden und ſtaunenden Menge gebracht werden 
ſollte. Man berufe ſich nicht auf Moliere, wie Pa: 
liſſot und nach ihm andre gethan haben. Den Genie 
ift nichts vorzufchreiben, es läuft gluͤcklich wie ein 
Nachtwandler über die fcharfen Gipfelruͤcken weg, von 
denen bie wahe Mittelmaßigkeit beim erften Verſuche 
herunterplumpt, Mit wie feichter Hand Molitre 
dergleichen Gegenftände berührt, wird naͤchſtens an- 
derswo zu entiwiceln ſeyn. 

Nicht genug, daß Paliffot feine literariſchen Zunft: 
verwandten vor Hof und Stadt durchzog, ließ er auch 
ein Fratzenbild Rouſſeau's auftreten, der ſich zu 
jener Zeit, zwar parador aber doch wuͤrdig genug, an- 
gefindigt hatte, Was von den Sonderbarfeiten diefes 
Iaußerordentlihen Mannes den Weltmenfchen auffal: 
jen fonnte, ward hier, keinesweges geiftreich und hei: 
ter, fondern täppifch und mit böfem Willen vorge: 
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ftellt, und das Feit zweyer Könige pasguillantifchher- 
abgewürdigt. 

Auch blieb diefe unſchickliche Kuͤhnheit fürden Ver⸗ 
faffer nicht ohne Folgen, ja fie hatte Einfluß auf fein 
ganzes Leben. Die Gefellfchaft genie- und talentrei- 
her Menfhen, die man unter dem Namen der Phi: 
Iofophen oder Enepflopadiften bezeichnete, hatte ſich 
ſchon gebildet und D’Alembert war ein bedeutendes 
Glied derfelben. Er fühlte was ein folder Ausfall, 
an einem folhen Tage, bei einer folhen Gelegenheit, 
für Folgen haben koͤnne. Er lehnte fih mit aller 
Gewalt dagegen auf; und ob man gleich Paltffoten 
nicht weiter beifommen Eonnte, fo ward er doch als 
ein entfchiedener Gegner jener großen Societät be: 
handelt, und man mußte ihm auf mancherlei Weife 
da3 Leben fauer zu machen. Dagegen blieb er von 
feiner Seite nicht müßig. 

Nichts ift natürlicher, als daß jene verbündete Anz 
zahl außerorbdentlicher Männer, wegen deflen was fie 
waren und was fie wollten, viele Widerfacher finden 
mußten. Zu diejen fchlug fich Paliffot und fchrieb das 
Zuftipiel, die Philofophen, worüber der folgende 

Artikel nachzufehen. 


Die Philoſophen. 
Ein Luſtſpiel von Palifot, zum erftenmal den 
9ten Mai 1760 zu Paris aufgeführt. 
Wie ein Schriftfteller fich anfündigt, fahrt er mei⸗ 
ſtentheils fort, und bei mittleren Talenten ſi ſind oft 
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im eriten Werke alle die übrigen enthalten, Denn der 
Maenſch, der in fich felbft eins und rund ist, kann auch in 
feinen Werfen nur einen gewiſſen Kreis durchlaufen. 

Sp waren auch Paliſſot's Philofophen nur eine 
Amplification jenes Feftftückes zu Nancy. Er geht 
weiter, aber er fieht nicht weiter, Als ein beſchraͤnkter 
MWiderfacher eines gewiffen Zuſtandes erblidt er kei— 
nesweges, worauf es im allgemeinen anfommt, und 
bringt auf ein befchranftes, Teidenfchaftliches Publi— 
cum eine augenbliliche Wirfung hervor. 

Erheben wir uns höher, fo bleibt ung nicht ver- 
borgen, daß ein falfcber Schein gewohnlich Kunft und 
Wiffenfchaft begleitet, wenn fe in den Gang der Welt 
eintreten: denn fie wirfen auf alle vorbandenen Men: 
ſchen und nicht etwa allein auf Die vorzüglichiten des 
Jahrhunderts. Oft iſt die Theilnahme halbfähiger, 
anmaßlicher Naturen fruchtlos, ja fchadlih. Der ge: 
meine Sinn erihrict uber die falfche Anwendung ho: 
herer Marimen, wenn man fie mit der rohen Wirk: 
lichfeit unmittelbar in Verhaͤltniß bringt. 

Sodann haben alle zurüdgezogenen, nur für ein 
gewiſſes Gefchaft wirkfamen Menfchen vor der Welt ein 
‚fremdes Anfehen, das man gern lächerlich findet. Sie 
verbergen nicht leicht, daß fie auf das, worauf fie ihr 
Reben verwenden, einen großen Werth legen, und er: 
fcheinen dem, der die Bemuͤhung nicht zu ſchaͤtzen oder 
‚gegen das Verdienft, das fich vielleicht zu fehr fühlt, 
feine Nachſicht zu haben weiß, ala übermüthig, gril- 
‚lenhaft und eingebilder, 
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Alles diefed entfpringt aus der Sache, und nur 
der ware zu loben, der folchen unvermeidlichen Uebeln 
dergeftalt zu begegnen müßte, daß der Hauptzweck 
nicht verfehlt wurde und die höhern Wirkungen für 
die Welt nicht verloren gingen. Paliſſot aber will das 
Vebel arger machen, er gedenft eine Satyre zu ſchrei⸗ 
ben, und gewiffen beftimmten Individuen, deren Bild 


fi allenfalls verzerren laßt, in der öffentlichen Mei 


nung zu fchaden, und wie benimmt er fich? 

Sein Stuͤck iſt in drey Acte kurz zuſammengefaßt. 
Die Oekonomie deſſelben iſt geſchickt genug und zeugt 
von einem geübten Talente; allein die Erfindung iſt 
mager, man fieht fich in dem ganz befannten Raume 
der Franzöfifhen Komödie, Michts iſt nen, als die 
Kuͤhnheit ganz deutlich ausgefprochene Perfonalitäten 
auszubringen. 

Ein wadrer Bürger hatte feine Tochter vor ſei⸗ 
nem Tode einem jungen Soldaten zugefagt, die Mut: 
ter aber ift nunmehr als Wittwe vonder Phrlofo: 
phie eingenommen und will das Mädchen nur einen 
aus diefer Gilde zugeftehen, Die Philofophen ſelbſt 
erfcheinen abfeheulich, und Doch in der Hauptfache ſo 
wenig charakteriſtiſch, daß man an ihre Stelle die 
Nichtswuͤrdigen einer jeden Claſſe ſetzen koͤnnte. 

Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Ge— 


wohnheit oder fonft an die Frau und das Haus ger 


bunden, Feiner betriegt fich etiva über fie, oder hat 
fonft irgend ein menfchliches Gefühl gegen: diefelbe; 


das alles war dem Autor zu fein, ob er gleich genug: 
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fame Mufter hierzu im dem fogenannten Barean 
d'esprit vor fich fand; verhaßt wollte er die Gefell: 
fchaft der Philofophen machen, Diefe verachtet und 
verwuͤnſcht ihre Gönnerim auf das plumpfte. Die 
Herren kommen fammtlich nur in's Haus, um ihrem 
Freund Valere das Mädchen zu verfchaffen. Sie ver: 
ſichern, daß Feiner, fobald diefer Anfchlag gelungen, 
die Schwelle je wieder betreten werde. Unter folhen 
Zügen ſoll man Männer, wie D’Alembert und Helves 
tins, wieder erfennen! Denken läßt fich, daß die von 
dem Lestern aufgeftellte Marime des Eigennußes 
wacker durchgezogen und als unmittelbar zum Taſchen⸗ 
diebſtahl führend vorgeftellt werde, Zuletzt erfheint 
ein Hanswurſt von Bedienten auf Handen und Fuͤ— 
fen, mit einer Salatftaude, um den von Rouſſeau 
wuͤnſchenswerth gefchilderten Naturzuftand lächerlich 
zumachen. Ein aufgefangener Brief entdeckt die Ge⸗ 
finnungen der Philofophen gegen die Hausdante, und 
fie werden mit Beſchaͤmung fortgejagt. 

Das Stüd konnte fich, feinem techniſchen Berdienft 
nach, recht wohl in Paris fehen laffen. Die Verſifica— 
tion iſt nicht ungelenk, hie und da findet man eine 
geiftreiche Wendung, durchaus aber ift der Apell an 
die Gemeinheit, jener Hauptkunftgeiff derer, die fich 
dem Vorzüglihen mwiderfegen, unerträglich und ver: 
aͤchtlich. 

Wie Voltaire uͤber dieſe Sachen nicht ſowohl dachte 
als ſchrieb, gibt über die damaligen Verhaͤltniſſe den 
beften Auffchluß, Wir überfeken daher ein Paar fei- 
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ner Briefe an Paliffot, der in feinen Antworten gegen 
tenen, die Zuftande mit Freiheit und Klugheit, man 
möchte fagen mit Weisheit uͤberſchauenden Geift, 
eine fehr befhränfte, rechthaberifche, fubalterne Rolle 
fpielt. 





Voltaire an Paliffor. 

Mögt Ihr doc felbit Euer. Gewiſſen prüfen, und 
unterfuchen, ob Ihr gerecht fend, indem Ihr die Her: 
ven d’Alembert, Duclos, Diderot, Helvetius, den 
Shevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schur- 
Een vorjtellt, die im Tafchendiebitahl unterrichten. 

Noch einmal. Sie haben auf Eure Koften in ih: 
ren Schriften lachen wollen, und ich finde recht gut, 
daß Ihr auf die ihrigen lacht. Aber, beim Himmel! 
der Spaß ift zu ſtark. Waren fie, wie Ihr ſie ſchil— 
dert, man mußte fie auf die Galeeren ſchicken, welches 
Eeinesweges in's Eomifche Genre paßt. Ich rede gerade 
zu. Die Männer die Ihr entehren wollt, gelten für 
die waderften Leute in der Welt, und ich weiß nicht, 
ob ihre Nechtfchaffenheit nicht noch größer iſt als 
ihre Philofophie. Sch Tage Euch offenherzig: ich Fenne 
nichts ehrwuͤrdiger als Herrn Helverius, der 200,000 
Livres Einkünfte aufgeopfert bat, um fih in Frieden 
der Wiffenfchaft zu widmen. Hat er in einem diden 
Buch ein halb Dutzend verivegene und übelklingende 
Saͤtze vorgebracht, fo hat es ihn genug gereut, ohne 
daß Ihr nöthig hattet, feine Wunden auf dem Thea— 
ter wieder aufzureißen, Herr Duclos, Secretär der 


| 
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erſten Akademie des Königreichd, ſcheint mir - viel 
mehe Achtung zu verdienen, als Ihr ihm bezeigt. 
Sein Buch über. die Sitten ift keinesweges ein fhlech- 
tes Buch, befonders es ift das Buch eines rechtfchaf: 
fenen Mannes. Mit Einem Wort, diefe Herren ha= 
ben fie Euch öffentlich beleidigt ? Mir ſcheint es nicht. 
Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo graufame Weife ? 

Sch Fenne Herrn Diderot gar nicht, ich habe ihn 
niemals gefehen. Sch weiß nur, daß er unglüdlich 
und verfolgt war, und ſchon darum allein follte Euch 
die Feder aus der Hand fallen. 

Uebrigens betrachte ich das Unternehnen der En— 
enflopadie als das fchönfte Denkmal, das man zu 
Ehren der Wiffenfhaften aufrichten Fonnte. Es be— 
finden fich darin bewundernswerthe Artikel, nicht allein 
von Herrn D’Alembert, von Herren Diderot, von 
Herren Ritter Jaucourt, fondern auch von vielen an— 
dern Perfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil zu 
denken, fich ein Vergnügen machten an dieſem Werfe 
zu arbeiten. 

Es gibt auch freilich jammerliche Artikel darin 
und vieleicht find die meinigen darunter; aber das 
Gute überwiegt fo unendlich das Schlehte, und gang 
Europa mwünfcht die Fortfeßung der Encyklopaͤdie. Die 
erften Bande find fehon in mehrere Sprachen tiber: 
fest, warum denn auf dem Theater fich über ein 
Werk aufhalten, das zum Unterricht der Menſchen 
und zum Ruhm der Nation unentbehrlich ift? — 
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Ihr macht mich rafend, mein Herr. Ich hatte 
mir vorgenommen über alles zu lachen, im meiner ſtil⸗ 
len Eingezogenheit, und Ihr macht mihtranrig, über: 
haͤuft mich mit Höflichfeiten, Lobreden, Freundſchaft; 
aber Ihr macht mich erröthen, wenn Ihr drucken 
laßt, daß ich denen, die Shr angreift, überlegen bin. 
Sch glaube wohl, daß ich beffere Verfe mache, wie ſie, 
und daß ich ungefähr eben fo viel Geſchichte weiß; 
aber bei meinem Gott, bei meiner Seele, ih bin kaum 
ihr Schüler in dem Uebrigen, fo alt als ih bin, — 

roch einmal, Diderot Fenme ich nicht, ich habe ihn nie 
gefeben.. Aber er hatte mit Herrn d'Alembert ein 
umfterblihes Werk unternommen, ein nothiwendiges 
Werk, das ich täglich befrage. Außerdem war diefes 
Werf ein Gegenftand von 500,000 Thalern im Buch⸗ 
handel. Man uberfeßt es in drey bis vier Sprachen, 
Questa rabbia detta gelosia waffnet fich nun gegen die⸗ 
ſes der Nation werthe Denkmal, woran mehr als 
funfzig Perfonen von TER Hand anzulegen ſich 
beeiferten. 

Ein Abraham Chanmeir unternimmt eine Schrift 
gegen die Encnflopadie herauszugeben, morin er die 
Autoren fagen läßt, was fie nicht gefagt haben, ver: 
giftet was fie gefagt haben, und gegen das argumen- 
tirt, was fie noch fagen werden? Er citirt die Kir: 
chenväter fo falfch, ald er das Dictionnar citirt. 

Und in diefen gehaffigen Umftanden ſchreibt Ihr 
Eure Komödie gegen die Philofophen. Ihr durchbohrt 
fie, da fie fih fchon sub gladio befinden, Ihr fagt 
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mir: Moliere. habe Cotin und: Menage durchgezogen. 
Sey's; aber er fagte nicht, daß: Cotin und Menage 
eine verwerfliche Moral lehrten, und Ihr beſchuldigt 
alle dieſe Herren abſcheulicher Maximen, in Euerm 
Stuͤck und Eurer Vorrede. Ihr verſichert mir, daß 
Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht angeklagt 

habt, und doch iſt er der Verfaſſer des Artikels Gou- 
, vernement. Sein Name fteht in großen Buchftaben 
am Ende des Artifels. Ihr bringt einige Züge an, 
| die ihm großen Schaden thun Finnen, entkleidet von 
allen was vorhergeht und was folgt, aber was im 
) Ganzen genommen des Eicero, de Thou und Grotius 
werth iſt. — Ihe wollt eine Stelle der vortrefflichen 
Borrede des Herrn d'Alembert zur EncyHlopadie ver- 
haßt machen, und es ift Fein Wort yon: diefer- Stelle 
darin. Ihr bürder Herrn Diderot auf, mas im den 
Juͤdiſchen Briefen ſteht. Gewiß hat Euch irgend ein 
Abraham Chaumeix Auszüge mitgetheilt und Euch 
betrogen. 

Ihr thut mehr. Ihr fügt zu Eurer Anklage der 
rechtſchaffenſten Maͤnner Abſcheulichkeiten aus irgend 
einer Brochure, die den Titel führt: La Vie heu- 
Ireuse. Ein Narr, Namens Lametrie, fchrieb fie ein- 
mal zu: Berlin, da er trunfen war, vor mehr ald 12 
Sahren. Diefe Abgefchmacktheit des Lametrie, die 
auf immer vergeffen war und die Ihr wieder belebt, 
bat nicht mehr Verhaltnig zur Philoſophie und Ency⸗ 
klopaͤdie, als ein liederliches Buch mit der Kirchenge- 
ſchichte, und doch: verbindet Ihr alle diefe Anklagen zu- 
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fammen, Was entfteht daraus? Euer Angeben kann 
in die Hände eines Fürften fallen, eines Minifters, 
einer wichtig befchaftigten Magiftratsperfon. Man 
hat wohl Zeit flüchtig Eure Vorrede zu lefen, aber 
nicht die unendlihen Werfe zu vergleichen. 


5 DAE.2.8: 
Seh, 1689, Gef, 1775, 

Piron war einer der beften, geiftreichften Gefell- 
fhafter, und auch in feinen Schriften zeigt fich der 
beitere freie Ton, anziehend und belebend. | 

Die Franzöfiihen Kritiker beklagen fich, dag mıan | 
bei Sammlung feiner Werke nicht fireng genug ver: 
fahren. Man hätte, meinen fie, manches davon der | 
Bergeffenheit uͤbergeben ſollen. 

Dieſe Anmaßung der Kritik erſcheint ganz lacher: 
lich, wenn wir die große Maſſe unbedeutender Buͤcher 
aufgeſtellt ſehen, die doch alle der Nachwelt angehoͤren 
und die kein Bibliothekar zu verbannen das Recht 
bat; warum will man uns die Uebungsſtuͤcke, die geift- 
reichen und leichten Compofitionen eines guten Kopfs 
vorenthalten? 

Und gerade diefe leichteren Arbeiten find eg, wo 
durch man Piron am erften liebgewinnt, Er war elit | 
trefflicher, kraftvoller Kopf und hatte, in einer Pro: 
vinzſtadt geboren und erzogen, nachher in Paris bet | 
kuͤmmerlichem Unterhalt, ſich mehr aus fich ſelbſt ent= | 
wicelt, als daß er die Lortheile, die ihm das Jahr⸗— 






191 





hundert anbot, zu feiner Bildung hatte benugen koͤn— 
nen. Daher findet fich bei feinen erften Arbeiten im— 
mer etwas wegzuwuͤnſchen. 

Wir laͤugnen nicht, daß er uns da faſt am meiſten 
intereſſirt, wo er ſein Talent zu aͤußern Zwecken ge— 
legentlich zum beſten gibt. Wie Gozzi, obgleich nicht 
mit ſolcher Macht und in ſolcher Breite, nimmt er 
ſich bedraͤngter oder beſchraͤnkter Theater an, arbeitet 
für fie, macht ihnen Ruf und tft vergnuͤgt etwas Un— 
erwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß In Paris die Schaufptele feharf 
von einander gefondert waren; jedes Theater hatte 
ein beftimmtes, umfchriebenes Privilegtum auf diefe 
oder jene Darftellungsart. So erlangte noch ein Künft- 
ler, da alle übrigen Formen fehon vergeben waren, 
die Erlaubnig Monodramen im ftrengften Sinne auf: 
zuführen, Andre Figuren durften wohl noch auf dem 
| Theater erfcheinen, er aber allein durfte handeln und 
| reden. Fur diefen Mann arbeitete Piron, und mit 
\ Gluͤck. Dank fen es den Herausgebern, daß wir diefe 
) Kleinigkeiten noch befißen, deren uns die pharifätfchen 
und ſchriftgelehkten Kritifer wohl gern beraubt hätten. 
Auch in den Vaudeville-Stuͤcken zeigte ſich Piron 
ſehr geiſtreich. Das gelegentliche Ergreifen einer Mes 
lodie, deren erfter Tert mit dem neuen Tert in einem 
neckiſchen Verhaltniffe ſteht, gelang ihm vortrefflich 
‚land feine Arbeiten diefer Art haben viel Vorzugliches. 
So ungluͤcklich es nun auch Piron im Anfange 
Iging, daß er das ekle Publicum durch keines ſeiner 
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für. das. regelmäßige Franzoͤſiſche Theater-gefchriebenen 
Stuͤcke befriedigen konnte, ſo gluͤcklich war er mit 
ſeiner Metromanie. Er wußte in demſelben ſeine 
Zandsleute dergeſtalt von der ſchwachen Seite zu faſ— 
ſen, daß ſein Stuͤck, ſogleich bei ſeiner Erſcheinung 
und noch lange Fahre nachher, fortdauernd uͤberſchaͤtzt 
wurde. Man fehte es den Molierefihen an die Seite, 
mit denen es fich denn doch auf keine Weife meſſen 
kann. Doch kommt man freilich, nach und nach, auch 
in Frankreich auf die Spur, dieſes Stuͤck nach ſeinem 
wahren Werthe zu ſchaͤtzen. 

Ueberhaupt war nichts fuͤr die Franzoſen ſchwerer, 





als einen Mann wie Piron zu rangiren, der bei einem 
vorzuͤglichen und gerade feiner Nation zuſagenden 
Talent, in ſeinen meiſten Arbeiten ſo viel zu wuͤnſchen 


uͤbrig ließ. Seine Bahn war von Jugend auf excen⸗ 


triſch; ein. gewaltſam unanſtaͤndiges Gedicht noͤthigte 


ihn aus ſeiner Vaterſtadt zu fliehen und ſich neun 
Jahre in Paris kuͤmmerlich zu behelfen. Sein unge: 
bundenes Weſen verlaͤugnete er. nie ganz, feine lebhaf- 
tem, oft egoiftifchen Ausfälle, feine treffenden. Epi- 
gramme, Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu 


Gebote fanden, machten ihn allen Mitlebenden in 
dem Grade werth, daß er, ohne lächerlich zu ſcheinen, 


ſich mit dent weit überlegenen Voltaire vergleichen 


und nicht nur als Gegner, fondern auch als Nival 


auftreten durfte. 


Was übrigens die ihren Piron genugſam ſchaͤtzen⸗ 
den Franzefen von ihm auch immer Gutes fagen Fon= 


el, 


j 
1 


| 
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nen, fchließt fich immer mit dem Refrain, den Diverot 

ſchon hier als eine gewöhnliche Nedensart aufführt: 

„Bas den Geſchmack betrifft, von dem hat euer Piron 

auch nicht die mindefte Ahnung. “ 
(Siehe Geſchmack.) 













PDoinfinet. 
Geb. zu Fontainebleau 41755. Geſt. 1769. 

Es gibt in der Literatur, wie in der Gefellfchaft, 

ſolche Eleine, wunderliche, purzlihe Figuren, die mit 
| einem gewiffen Talent begabt, fehr zu: und vordringe 
lich find, und indem jie leicht von jedem uͤberſehen 
| werden, Gelegenheit zu allerlei Unterhaltung gewähren. 
Indeſſen gewinnen diefe Perfonen doch immer 
‚genug dabei, fie leben, wirken, werden genannt, und 
es fehlt ihnen nicht an guter Aufnahme. Was ihnen 
mißgluckt bringt ſie nicht aus der Faſſung, ſie ſehen 
es als einen einzelnen Fall an und hoffen von der 
Zukunft die beſten Erfolge. 
Eirne ſolche Figur iſt Poinſinet in der Franzoͤſiſchen 
literariſchen Welt. Dis zum Unglaublichen geht was 
‚man mit ihm vorgenommen, Wozu man ihn verlei- 
jtet, wie man ihn myſtificirt, und ſelbſt fein trauri— 
| 






















ger Tod, indem er in Spanien ertranf, nimmt nichts 
von dem lächerlichen Eindruck, den fein Leben machte, 
hinweg; fo wie der Frofch des Feuerwerfers Dadurch 
nicht zu einer Würde gelangt, daß er, nachdem er lange. 
genug genlagert hat, mit einem ftärferen Knalle endet, 


Goethe's Werte, XXXVI. Bd. 13 


As: 


RNameam x 
Geh. zu Diim 1655. Geſt. zu — 


Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's uͤber die Ra— 
meau'ſchen Verdienſte trifft mit Diderot's Aeußerun— 
gen genau zuſammen und iſt geſchickt, unſern Leſern 
die Ueberſicht der Hauptfrage zu erleichtern. 


Die theoretiſchen Werke Rameau's haben das ſon— 
derbare Schickſal, daß fie ein großes Gluͤck machten, 
ohne daß man ſie geleſen hatte, und man wird ſie 
jetzt noch viel weniger leſen, ſeitdem Herr d'Alembert 
ſich die Muͤhe gegeben, die Lehre dieſes Verfaſſers im 
Auszuge mitzutheilen. Gewiß werden die Originale 
dadurch vernichtet werden, und wir werden uns derge— 
ſtalt entſchaͤdigt finden, daß wir fie keineswegs vermiſ— 
fen. Dieſe verſchiedenen Werke enthalten nichts Neues, 
noch Nuͤtzliches, als das Princip des Grundbaſſes; aber > 
e3 iſt kein Fleines Werdienit einen Grundſatz, wir’ 
er auch willkuͤrlich, in einer Kunſt feftzufegen, die fich 
dazu kaum zu bequemen fehten, und die Regeln der— 
geſtalt erleichtert zu Daben, daß man das Studium 
der Compoſition, wozu man fonft zwanzig Jahre 
brauchte, gegenwärtig im einigen Monaten vollbrin: 
gen kann. Die Muflter haben Herrn Rameau's Ent⸗ 
derung begierig ergriffen, indem fie folche zu verach— 
ten scheinen wollten. Die Schüler haben ſich mit un— 
glaublicher Schnelligkeit vervielfältiget. Man ſah von 
alten Seiten kleine, zweytägige Componiſten, die mei— 
ſten ohne Talente, welche nun, auf Unkoſten ihres 








195 
















| Meifters, die Lehrer fpielten, und auf dieſe Weiſe haben 
| die großen reellen und gruͤndlichen Dienſte, welche Herr 
Kamenn der. Mufif geleifter, zu gleicher Zeit die Un— 
bequemlichfeit herbeigeführt, daß Franfreich ſich von 
fehlechter Muſik und fchlechten Muſikern uͤberſchwemmt 
ſah, weil jeder ſchon glaubte alle Feinheiten der Kunſt 
einzuſehen, ſobald er mit den Elementen bekannt war, 
und alle nun Harmonien erfinden wollten, ehe die Erz 
fahenug ihren Ohr die gute zu unterſcheiden gelehrt 
‚hatte. 

Was die Opern des Herrn ae betrifft, fo 

hat man ihnen zuerft die Verbindlichkeit, daß ſie das 

lyriſche Theater uͤber die gemeinen Breter erhuben. 
Er hat kuͤhn dem kleinen Cirkel der Schr kleinen Muſik 

durchbrochen, innerhalb deſſen unfore kleinen Muſiker 

ſich, ſeit dem Tode des großen Lulli, immer herum— 

rieben, daß, wenn man auch ungerecht genug ſeyn 
vollte, Herrn Rameau außerordentliche Talente abzue 
green, man duch geſtehen müßte, daß er ihnen eini⸗ 
ermaßen die Laufbahn eroͤffnet, daß er kuͤnftige Mus 
Ufer im den Stand geſetzt, die ihrigen ungeſtraft zu 
Intiwictein, welches fuͤrwahr fein geringes Unternch- 
nen iſt. Er hat die Dornen gefühlt, feine Nachfolger 
fluͤcken die Rofen. 

Man beſchuldigt ihn ſehr Leichtfinnig, wie mie 
heint, nur ſchlechte Texte componirt zu haben: denn 
ſenn dieſer Vorwurf einigen Sinn haben ſollte; fo 
ruͤßte man zeigen, daß er ſich in dem Fall befunden, 
* zu können. Wollte man denn lieber, daß er 
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gar nichts gemacht Hätte? Weit gegruͤndeter ift der 
Vorwurf, daß er feinen Text nicht immer, verfian: 
den, daß er die Abficht des Poeten übel gefaßt oder 
acht etwas Schielicheres an die Stelle gefekt, daf 
er vieles widerfinnig ausgedrüdt. Es war nicht fei- 
ne Schuld, daß er fihlehte Terte bearbeitete; aber 
man Fann zweifeln, daß er beffere genugfam in's Licht 
geftellt hatte. Gewiß fteht er, von Seiten des Geifts 
amd der Einficht, weit unter Lulli, ob er gleich ihm, 
von Seiten des Ausdruds, faft vorzuziehen ift. 
Man muß in Herrn Nameau ein fehr großes Ta— 
lent erfennen, viel Feuer, einen wohlflingenden Kopf, 
eine große Kenntniß harmonifher Umfehrungen und 
aller Mittel, die Wirkung hervorbringen; man muß 
ihm die Kunſt zugeftehen, fich fremde Ideen zuzueig: 
nen, ihre Natur zu verändern, fie zu verzieren, zu vers 
fchönern und feine eigenen auf vielfältige Weife um— 
zudreben. Dagegen hatte er weniger Leichtigkeit. nene 
zu erfinden, mehr Geſchicklichkeit als Fruchtbarkeit, | 
mehr Wiffen als Genie, oder wenigftens ein Genie 
erftickt durch zu vieles Wiffen; aber immer Stärke, 
Zierlichfeit und fehr oft einen fhonen Gefang. 
Sein Neeitativ ift nicht jo natürlich, aber viel! 
mannichfaltiger als das des Lulli, in wenigen Scenen 
bewundernswerth, uͤbrigens ſchlecht faft durchaus. 
Vielleicht iſt dieß eben ſo ſehr der Fehler der Gattung, 
als der ſeinige. Denn ſehr oft, weil er ſich der De— 
clamation zu ſehr unterwarf, ward fein Geſang baro 
und ſeine Uebergaͤnge hart. Haͤtte er die Kraft ge— 
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habt das wahre Necitativ zu faſſen und bis unter die 
Schafheexde zu bringen; ſo glaube ich, er hatte dag 
Vortreffliche leiften koͤnnen. 

Er iſt der erſte, der Symphonien und reiche Be— 
aleitungen gemacht hat; aber er iſt darin zu weit ges 
gangen. Das Orcheſter der Oper glich vor feiner 
Zeit einer Truppe blinder Mufifanten, die von der 
fallenden Sucht ergriffen werden. Er hat ihnen einige 
Freiheit gegeben, und fie verfihern, daß fie jetzt et- 
was auszuführen wiffen; aber ich fage, dieſe Leute 
werden niemals weder Geſchmack noch Seele zeigen. 
Es ift immer noch nichts beifammen zu ſeyn, ftarf 
oder leife zu fpielen und dem Acteur zu folgen, die 
Töne ftärfer, fanfter, gehaltener, flüchtiger vortragen, 
wie es der gute Geſchmack oder der Ausdruck verlangt; 
den Geift einer Begleitung faffen, die Stimmen tra= 
gen und heben, das tft die Kunft aller. Orchefter der 
Melt, nur nicht unfers Opernorcheiters. 

Und ich fage, Herr Nameau hat diefes Drchefter, 
es fen wie es will, mißbraucht; er machte die Beglei- 
tungen fo confus, fo überladen, fo haufig, daß einem 
der Kopf fpringen mochte bei dem unendlichen Ge: 
laͤrme der verfchiedenen Snftrumente, während der 
MAuffuͤhrung feiner Opern, die man mit Vergnügen 
hören würde, wenn fie die Ohren weniger betäubten, 
Daher kommt es, daß das Orchefter, weil es immer 
im Spiel ift, nicht ergreift, nicht trifft und faft im— 
mer feine Wirkung verfehlt. Eigentlich muß nach 
einer recitirten Scene ein unerwarteter Bogenſtrich 
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den zerftreuteften Zuhörer aufiveden, ihn auf die Bil- 
der aufmerkſam machen, die ihm der Verf. darſtellen 
will, ihn zu den Gefühlen vorbereiten, die er in ihm 
erregen will, und das wird Fein Orchefter Teiften, das 
nicht aufhört zu kratzen. h 

Ein andrer, noch ſtaͤrkerer Grund gegen die Über: 
Indenen Begleitungen tft, daß fie gerade dag Gegen: 
theil von dem beivirken, mas fie hervorbringen follten. 
Anftatt die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers angeneh- 
mer feitzuhalten, To theilen ſie folche um fie zu jer- 
ftören. Che man mich beredet, daß drey oder vier 
Motive, durch drey oder vier Inſtrumente übereinan: 
der gebauft, etiwas Lobenswuͤrdiges ſeyen, fo muß 
man mir erft beweifen, daß drey oder vier Handlun- 
lungen im einer Komödie nöthig find. Alle diefe be- 
liebten Feinheiten der Kunft, diefe Nachahmungen, 
diefe Doppelmotive, diefe gezwungenen Bäffe, dieſe 
Gegenfugen find nur ungeftalte Ungeheuer, Denkmale 
des ſchlechten Geſchmacks, die man in die Klöfter ver⸗ 
weiſen folf, dort mag ihre Teßte Zuflucht ſeyn. 

Um fchließlich nochmals auf Herrn Rameau zu 
kommen, ſo denke ich, niemand hat beſſer, als er, 
den Geiſt des Einzelnen gefaßt, niemand hat beſſer 
die Kunſt der Contraſte verbunden; aber zu gleicher 
Zelt hat er feinen. Opern jene gluͤckliche und ſo ſehr 
gewünfchte Einheit nicht zu geben gewußt, und er ı 
Eonnte nicht dazu gelangen, ein gutes Merk aus vielen | 
guten, wohl arrangirten Stüden zufammenzufeßen. f 
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Rameau's Neffe. 


Das bedeutende Werk, welches wir unter diefen 
Ziteldem Deutfchen Publicum übergeben, iſt wohl uns 
terſ die vorzüglichften Arbeiten Diderot’3 zu rechnen. 
Seine Nation, je fogar feine Freunde warfen ihm 
vor, er koͤnne wohl vorfreffliche Seiten, aber kein vor— 
treffliches Gange fehreiben. Dergleichen Nedensarten 
fagen fich nach, pflanzen ſich fort, und das Verdienſt 
einss trefflihen Mannes bleibt ohne weitre Unter: 
ſuchung geſchmaͤlert. Diejenigen, Die alſo urtheilen, 
| hatten wohl den Jacques le fataliste nicht gelefen; 
und auch gegenwärtige Schrift gibt ein Zeugniß, wie 
gluͤcklich er die heterogenften Elemente der Wirklichkeit 
in ein ideales Ganze zu vereinigen wußte, Man 
| mochte übrigens als Schriftiteller von-ihm denken, 
| wie man wollte, fo waren doch Freunde und Feinde 
darin einverfianden, daß niemand ihn, bei mundli- 
| ber Unterhaltung, an Lebhaftigeit, Kraft, Geift, 
Mannichfaltigkeit und Aumuth übertroffen habe. 
Indem er alſo für die gegemwartige Schrift eine 
Geſpraͤchsform waͤhlte, feßte er fich felbit in feinen 
| Bortheil, brachte ein Meiſterwerk hervor, das man 
| immer mehr bewundert, je mehr man damit befannt 
| wird. Die rednerifche und moralifche Abficht deffelben 
iſt mannichfaltig. Erſt bieter er alle Kräfte des Gei- 
ſtes auf, um Schmeichler und Schmarotzer in dem 
I ganzen Umfang ihrer Schlechtigkeit zu fchildern, wo- 
bei denn ihre Patrone keinesweges gefchont werden. 
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Zugleich bemüht fich der Verf. feine literarifchen Feinde 
al3 eben dergleichen Heuchler : und Schmeichlervolf 
zufammenzuftellen und nimmt ferner Gelegenheit fei- 
ne Meinung und Gefinnung uber Franzöfifche Muſik 
auszufprechen. 


So heterogen diefes letzte Ingrediens zu'den vori- 


gen feheinen mag, fo ifteg doch der Theil, der dem Gan- 
zen Halt und Wurde gibt: denn indem fih in der 
Perfon von Rameau's Neffen eine entichieden abhan- 
gige, zu allem Sclechten auf außern Anlaß fahige 
Natur ausfpricht, und alſo unfere Verachtung, ja fo- 
gar unfern Haß erregt; fo werden doch diefe Empfin- 
dungen dadurch gemildert, dag er fich als ein nicht 
ganz talentlofer, phantaftifch -praftifcher Muſikus ma— 
nifeftirt. Auch in Abficht der poetifchen Compofition 
gewäßrt diefes, der Hauptfigur angeborne Talent ei- 
nen großen Vortheil, indem der als Neprafentant 
aller Schmeichler und Abhanglinge gefchilderte, ein 
ganzes Gefchlecht darftellende Menfch nunmehr als 
Individuum, als befonders bezeichnetes Wefen, als 
ein Rameau, als ein Neffe des großen Rameau lebt 
und handelt. 

Wie vortrefflich diefe von Anfang angelegten Faden 
in einander gefchlungen find, welche Föftlihe Abwech- 
felung der Unterhaltung aus diefem Gewebe hervorgeht, 
wie das Ganze, froß jener Allgemeinheit, womit ein 
Schuft einem ehrlichen Mann entgegengeftelft ift, doch 
aus lauter wirflichen, Pariſer Elementen zuſammen— 
gefeßt erfcheint, mag der verftandige Lefer und Wieder: 


| 
| 
| 
Ä 
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(efer felbft entdeden. Denn das Werk ift fo glüdlich 
auge und durchgedacht, als erfunden. Ta felbft die aus 
ßerſten Gipfel der Frechheit, wohin wir ihm nicht fol- 
gen durften, erreicht es mit zweckmaͤßigem Bewußt⸗ 
feyn. Möge dem Befizer des Franzöfifchen Originals 
gefallen, dem Publicum auch diefes baldigft mitzuthei- 
len; als das claſſiſche Werk eines abgefchiedenen, bedeu— 
tenden Mannes mag alsdann fein Ganzes in völliger 
unberuͤhrter Seftalt hervortreten. 

Eine Unterfuchung zu welcher Zeit das Werk wahr 
fcheinlich gefchrieben worden, möchte wohl hier nicht 
am unrehten Page ſtehn. Von den Luftfpiele Palif- 
fots, die Philofophen, wird als von einem erft 
erfchienenen oder erfcheinenden Werke gefprochen, 
‚Diefes Stuͤck wurde zum erften Mal den 2ten Mat 
1760 in Paris aufgeführt. Die Wirfung einer fol: 
chen öffentlichen, perfünlichen Satyre mag auf Freunde 
und Feinde in der fo lebhaften Stadt groß genug’ ges 
weſen ſeyn. 

In Deutſchland haben wir auch Faͤlle, wo Miß— 
wollende, theils durch Flugſchriften, theils vom Thea— 
ter herab, andern zu ſchaden gedenken. Allein wer 
nicht von augenblicklicher Empfindlichkeit gereizt wird, 
darf die Sache nur ganz ruhig abwarten, und ſo iſt 
in kurzer Zeit alles wieder im Gleiſe, als waͤre nichts 
geſchehen. In Deutſchland haben ſich vor der perſoͤn— 
lichen Satyre nur die Anmaßlichkeit und das Schein— 
verdienſt zu fuͤrchten. Alles aͤchte, es mag angefochten 
werden, wie es will, bleibt der Nation im Durch— 
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ſchnitt werth, und man wird den gefehten Mann, 
wenn fi die Staubwolken verzogen haben, nach wie 
vor auf feinem Wege gewahr, 

Hat alſo der Deutfche nur mit Ernft und Nedlich- 
keit fein Verdienft zu freigern, wenn er von der Na— 
tion früher oder fpater begriffen feyn will; fo Emm 
er dieß auch um fo gelaffener abwarten, weil bei dem 
unzuſammenhaͤngenden Zuftande unfres Waterlandes, 
jeder in feiner Stadt, in feinem Kreife, feinem Hau- 
je, feinem Simmer ungeftört fortleben und arbeiten 
Tann, es mag draußen übrigens ftürmen wie 28 will. 
Jedoch in Frankreich war es ganz anders. Der Fran- 
zoſe iſt ein gefelliger Menſch, er lebt und wirkt, er 
ſteht und fallt in Geſellſchaft. Wie follte es firh eine 
Franzöfifche, bedeutende Sorietät in Paris, an die 
ſich fo viele angefchloflen hatten, die von fo wichtigen 
Einfluß war, wie follte fie fich gefallen laſſen, daß 
mehrere ihrer Glieder, ja fie ſelbſt fhimpflich ausge: 


ftellt undan dem Orte ihres Lebens und Wirkens la: 


cherlich, verdächtig, verächtlich gemacht würde? Eine 
gewaltfame Gegenmwirfung war von Ihrer Seite zu 
erwarten. 

Das Pablieum, im Ganzen genommen, ift nicht 


fahig irgend ein Talent zu beurrheilen: denn die 


Grundfäge, wornach es geſchehen kann, werden nicht 
mit uns geboren, der Zufall überliefert fie nicht, durch 
Uebung und Studium allein koͤnnen wirdazu gelan- 


gen; aber fittlihe Handlungen zu beurtheilen, dazu 


gibt jedem fein eigenes Gemwiffen den vollftändigften 
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Maßſtab, und jeder finder es behaglich Diefen wicht 
an ſich felbft, fondern an einem andern anzulegen. 
Deßhalb fieht man befonders Kiteratoren, die ihren 
Gegnern vor dem Publicum fehaden wollen, ihnen 
moralifhe Mängel, Vergehungen, muthmaßliche Ab- 
fihten und wahrfcheinliche Folgen ihrer Handlungen 
vorzumerfen. Der eigentlihe Gefichtspunct, was et 
ner. als talentvoller Mann dichter. oder fonft leiftet, 
wird verruct, und man zieht diefen, zum Vortheile 
der Welt und der Menfiben, beſonders Begabten vor 
| den allgemeinen Nichterfiuhl der Sittlichkeit, vor 
welchen. ihr. eigentlich nur feine Frau und Kinder, 
feine Hausgenoſſen, allenfalls Mitbürger und Obrig- 
keit, zu fordern hätten, Niemand gehört als fittlicher 
Menſch der Welt an. Diefe fchönen, allgemeinen 
Forderungen mache jeder an fich felbft, was daran 
fehlt berichtige er mit Gott und feinem Herzen, und 
von dem, was an ihm wahr und gut it, überzeuge er 
feine Naͤchſten. Hingegen als das, wozu ihn die Na: 
tur befonders gebildet, als Mann von Kraft, Thatig- 
keit, Geiſt und Talent gehört er der Welt Alles 
Borzüglihe kann nur für einen unendlichen Kreis 
arbeiten, und das nehme denn auch die Welt mit 
Danf an und bilde fich nicht ein, daß fie befugt fen, 
im irgend einem andern Sinne zu Gericht zu fiken. 
Indeſſen kann man nicht laͤugnen, daß fich nie: 
mand gern des loͤblichen Wunfcheg erwehrt, zu großen 
Borzügen des’ Geiftes und’ Körpers auch Vorzüge der 
Seele und des Herzens gefellt zu finden; und Diefer 
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durchgängige Wunfh, wenn er auch fo felten erfüllt 
wird, iftein Elarer Beweis von dem unabläffigen Stre- 
ben zu einem untheilbaren Ganzen, welches der 
menfchlihen Natur, als ihr fehönftes Erbtheil, an: 
geboren ift. 


Dem fey num wie ihm wolle, fo finden wir, indem 


wir zu unfern Frangofifhen Streitern zuruͤckkehren, 


daß, wen Paliffot nichts verfaumte feine Gegner im 
mpralifhen Sinne herabzufeßen, Diderot in vorlie- 
gender Schrift alles anwendet, was Genie und Haß, 
was Kunft und Galle vermögen, um diefen Gegner 
als den verworfenften Sterblihen darzuftellen. 


Die Lebhaftigfeit, womit dieſes gefchieht, würde 
vermuthen laffen, dag der Dialog in der erften Hike, 
nicht lange nach der Erfcheinung des Luftfpiels der Philo- 
fophen gefcehrieben worden, um fo mehr, ald noch von 
dem aAlteren Rameau darin, als von einem lebenden, 
wirkenden Manne gefprochen wird, welcher 1764 ge= 
ftorben ift. Hiermit trifft überein, daß die faux'ge- 
nereux des Pe Bret, deren als eines mißrathenen 
Studes gedaht wird, im Sabre 1758 herausge- 
kommen. 


Spottſchriften wie die gegenwaͤrtige moͤgen damals 


vielfach erſchienen ſeyn, wie aus des Abbe Morellet 


Vision de Charles Palissot und andern erhellet. 
Sie ſind nicht alle gedruckt worden, und auch das be— 
deutende Diderot'ſche Werk iſt lange im Verborgenen 
geblieben, 














Ta 
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Wir find weit entfernt, Paliſſot für den Böfe 


wicht zu halten, als dererim Dialog aufgeftellt wird. 
Er hat fich als ehr ganz wadrer Mann, felbit durch die 
Hevolution durch, erhalten, lebt wahrfcheinlicd noch 
und fcherzt in feinen kritiſchen Schriften, in denen ſich 
der gute, durch eine lange Neihe von Jahren ausge: 
bildete Kopf nicht verfennen last, felbft über das 
ſchreckliche Frasenbild, das feine Widerfacher von ihm 
aufzuftellen bemüht gewefen. 


Tencin (Madame de). 


Bei der gefelligen Natur der Franzofen mußten 
die Frauen bald ein großes Webergewicht in der Sorie: 
tät erhalten, indem fie doch immer als Prafidentin: 
nen anzufehen find, die, bei der Leidenfihaftlichfeit 
und Einfeitigfeit der Manner, durch einen gewiſſen, 
allgemeinen Ton des Anftandes und der Duldung ei— 
ner Zuſammenkunft von bedeutenden Menſchen Hal- 
fung und Dauer zu geben wiffen. 

Madame de Tenein ijt eigentlich die Stifterin der 
neuern Parifer Gefellfchaften, welche fich unter den 
Augen merkfwürdiger Frauen verſammelten. 


Sm gefelligen und thatigen Leben entwidelte fie 
die größten Vorzüge; fie verbarg unter der außern, 
unfcheinbaren Huͤlle einer gutmüthigen Gevatterin 
die tieffte Menfchenfenntniß und das größte Geſchick 
in weltlihen Dingen zu wirken, 


206 ; 


Diderot legt: Fein geringes Zeugniß ihrer Ber: 
dienfte ab, indem er fie unter den größten Geiſtern 
mit aufzahlt.” 

Eine genanere Schilderung ihrer und * Nach⸗ 
folgerinnen, Madame Geoffrin, Deſſeſſarts, du Def— 
fant, Mademoiſelle d'Espinaſſe, wuͤrde einen ſchoͤnen 
Beitrag zur Menſchen- und beſonders zur Franzoſen⸗ 
Kenntniß geben. Marmontel bat in feinen Me- 
moires hierzu fehr viel geleifter, 


Tenein (Cardinal). E 
Geb, 1679. Etarb im Ss often Jahr. 
Er ſtand mit Law in Berbindung, ward Mini- 
fter, wie man behauptet, durch die Geſchicklichkeit fei- 
ner Schwefter, und ließ feine Geiftesfähigfeiten In 


-  zwendentigem Nufe, als er fich zuruͤckzog. Diderot 


ſcheint unter die zu gehören, die guͤnſtig von ihm ur- 
theilen. 





TIrubler (Abbe). 
Geb. St, Malo 1697. Geſi. 1770. 

Fonteneffe und la Motte, zwey Männer von Ta— 
lent und Geiſt, jedoch mehr zur Profa als zur Poeſie 
geneigt, gedachten die erftere auf Koften der legtern 
zu erheben, und konnten doch immer eine Zeit lang 
den Theil des Publieums, der fich ſelbſt aͤußerſt pro: 


ſaiſch fühlt, fo wenig er auch die Poeſie entbehrem 


kann, für ihre Meinung gewinnen, 


en 
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Der Abbe Trublet, ein Mann von einigen literu- 
rifchen Verdienſten, ſchlug fih auf ihre Seite, und 
beachte überhaupt ſein Leben in Beſchauung und Anz 
betung Diefer beiden Manner zu. Er hatte viel von 
Boltaire’s feindſeligem Muthwillen zu leiden, ges 
langte aber doch, nach fünf und zwanzigjaͤhrigem 
Harren, obgleich ‚anerfannt mittelmäßig, zu dem 
Gluͤck, durch Beguͤnſtigung des Hofes in die Akademie 
anfoenonmmen zu werden, 










Doltaire 
Geb, 1694, Ger 1778. 

Wenn Familien fich lange erhalten, ſo kann mark 
bemerken, daß die Natur endlich ein Individuum 
hervorbringt, das die Eigenfchaften feiner ſaͤmmtli— 
hen Ahnherren in fih begreift, und alle bisher verein- 
helten und angedeuteten Anlagen vereinigt und voll— 
NFommen ausfpricht. Eben fo geht es mit Nationen, 
Deren ſaͤmmtliche Verdienfte fich wohl einmal, wenn 
"83 gluͤckt, in einem Individuum ausſprechen. Se 
ntſtand in Ludivig dem XIV ein Franzöftfcher König 
Jim höchften Sinne, und eben fo in Voltairen der 
Döchfte unter den Franzofen denkbare, der Nation ge— 
Nnaͤßeſte Schriftfteller. 

1 Die Eigenfchaften find mannichfaltig, die man von 
inem geiftwollen Manne fordert, die man an ihm be— 
mindert, und Die Forderungen der Franzoſen find 
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hierin, wo nicht größer, doch mannichfaltiger als die 
andrer Nationen. 

Wir feßen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht 
nicht ganz vollftandig und freilich nicht methodifch ge- 
nug gereiht, zu heiterer Heberficht hieher. 

Ziefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Natu— 
rell, Talent, Verdienit, Adel, Geift, fchoner Geift, 
guter Geift, Gefühl, Senfibilität, Geſchmack, guter 
Geſchmack, Xerftand, Nichtigkeit, Schielihes, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannichfaltigfeit, Fülle, Reich— 
thum, Fruchtbarkeit, Wärme, Magie, Anmuth, Gra- 
zie, Gefälligfeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Feinheit, 
Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pifantes, Deli- 


cates, Ingeniofes, Styl, Verfification, Harmonie, 


Reinheit, Gorrection, Eleganz, Vollendung. 


Bon allen diefen Eigenfchaften und Geiftesanfße: 


rungen kann man vielleicht Voltairen nur die erfte 
und die legte, die Tiefe in der Anlage, und die Voll: 
endung in der Ausführung, ftreitig machen. Alles 
was übrigens von Fahigkeiten und Fertigkeiten auf 
eine glänzende Weife die Breite der Welt ausfüllt, 
hat er befeffen und dadurch feinen Ruhm über die 
Erde ausgedehnt. 

Es ift fehr merfwürdig zu beobachten, bei welcher 
Gelegenheit die Franzofen in ihrer Sprache, ftatt je: 
er von ung verzeichneten Worte, ahnliche oder gleich 
bedeutende gebrauchen und in diefem oder jenem Falle 
anwenden. Eine hiftorifhe Darftellung der Franz: 
ſiſchen Weftpetif von einem Deutfchen wäre daher 

höchft 
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| Höchft intereffant, und wir wuͤrden auf diefem Wege 
| vielleicht einige Standpunete gewinnen, um gewiffe 
Hegionen Deutfcher Art und Kunft, in welchen noch) 
| viel Verwirrung herrſcht, zu überfehen und zu beur- 
theilen, und eine allgemeine Deutfche Aeſthetik, die jetzt 
noch ſo fehr an Einfeitigfeiten leidet, vorzubereiten. 





Goethes Werte. KKXVLOL Wu 4a 
S 


Diderots Verſuch über die Mahlerey. 


| 
Veberfest und mit Anmerkungen begleitet. 





Seftändniß des Ueberjeßers. 


Woher fommt es wohl, daß man, obgleich drin- 
send aufgefordert, jih doch fo ungern entfchließt, über 
eine Materie, die ung geläufig ift, eine zufammen= 
bangende Abhandlung zu fehreiben? eine Vorlefung 
zu entwerfen? Man hat alles wohl überlegt, den Stoff 
fich vergegenwartiget, ihn fo gut man nur konnte 
geordnet, man bat fih aus allen Zeritreuungen zu— 
rüdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, und 
noch zaudert man, anzufangen, 

In demſelbigen Augenblide tritt ein Freund, viel- 
leicht ein Fremder, unerwartet herein, wir glauben 
uns geftört, und von unferm Gegenftande hinwegge— 
führt; aber unvermuthet lenkt fich das Gefprach auf 
denfelben, der Ankoͤmmling laßt entiveder gleiche Ge 
finnungen merfen, oder er drüdt das Gegentheil unſe— 
rer Ueberzeugung aus, vielleicht frägt er efwas nur 


e 
» 
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halb und unvollſtaͤndig vor, das wir beſſer zu uͤberſe— 
hen glauben, oder erhoͤht unſere eigne Vorſtellung, 
unſer eignes Gefuͤhl, durch tiefere Einſicht, durch Lei— 
denſchaft für die Sache, Schnell find alle Stockun— 
sen gehoben, wir laffen uns lebhaft ein, wir verneh- 
men, wir erwidern. Bald gehen die Meinungen 
gleichen Schrittes, bald durchkreuzen fie fich, das Ge— 
ſpraͤch ſchwankt fo lange hin und her, kehrt fo lange in 
fich felbftzurud , bis der Kreis durchlaufen und voll- 
endet ift. Man fcheidet endlich von einander, mit 
dem Gefühl, daß man fich für dießmal nichts weiter 
zu fagen habe. 

Aber. dadurch wird die Abhandlung, die Vorlefung 
nicht gefordert. Die Stimmung ift erfchöpft, man 
wuͤnſcht, daß ein Geſchwindſchreiber das voruberraus 
ſchende Gefpräch aufgefaßt Haben möchte, Man erin: 
nert fih mit Vergnügen der fonderbaren Wendungen 
des Dialogs, wie, durch Widerfpruch und Einftim 
Imung, duch Swenfeitigfeit und Vereinigung, durch 
Ruͤckwege fo wie durch Umwege, das Ganze zuleßt 
humfchrieben und befchränft worden, und jeder einfei- 


Hi ige Vortrag, er fen noch fo vollftindig, Be fo me= 





Daher aildg es fommen! Der Menfch, ift kein 
ans, er iſt ein lebendes, handeindes und wirfen- 
des Wefen, Nur in Wirkung und Segenwirfung 
erfreuen wir ung! und fo ift auch diefe Veberſetzung 
mit ihren fortdauernden Anmerkungen in guten Ta— 
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Ehen als ih in Begriff war, eine allgemeine Ein: 
feitung in die bildende Kunſt, nach unferer Ueberzeu— 
gung, zu entwerfen, fällt mir Diderots Verfuch über 
die Mahleren zufallig wieder im die Hande. Ich un: 
terkalte mich mit ihm auf's neue, ich tadle ihn, wenn 
er fich von dem Wege entfernt, den ich fir den re: 
ten halte, ich freue mich, wenn wir wieder zufammen: 
treffen, ich eifre uber feine Paradoxe, ich ergöße mich 
an der Lebhaftigkeit ſeiner Ueberblicke, fein Vortrag 
reißt mich hin, der Streitwird heftig, und ich behalte 
freilich das Teste Wort, da ich mit einem abgeſchiednen 
Gegner zu thun habe, 

Ich komme wieder zu mir felbit! Ich bemerfe, 
daß diefe Schrift ſchon vor dreyfig Jahren gefebrieben 
ift, daß die paradoren Behauptungen vorfaglich gegen 
pedantiſche Manieriften der Franzoͤſiſchen Schule ge: 
richtet find, daß ihr Zweck nicht mehr ſtatt findet, und 
daß diefe Feine Schrift mehr einen hiftorifchen Ausle⸗ 
ger verlangt, als einen Gegner auffordert. 

Merde ich aber bald darauf wieder gewahr, daß 
feine Grundfäße, die er mir eben fo viel Geift als 
rhetoriſch ſophiſtiſcher Kuͤhnheit und Gewandtheit 

geltend macht, mehr um die Inhaber und Freunde der 
Ihe Form zu beunruhigen, und eine Nevolution zu 
veranlaſſen, als ein neues Kunſtgebaͤude zu errichten, 
daß feine Geſinnungen, die nur zu einem Webergang ; 
vom Manterirten, Conventionellen, Habituellen, Pe-' 
dantifchen, zum Gefühlten, Begruͤndeten, Wohlgeuͤb⸗ 
ten und Liberalen einladen follten, in der neuern Zeit 
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als theoretifhe Grundmarimen fortfpufen, und fehr 
willfommen find, indem fie eine leichtfinnige Praktik 
begünftigen ; dann finder ich meinen Eifer wieder am 
Daß, ich habe nicht mehr mit. dem. abgefhiedenen 
Diderer, nicht mit feiner, in gewiſſem Sinne fchon 
veralteten, Schrift, fondern mit denen zu-thun, die 
jene Revolution der Künfte, welche er bauptfächlid) 
mit bewirken half, an ihrem wahren Fortgange hin- 
dern, indem fie fih auf der breiten Fläche des Dilet— 
tantismus und der-Vfufcherey, zwiſchen Kunft und 
| Natur hinfchleifen, und eben. fo wenig.geneigt find 
eine gründliche Kenntniß der Natur, als eine gegruͤn— 
dete Thaͤtigkeit der Kunſt zu befoͤrdern. 
Möge denn alſo dieſes Geſpraͤch, das auf d 

Graͤnze zwiſchen dem Reiche od und Lebendis 
gen geführt wird, auf feine Wiſe wirfen, und die 
Gefinnungen und Grundfase, denen wir. ergeben find, 
bei allen, denen es Ernſt ift, befeftigen helfen! 
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Erfies Capitel. 
Meine winderlichen Gedanken über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Ge— 
„ſtalt, fie mag ſchoͤn oder haßlich ſeyn, Dat ihre Ur— 
„lache, und unter allen exiftirenden Wefen ift Feing, 
„das nicht ware, wie es ſeyn ſoll.“ 


Die Natur macht nichts Inconſequentes, jede Ge: 
ftalt, fie fen fchön oder haͤßlich, hat ihre Urfache, von 
der fie bejtimmt wird, und unter allen organiſchen 
Naturen, die wir kennen, iſt Feine, die nicht ware, wie 
ſie ſeyn kann. 

So muͤßte man allenfalls den erſten Paragraphen 
aͤndern, wenn er etwas heißen ſollte. Diderot faͤngt 
gleich von Anfang an die Begriffe zu verwirren, da— 
mit er kuͤnftig, nach ſeiner Art, Recht behalte. Die 

ratur iſt niemals correct! dürfte man eher ſagen. 
Correction ſetzt Regeln voraus, und zwar Regeln, die 
der Menſch ſelbſt beſtimmt, nach Gefuͤhl, Erfahrung, 
Ueberzeugung und Wohlgefallen, und darnach mehr 
den aͤußern Schein als das innere Daſeyn eines Ge— 
fihöpfes beurtbeilt; die Gefeße hingegen nach denen 


die Natur wirft, fordern den ftrengften, iImmern orga= 


nifhen Zufammenbang. Hier find Wirkungen und 


Gegenwirfungen, wo man immer die Urfache ald 


Folge und die Folge als Urſache betrachten kann. 


— 
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Wenn eins gegeben iſt, ſo iſt das andere unausbleib— 
lich. Die Natur arbeitet auf Leben und Daſeyn, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geſchoͤpfes, 
unbekuͤmmert ob es ſchoͤn oder haͤßlich erſcheine. Eine 
Geſtalt, die von Geburt an ſchoͤn zu ſeyn beſtimmt 


war, kann, durch irgend einen Zufall, in Einem 
Theile verlegt werden, ſogleich leiden andere Theile 
mit. Denn nun braucht die Natur Kräfte, den ver— 


legten Theil wieder herzuftellen, und fo wird den 
übrigen etwas entzogen, wodurch ihre Entwicklung 
durchaus geftört werden muß. Das Gefchöpf wird 
nicht mehr, was es feyn follte, fondern was es ſeyn 
kann. Nimmt man in diefem Sinne den folgenden 
Paragraphen, fo iſt weiter nichts Dagegen einzu— 
wenden. 

„Sehet. diefe Frau an, die in der Jugend ihre 
„Augen verloren hat. Das allmahlihe Wachsthum 
„der Augenhöhle hat die Lieder nicht ausgedehnt, fie 
„ſind in die Tiefe zurückgetreten, die durch dag feh- 
„ende Organ entjtanden ift, fie haben ſich zuſammen— 
„gezogen. Die obern haben die Augenbraunen mit 
„fortgeriffen, die untern haben die Wangen ein wenig 
„‚binaufgehoben. Die DOberlippe, indem jie diefer Be: 
„wegung nachgab, hat fich gleichfalls in die Höhe ges 
‚zogen, und fo find alle Theile des Gefichtes geftört 


N, worden, je nachdem fie näher oder weiter von dem 


„Hauptorte des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr 


| ‚aber, daß dieſe Entftellung fih bloß in das Dval 


‚reingefchloffen habe? glaubt ihr, daß der Hals vollig 
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„frei geblieben fey? und die Schultern und die Bruft? 
„Ja freilich für eure Augen und für die meinen, 


„Aber ruft die Natur herbei, zeigt ihr diefen Hals, 


„dieſe Schultern, diefe Bruft, und fie wird ſagen: 
„dieß find Glieder eines Weibes, dieihre Augen im 
„der Sugend verloren hat. 


„endet einen Blick auf diefen Mann, deſſen 


„Ruͤcken und Schultern eine erhobene Geftilt ange: 
‚nommen haben. Indeſſen die Knorpel des Halſes 
„vorn aus einander gingen, drücdten ſich hinten die 
„Wirbelbeine nieder; der Kopf tft zuruͤckgeworfen, die 
„Bande haben fih an den Gelenken des Arms verſcho— 
„ben, die Ellenbogen fich zuruͤckgezogen; alle Glieder 
„haben den gemreinfchaftlichen Schwerpunct gefasst, 
„der einem fo verfchobenen Syitem zufam; das Ges 
‚dt bat darüber einen Zug von Zwang und Muͤh— 


‚ieligkeit angenommen. Bedeckt diefe Geftalt, zeigt 


mn 


‚Der Natur ihre Füße, und die Natur, ohne zu fio- 
„ten, wird euch antworten: es find die Füße eines 
„Bucklichten.“ 


Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Be— 
hauptung übertrieben, und doch iſt es im ſchaͤrfſten 
Sinne wahr: daß die Conſequenz der organiſirenden 
Natur, im geſunden Zuſtande ſowohl als im kranken, 
uͤber alle unſere Begriffe geht. 

Wahrſcheinlich haͤtte ein Meiſter der Semiotik die 
beiden Faͤlle, welche Diderot nur als Dilettant be— 
ſchreibt, beſſer dargeſtellt, doch haben wir ihm hier— 


— 
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!| über den Krieg nicht zu machen, wir müffen fehen, 
wozu er feine Beifptele brauchen will. 

„Nenn die Urfachen und Wirkungen ung völlig 
„anfehaulich waren, fo hatten wir nichts Befferes zur 
„elum, als die Gefchöpfe darzuftellen, wie fie find; je 
| „wollfommener die Nachahmung wäre, je gemäßer 
„ben Urſachen, deſto zufriedener wuͤrden wir ſeyn.“ 

Hier kommen die Grundſaͤtze Diderots, die wir 
beſtreiten werden, ſchon einigermaßen zum Bor: 
ſchein. Die Neigung aller feiner theoretiſchen Aeuße— 
rungen geht dahin, Natur und Kunft zu confundirem, 
Natur und Kunſt voͤllig zu amalgamiren; unfere Sorge 
muß ſeyn, beide in ihren Wirkungen getrennt darzu— 


| I ftellen. Die Natur organifirt ein lebendiges, gleich- 
# | gültiges Wefen, der Künftler ein todtes, aber ein 








bedeutendes, die Natur ein- wirkliches, der Künftler 
ein fcheinbareg. Zu den Werfen der Natur muß der 
. I Befchhaner erft Bedeutfamfeit, Gefühl, Gedanfen, Ef: 
I feet, Wirkung auf das Gemüth felbft hinbringen, im 
Kunftwerfe will und muß er das alles ſchon finden, 
Eine vollfommene Nachahmung der Natur ift in kei— 
nem Sinne möglih, der Kuͤnſtler ift nur zur Dar— 

ftelung der Oberfläche einer Erſcheinung berufen. 
Das Aeußere des Gefaͤßes, das lebendige Game, dag 
zu allen unfern geiftigenund finnlichen Kräften fpricht, 
unfer Verlangen reizt, unfern Geift erhebt, deffen 
Befiß uns glüdlih macht, das Lebenvolle, Kräftige, 
Ausgebildete, Schöne, dahin ift der Künftler ange: 
wiefen, 
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Auf einem ganz andern Wege muß der Naturbe: 
frachter gehn. Er muß das Ganze trennen, Die 
Dberfläche durchdringen, die Schönheit zerftören, das 
Nothwendige Fennen lernen, und, wenn er e8 fähig 
ift, die Labyrinthe des organifhen Baues, wie den 
Grundriß eines Irrgartens, in deffen Kruͤmmungen 
fich fo viele Spazierganger abmüden, vor feiner Seele 
fefthalten. 

Der lebendig genießende Menjch, fo wie der Künft- 
fer, fühlt, wie billig, ein Grauen, wenn er in die 
Tiefen bliet, in welchen der Naturforfcher, als in 
feinem Daterlande herummandelt, dagegen hat der 
reine Naturforfcher wenig Nefpett vor dem Künitler, 
er fieht ihn nur als Werkzeug an, um Beobachtungen 
zu firiren und der Welt mitzutheilen; den genießen: 
den Menfchen hingegen betrachtet er gar als ein 
Kind, das mit Wonne das fchmadhafte Fleifch des 
Pfirfichs verzehrt, und den Schak der Frucht, den 
Zweck der Natur, den fruchtbaren Kern nicht achtet 
und hinwegwirft. 

So ftehen Natur und Kunft, Kenntniß und Ge: 
nuß gegen einander, ohne fich wechfelsweife aufzuheben, 
aber ohne fonderliches Verhaltniß. 

Sehen wir nun die Worte unferes Autors genau 
an, fo verlangt er eigentlich vom Künftler, daß er für 
Phyfiologie und Pathologie arbeiten folle, eine Auf: 
gabe, die das Genie wohl fehwerlih übernehmen 
wiirde, 

Dicht beffer ift die folgende Periode, ja noch 
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ſchlimmer, denn diefe leidige, groß und ſchwerkoͤpfige, 
furzbeinige, grobfüßige Figur würde man wohl ſchwer⸗ 
lich in einem Kunftiverfe dulden, wenn fie auch noch. 
fo organifch conſequent ware, Weberdieß kann fie auch 
der Phyſiolog nicht brauchen, denn fie ftellt Die 
menfchliche Geftalt nicht im Durchſchnitte vor; der 
Patholog eben fo wenig, denn jie tft nicht krankhaft, 
noch monſtros, fondern nur ſchlecht und abgeſchmackt. 
Wunderlicher, treffliher Diderot, warum wollteft 
du deine großen Geifteskräfte Lieber brauchen, um 
durcheinander zu werfen, als zurechtzuftellen? Sind 
denn die Menfchen, die fih, ohne Grundfage, in der 
Erfahrung abmuͤden, nicht ohnehin ſchon übel genug 
dran? 3 S 

„Ob wir nun gleich die Wirkungen und Irfachen 
„des organifchen Baues nicht Fennen, und aus eben 
„dieſer Unwiſſenheit uns an convenfionelle Regeln 
„gebunden haben, fo würde doch ein Künftler, der 
„dieſe Regeln vernachlafligte, und fich an eine genaue 
pRadahmung der Natur bielte, oft wegen zu großer 
‚Füße, kurzer Beine, gefchwollener Knie, läftiger 
‚und fchwerer Köpfe entſchuldigt werden muͤſſen.“ 
| 30 Anfang des vorftehenden Perioden legt der 
Verfaſſer fehon feine fophiftifchen Schlingen, Die er 
hinterher fefter zuziehen will, Er fagtz wir fennen 
die Art nicht, wie die Natur bei der Organiſation 
verfahrt, und wir find deßwegen über gewiffe Negeln 
bereingefommen, mit denen wir ung behelfen, und 
nach denen wir ung, in Ermangelung einer beffern 
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Einfiht, zu richten pflegen. Hier ikes, wo ſich 
gleich unfer Widerfpruch laut erheben muß. ” 


Ob wir die Geſetze der organifirenden Natur Fen- 
nen oder nicht, ob wir fie beffer kennen als vor drey- 
fig. Fahren, da unfer Gegner fehrieb, ob wir fie Fünf: 
tig beffer Fennen werden, wie tief wir in ihre Ge 
heimniffe deingen koͤnnen? darnach hat der bildende 
Künftler Farm zu fragen. Seine Kraft befteht im 
Anfhauen, im Auffaffen eines bedeutenden Ganzen, 
im Gemwahrwerden der Theile, im Gefühl daß eine 
Kenntniß, die durch's Studinm erlangt wird, noͤthig 


ſey, und befenders im Gefühl was denn eigentlich für 


eine Kenntniß, die durch's Studium erlangt wird, 
nöthig fey; damit er fih nicht zu weit aus feinem 
Kreife entferne, damit er das Unnöthige nicht auf 
nehme und das Nöthige verfaume, 


Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhun⸗ 
dert folder Künftler, bilden durch Beiſpiel und Lehre, 
nachdem die Kunft fich lange empiriſch fortgeholfen 
bat, endlich die Negeln der Kunft. Aus ihrem Geifte 
und ihrer Hand entfiehen Proportionen, Formen, 
Geſtalten, wozu ihnen die bildende Natur den Stoff 
darreichte; fie conveniren nicht über dieß und jenes, 
das aber anders ſeyn koͤnnte, fie reden nicht mit ein— 
ander ab, etwas Ungeſchicktes für das Nechte gelten 
zu laſſen, fondern fie bilden zulegt die Negeln aus fi 
felbft, nach Kunftgefegen, die eben ſo wahr in der 
Natur des bildenden Genius liegen, als die große 
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allgemeine Natur die organifchen Sefege ewig thatig 
bewahrt. 

Es ift hier gar die Frage nicht, auf welchem Naum 
| der Erde, unter welcher Nation, zu welcher Seit, 
man diefe Negeln entdeckt und befolgt babe, Es ift 
die Fragenicht, ob man an andern Orten, zu andern 
Zeiten, unter andern Umftänden davon abgewichen 
fey, ob man hie und da etwas Eonventionelles dem 
Geſetzmaͤßigen fubftituirt Habe; ja es iſt nicht ein: 
mal die Frage, vb die achten Regeln jemals gefunden 
oder befolgt worden find? fondern man muß Eühn be: 
| Haupten, daß fie gefunden werden muͤſſen, und daß, 
| wenn wir fie dem Genie nicht vorfchreiben koͤnnen, 
wir fie von dem Genie zu empfangen. haben, das-fich 
ſelbſt in feiner höchiten Ausbildung fühlt, und feinen 
wWirkungskreis nicht verfennt. 
| Was follen wir aber zu dem folgenden Perioden 
| fagen? Er enthält eine Wahrheit, aber eine uͤberfluͤſ— 
ſige; fie ift parador hingeftellt, um uns auf Paradoxe 
vorzubereiten. 
„Eine krumme Naſe beleidigt nicht in der Natur, 
weil alles zuſammenhaͤngt, man wird auf dieſen 
Uebelſtand durch kleine nachbarliche Veraͤnderungen 
efuͤhrt, die ihn einleiten und erträglich machen. 

‚DBerdrehte man dem Antinous die Nafe, indem das 
| „‚Mebrige an feinem Plage bliebe, fo würde e3 uͤbel 
„ausſehen. Warum? Antinous hat alsdann Feine 
Arumme, er bat eine gerbrochne Naſe.“ 

Wir dürfen wohl nochmals fragen: was foll das 
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hier bedeuten? was beweifen? und warum wird hier 
Antinous gebraucht? Jedes wohlgebildete Geficht 
wird entitellt, wenn man die Naſe auf die Seite 
biegt, und warum? weil die Symmetrie geftört wird, 
auf welcher die gute Bildung des Menfchen beruht. 
Bon einem Gefichte, das im Ganzen verfchoben ift, 
dergeftalt, daß man gar Feine Forderung einer ſymme— 
triſchen Stellung der Theile an daffelbe macht, folfte 
gar nicht die Rede ſeyn, wenn man au von Kunft 
nur zum Scherz fpräche. | 

Bedeutender iſt folgende Periode, hier geht der 
Sophift ſchon mit vollen Segeln. 

„Bir fagen von einem Menfchen, den wir vorbei 
„sehen ſehen: er fen übel gemacht, Ja nach unfern 
„armen Regeln; aber nach der Natur beurtheilt, 
„wird e3 anders Flingen. Wir fagen von einer Sta- 
„tue: fie babe die fchönften Proportionen. Fa nad 
„unſern armen Regeln, aber was würde die Natur 
‚ragen 2 

Mannichfaltig ift die Complication des Halben, 
Schiefen und Falſchen in diefen wenigen Worten. 
Hier ift wieder die Lebenswirkung der organifchen Na— 
tur, die fich in allen Störungsfällen, obgleich oft kuͤm⸗ 
merlih genug, in ein gewiffes Gleichgewicht zu feßen 
weiß, und Dadurch Ihre lebendige, productive Nealität 
auf das Eräftigite beweif’t, der vollendeten Kunft ent- 
gegengefegt, die auf ihrem höchften Gipfel Feine An- 
foräche auf lebendige, productive und reproductive 
Kealität macht, fordern die Natur auf dem würdig: 


in u —— 
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ften Puncte ihrer Erſcheinung ergreift, ihr die Schoͤn⸗ 
heit der Proportionen ablernt, um fie ihr felbft wies 
der vorzufchreiben. 

Die Kunft übernimmt nicht mit der N tatur, in 
ihrer Breite und Tiefe, zu wetteifern, fie halt fih an 
die Oberfläche der natürlichen Erfeheinungen; aber fie 
hat ihre eigne Tiefe, ihre eigne Gewalt; fie firirt die 
höchften Momente diefer oberflächlichen Erfcheinungen, 
indem fie das Gefepliche darin anerkennt, die Voll: 
kommenheit der zweckmaͤßigen Proportion, den Gipfel 
der Schönheit, die Wurde der Bedeutung, an Höhe 
der Leidenfchaft. 

Die Natur feheint um ihrer felbft willen zu wir— 


| fen, der Künftler wirft al3 Menfch, um des Men: 


fehen willen. Aus dem, was ung die Natur darbies 
tet, lefen wir ung im Leben das Wünfchenswerthe, 


das Geniefbare nur Fümmerlich aus; was der Künft- 


ler dem Menfchen entgegenbringt, fol alles den Sin— 
nen faßlich und angenehm, alles aufreizend und an— 
lockend, alles genießbar und befriedigend, alles für 
den Geift nahrend, bildend und erhebend ſeyn: und 
fo gibt der Künftler, dankbar gegen die Natur], die 
auch ihn hervorbrachte, ihe eine zweyte Natur, 
aber eine gefühlte, eine gedachte, eine, menfchlich 
vollendete zurid, 

Soll diefes aber gefchehen, fo muß das Genie, 
der berufne Künftler, nach Gefeßen, nach Regeln han— 
deln, die ihm die Natur felbft vorfchrieb, die ihr!nicht 
widerſprechen, die fein größter Reichthum find, weil 
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er dadurch ſowohl den großen Neichthum der Natur 
als den Neichthum feines Gemuͤths beherrſchen und 
drauchen lernt. 

„Es fen mir erlaubt, den Schleier von meinem 
„Bucklichen auf die mediceifche Venus uͤberzutragen, 
„ſo daß man nur die Spiße ihres Fußes gewahr wer- 
‚de. Uebernaͤhme nun die Natur zu diefer Fußfpise 
„‚eine Figur auszhbilden, fo wuͤrdet ihr vielleicht mit 
„Verwunderung unter ihrem Griffel ein haͤßliches 
„und verfchobenes Ungeheuer entftehen ſehen; mich 
‚aber würde es wundern, wenn das -Gegentheil ge 
„ſchaͤhe.“ 

Der flache Weg, den unſer Freund und Gegner 
mit den erſten Schritten eingeſchlagen, vor dem wir 
bisher zu warnen ſuchten, zeigt ſich nun hier in ſeiner 
voͤlligen Ablenkung. | 

Mas uns betrifft, fo haben wir viel zu große Ehr- 
furcht vor der Natur, als daß wir ihre perfonifieirte, 
göttlihe Geftalt für fo tappifch halten follten, in die 
Sthlingen eines Sophiften einzugehen, und, um ſei⸗ 
nen Scheingründen einiges Gewicht zu verſchaffen, 
mit ihrer nie abirrenden Hand eine Fraße zu ent: | 
werfen. Sie wird vielmehr, wie das Orakel jene 
verfängliche Frage: ob der Sperling lebendig oder 
todt fey? hier auch Diefe ungefchidte Zumuthung be⸗ 
ſchaͤmen. 

Sie tritt vor das verſchleierte Bild, ſieht die Fuß⸗ 
ſpitze und vernimmt warum der Sophiſt fie aufgeru⸗ 
fen hat. Streng, aber ohne Unwillen, ruft ſie ihm 

zus 























Zweydeutigkeit! Lab den Schleier bangen, oder hebe 
ihn weg; ich weiß was drunter verborgen tft. Sch 
habe diefe Fußfpige felbit gemacht, denn ich lehrte den 
Künftler, der fie bildete; ich gab ihm den Begriff 
vom Charakter einer Geftalt, und aus diefem Begriff 
I find diefe Proportionen, diefe Formen entjtanden ; es 


andern Statue paſſe, * diefes. Kunftwerf, dag dir 
mir zum größten Theil zu verbergen glaubft, mit fich 
felbit in Webereinftimmung ſey. Sch fage dir: diefe 
Fußſpitze gehört einem fehönen, zarten, fchamhaften 
Meibe, die’ in der Blüthe ihrer Jugend ftehr!. Auf 
einem andern Fuße würde die wirdigfte der Frauen, 
die Götterfönigin ruhen, auf einem andern eine 
leichtfinnige Bacchantin fehweben. Doch diefes merke: 
der Fuß ift von Marmor, er verlangt nicht zur gehe, 
und fo ift der Körper auch, er verlangt nicht zu leben. 





feinen Fuß neben einen organifchen zu ftelfen ? dann 
‚\verdient er die Demithigung, die du ihm zudenkit; 
Jaber du haft ihn nicht gekannt, oder ihn mißverftan- 
en, kein Achter Künftler verlangt fein Werk neben 
in Naturproduct, oder gar an deffen Stelle zu feßen; 
er es thate, ware wie ein Mittelgefchöpf, aus dem 
eiche der Kunft zu verftoßen, und im Reiche der 
datur nicht aufzunehmen. 

“) Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, 
hm eine intereffante Situation im der Phantafie zu 


Goethe's Werke, XXXVI. 80, 15 
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erregen, feinen Bildhauer in eine felbfthervorgebrachte 


Statue wirklich verliebt denkt, wenn er ihm Begier: | 


den zu derjelben andichtet, wenn er fie endlich im ſei— 


nen Armen erweichen läßt, Das gibt wohl ein luͤ— 
fternes Geſchichtchen, das fih ganz artig anhoͤrt; für 


den bildenden Kuünftler bleibt es ein unwuͤrdiges 


Maͤhrchen. Die Tradition fagt: daß brutale Mens 
ſchen gegen plaftiihe Meiiterwerfe von finnlichen Be— 


sierden entzündet wurden; die Liebe eines hohen 
Künftlers aber zu feinem trefflihen Werk iſt gauz 
anderer Art; fie gleicht der frommen, heiligen Liebe 
unter Blutsverwandten und Freunden. Hatte Pyg⸗ 
malion feiner Statue begehren koͤnnen, fo wäre er 
ein Pfuſcher geweſen, unfabig eine Geftalt hervorzu⸗ 
bringen, die verdient hatte, als Kunftwerf oder ald 
Naturwerk geſchaͤtzt zu werden, 

Verzeihe, o Leſer und Zuhörer, wenn. unſere 


tin weitlaͤufiger, als es einem Orakel geziemt, gefpro= 


chen hat. Einen verworrenen Knaul kaun man dir 


bequem auf einmal in die Hand geben; um ihn zu 
irren aber, um ihn dir als einen reinen Faden 


in feiner Länge zu zeigen, braucht es Zeit und Raum, 


„Eine menſchliche Figur iſt ein Syſtem, fo man— 
nichfaltig zuſammengeſetzt, daß die Folgen einer, in 
„ihren Anfaͤngen unmerklichen, Inconſequenz das voll- 
kommenſte Kunſtwerk auf tauſend Meilen vonder 
datur wegwerfen muͤſſen.“ 


ZZ 


Sal der Künftler verdiente dieſe Demuͤthigung, 








227 


















daß man ihm fein vollfommenftes Kunſtwerk, die 
Frucht feines Geiftes, feines Fleifes, feiner Mühe 
unendlich herabwirdigte, gegen ein: Naturproduct 
herabfegte, wenn er es neben, oder an die Stelle ei- 
nes Naturproduets hatte feßen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unſerer fup- 
ponirten Göttin, weil unfer Gegner fih auch wieder: 
holt,.und weil gerade diefes Vermifchen von Natur 
und Kunft die Hauptkrankheit ift, an der unfere Zeit 
darniederliegt, Der Künftler muß den Kreis feiner 
Kräfte kennen, er muß innerhalb der Natur fih ein 
Reich bilden; er hört aber auf ein Künftler zu feyn, 
wenn er mit in die Natur verfließen, fich in ihr auf- 
oͤſen will, 

Wir wenden uns abermals zu unſerem Autor, der 
eine geſchickte Wendung nimmt, umwon feinen felt: 
ſamen Seitenwegen zu dem Wahren und Richtigen 
Jallmaͤhlich zuruͤckzukehren. 














„Wenn ich in die Geheimniſſe der Kunſt einge— 
„weiht waͤre, ſo wuͤßte ich vielleicht, wie weit der 
„Kuͤnſtler ſich den angenommenen Proportionen un— 
terwerfen ſoll; und ich wuͤrde es euch ſagen.“ 


Wenn es der Fall ſeyn kann, daß der Kuͤnſtler 
Mich Proportionen unterwerfen ſoll, fo muͤſſen dieſe 
oc etwas Nöthigendes, etwas Gefekliches haben, 
je dürfen nicht willkürlich angenommen ſeyn, fondern 
ie Maſſe der Künftler muß hinreichende Urfache, bei 
Zeobachtung der natuͤrlichen Geftalten und in Ruͤck— 
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fiht auf Kunftbedurfniß gefunden haben, fie anzu: 
nehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und wir find 
ſchon zufrieden, daß unfer Verfafler e3 einigermaßen 
zugefteht. Nur geht er leider zu geſchwind uͤber das, 
was geſetzlich ſeyn ſoll, hinaus, er lehnt es bei Seite, 
um uns auf einzelne Bedingungen und Beſtimmun— 
gen, auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkſam zu 
machen, denn er faͤhrt fort: 


„Aber das weiß ich, daß fie gegen den Deſpotis- 
„mus der Natur fih nicht halten Tonnen; daß das), 
„Alter, der Zuftand auf hunderterlei Art Aufopfe- 
„rungen bewirken.’ 









wir behauptet haben. Eben weil der Kuͤnſtlergeiſt! 
fih erhoben hat, den Menfhen auf der Höhe feiner 
Geftalt und übrigens ohne Bedingung zu betrachten, 
dadurch find ja die Proportionen entftanden. Nie— 
mand wird die Ausnahmen läugnen, wenn. man fie 
gleich erft bei Seite feßen muß, wer würde eine 
Phyſiologie durch pathologifche Noten zu entkraͤften 
glauben! 


„Ih habe niemals gehoͤrt, daß man eine Figur f 
„uͤbel gezeichnet nenne, wenn fie ihre außere Organi- 
„ſation deutlich fehen läßt, wenn das Alter, die Ge⸗ 
„wohnheit und die Leichtigkeit tägliche Beſchaͤftigun⸗ 
„gen auszuüben, wohl ausgedruͤckt iſt.“ 


Denn eine Figur ihre äußere Organiſation deut⸗— 





229 




















lich fehen laßt, und die übrigen Bedingungen erfüllt, 
die hier gefordert werden ; fo hat fie gewiß, wo nicht 
\ fchöne, doch harafteriftifche Propvrtionen und kann in 
| einem Kunftwerfe gar wohl ihre Stelle finden, 


„Diefe Befchaftigungen beftimmen die vollfommene 
„Groͤße der Figur, die Proportion jedes Gliedes und 
„des Ganzen; daher fehe ich das Kind entfpringen, 
„den erwachfenen Mann und den Greis; den wilden, 
„ſo wie den gebildeten Menfchen, den Gefhaftsmann, 
„den Soldaten und den Laftträger.” 





Niemand wird laugnen, daß Functionen großen 
Einfluß auf die Ausbildung der Glieder haben, 
aber die Fähigkeit zu diefem oder jenem Zweck ausge: 
bilder zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle Be: 
fhaftigung der Welt wird feinen Schwächling zu ei= 
et gaftträger machen. Die Natur muß das Shrige 





ethan haben, wenn die Erziehung gelingen fol, 


„Wenn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, fo 
"müßte es ein Menfch von fünf und zwanzig Fahren 
I,feun, der fehnell auf einmal aus der Erde entftanden 
‚wäre, und nichts gethan hatte; aber diefer Menſch 


Diefer Behauptung kann man nicht geradezu wi— 
erfprehen, und doch muß man fich gegen das Gap- 
iofe, das in ihr liegt, verwahren. Freilich laffen 
ſch Feine Glieder eines Erwachfenen denfen, die fic 
hne Hebung, in einer abfoluten Ruhe, ausgebildet 
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haͤtten, und doch denkt sich der Kuͤnſtler, indem er fei: 
nen Idealen nachftrebt, einen menfchlichen Körper, 
welcher, durch die maͤßigſte Uebung, zu feiner größ- 
ten Ausbildung gekommen iftz allen Begriff von 
Mühe, von Anftrengung, von Ausbildung zu einem 
gewiſſen Zweck und Charafter muß er ablenfen. Eine 
folche Geftalt, die auf wahren Proportionen ruht, 
kann gar wohl von der Kunft hervorgebracht werden, 
und ift alsdann Feineswegs eine Chimare, fondern ein 
Ideal. 

„Die Kindheit ift beinahe eine Carricatur, daſ— 
‚selbe kann man von dem Alter fagen; das Kind ift 
„eine unförmliche, flüffige Maſſe, die fih zu entwideln 
„ſtrebt, fo wie der Greis eine ungertaltete und trockne 
„Maſſe wird, die in fich ſelbſt zurückkehrt, um fich nad) 
‚amd nach anf nichts zu reduciren.“ 


Wir ſtimmen mit dem Verfaffer vollig überein, 
das Kindheit und hohes Alter aus dem Bezirk der 
fehonen Kunft zu verbannen find. In fo fern der 
Kuͤnſtler auf Charakter arbeiter, mag er auch einen 
Verſuch machen, dieſe zu wenig oder zu viel entivi- 


ckelten Naturen in den Cyclus fehöner und bedeutender 


Kunft aufzunehmen, 
‚Nur in dem Zwiſchenraum der beiden Alter, 


„vom Anfang der volffommenen Jugend bis zum 


„Ende der Mannheit, unterwirft der Kinftler feine. 


‚‚Seftalten der Reinheit, der ftrengen Genauigfeit 
„der Zeichnung, da it es, wo dag poco piu umd 


— 





A 


| 
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‚„‚poeo meno, eine Abweichung hinein oder heraus, 
„Fehler oder Schönheiten hervorbringen.“ 

Nur äußert kurze Zeit kann der menſchliche Kor: 
per fhön genannt werden, und wir wiirden, im ftrens 
sen Sinne, die Epoche noch viel enger als unfer Ver: 
faffer begranzen. Der Augenblick der Pubertät ift 
für beide Gefchlechter der Augenblick, in welchem die 
Geſtalt der hoͤchſten Schönheit fähig it; aber man 
darf wohl fagen: es iſt nur ein Augenblick! die Be— 
gattung und Fortpflanzung koſtet dem Schmetterlinge 
das Leben, dem Menſchen die Schoͤnheit, und hier 
liegt einer der groͤßten Vortheile der Kunſt, daß ſie 
dasjenige dichteriſch bilden darf, was der Natur uns 
moͤglich iſt, wirklich aufzuſtellen. So wie die Kunſt 
Centauren erſchafft, fo kann fie ung auch jungfrau: 
liche Mütter vorlügen, ja es ift Ihre Pflicht, Die 
Matrone Nivbe, Mutter von vielen erwachlenen 
Kindern, iſt mit dem erſten Reiz jungfranlicher Brüfte 
gebildet. Fa in der weifen Vereinigung diefer Wider: 
fprüche ruht die ewige Jugend, welche die Alten ihren 
Gottheiten zu geben wußten. 

Hier find wir alſo mit unferm Verfaſſer vollig 
einig. Bei fhönen Proportionen, bei fehönen For: 
men ift- allein. das zarte Mehr oder Weniger be: 
deutend. Das Schöne iſt ein enger Kreis, in dem 
man fich nur befcheiden regen darf, 

Wir laffen und von unferm Autor weiter führen, ' 
er bringt ung durch einen leichten Uebergang auf eine 
bedeutende Stelle, 
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„Aber, werdet ihr fagen, mie fich auch dag Alter 
‚and die Functionen verhalten mögen, indem fie die 
„Formen verändern, zerftoren fie doch die Organe 
„nicht — Das gebe ih zu — So muß man fie 


„alſo kennen? — Das will-ih nicht läugnen. Ja, 


„‚bier ift die Urfache, warum man die Anatomie zu 
„ſtudiren hat. 


„Das Studium des Musfelmanns hat ohne 
„Zweifel feine Vortheile; aber follte nicht zu fürche 
„ten fern, daB diefer Gefchundne beftandig in der 
„Einbildungsfraft bleiben, daß der Künftler auf der 
‚‚Eitelfeit beharren werde, fich immer gelehrt zu zei— 
„sen, daß fein verwöhntes Auge nicht mehr auf der 





„Oberfläche verweilen fonne, daß er, troß der Haut 


„und des Fettes, immer nur den Musfel fehe, feinen 


„Urſprung, feine DBefeftigung, fein Einfchmiegen! - 


„Wird er nicht alles zu ftarf ausdrüden? Wird er 
„nicht hart und troden arbeiten? Werde ih nicht 
„den verwünfhten Geſchundnen auch in Weiberfigu: 
„een wieder finden ? 

„Beil ich denn doch einmal nur das Aeußere zu 
‚zeigen babe, fo wuͤnſchte ih, man lehrte mich das 
„Aeußere nur recht gut fehen, und erliefe mir eine 
„gefaͤhrliche Kenntniß, die ich vergeffen ſoll.“ 


Dergleichen Grundfäße darf man jungen und 
leihtfinnigen Künftlern nur merfen laffen, fie werden 


fih über eine Autorität freuen, die völlig wie aus 
ihrer Seele fpriht. Wein, werther Diderot, druͤcke 
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dich, da dir die Sprache fo zu Gewalt fteht, beftimm: 
ter aus. Sa, das Aeußere ſoll der Künftler darftel- 
len! Aber was ift das Aeußere einer organifchen 
Natur anders, als die ewig veranderte Erfcheinung 
des Innern? Diefes Aeufere, diefe Oberfläche ift eis 
nem mannichfaltigen, vertwidelten, zarten, nnern 
Bau fo genan angepaßt, daß fie dadurch felbfi ein In: 
neres wird, indem beide Beftimmungen, die außere 
und die innere, im ruhigften Dafenn, fo wie in der 
ftärfften Bewegung ftets im unmittelbarften Verhält: 
niffe ſtehen. 


Wie diefe innere Kenntniß erreicht werde, nach 
weicher Methode der Künftler Anatomie ftudiren 
fol, damit fie ihm nicht den Schaden bringe, den 
Diderot richtig fehildert, ift hier der Ort nicht, aus: 
zumaden; aber fo viel kann man im allgemeinen 
fagen : du follft den Leichnam, an dem du die Mus— 
Fein kennen lernteft, beleben, nicht vergeffen. Der 
mufifalifhe Componift wird, bei dem Enthuſiasmus 


feiner melodiſchen Arbeiten, den Generalbaß, der 


Dichter das Sylbenmaß nicht vergeffen, 


Die Geſetze, nah denen der Künftler arbeitet, 
vergift er fo wenig ald den Stoff, den er behandeln 
will, Dein Musfelmann ift Stoff und Gefeß, dieſes 
mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit Leich- 
tigfeit zu beherrfchen wiffen ! Und willſt du wahrhaft 
wohlthätig gegen deine Schüler feyn, fo hüte fie für 


unnuͤtzen Kenntniffen und für falfhen Maximen, 
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denn es halt Tchwer, das Unnuͤtze wegzuwerfen, fo wie 
eine falſche Richtung zu verandern. 


„Man ſtudirt die Muskeln am Leichnam nur 


„deßhalb, fagt man, damit man lerne, wie man die 
„Natur anfehen foll; aber die Erfahrung lehrt, daß 
‚man, nach diefem Studio, gar viel Mühe hat, die 
„Natur nicht anders zu fehen, als fie ift.” 


Auch diefe Behauptung beruht nur auf ſchwankend 
gebrauchten Worten. Der Künftler, der an der Ober: 
fläche nur herumfrabelt, wird dem geübten Auge im: 
mer leer, obgleich, bei ſchoͤnem Talente, immer ange: 
nehm erfcheinen; der Künftler, der ſich um's Innere 
bekuͤmmert, wird freilich auch das fehen, was er weiß, 
er wird, wenn man will, fein Wiffen auf die Ober: 
fläche übertragen, und hier ift auch das geringe Mehr 
oder Weniger, welches enticheidet, ob er wohl oder 
übel thut. 


Hat nun bisher unfer Freund und Gegner das 
Studium der Anatomie verdachtig gemacht, To zieht 
er num gleichfalls gegen das afademifche Studium des 
Nackten zu Felde. Hier hat er es eigentlich mit den 
Darifer afademifchen Anftalten und ihrer Pedanterey 
zu thun, die wir denn nicht in Schuß nehmen wollen. 
Auch zu diefem Puncte bewegt er fich durch einen ra= 
fhen Uebergang. 


„Ihr, mein Freund, werdet diefen Aufſatz allein 
„leſen, und darum darf ich fehreiben, was mir be— 
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Aiebt. Die fieben Jahre, die man bei der Akademie 
‚zubringt, um nach dem Modell zu zeichnen, glaubt 
„ihr die gut angewendet? und wollt ihr wiſſen, was 
„ich davon denfe? Eben wahrend. diefen fieben muͤh— 
„Seligen und. graufamen Sahren nimmt man in der 
„Zeichnung eine Manier an; alle dieſe akademiſchen 
„Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtge— 
„ruͤckt, wie ſie ſind, alle die Handlungen, die kalt und 
„ſchief durch einen armen Teufel ausgedruͤckt werden, 
„und immer durch ebendenſelben armen Teufel, der 
„gedungen iſt, dreymal die Woche zu kommen, ſich 
„auszukleiden, und ſich durch den Profeſſor wie eine 
„Gliederpuppe behandeln zu laſſen, was haben ſie mit 
„den Stellungen und Bewegungen der Natur gemein? 
„Der Mann, der in eurem Hofe Waſſer aus dem 
„Brunnen zieht, wird er durch jenen richtig. vor 
„geſtellt, der nicht diefelbe Laft zu bewegen hat und, 
„mit zwey Armen in der Höhe auf den Schulgeruft, 
„dieſe Handlung ungeſchickt fimulirt? Wie verhält 
„ſich der Menfch, der vor der Schule zu fterben fcheint, 
‚zu dem, der in feinem Bette ftirbt, oder den man 
„auf der Straße todtfchlagt? Was für ein Verhalt- 
„niß hat der Ninger in der Akademie zu dem auf 
‚meiner Kreuzſtraße? welches der Mann, der auf 
„Erfordern bittet, bettelt, fchläft, nachdenft und 
„in Ohnmacht fallt, zu dem Bauer, der vor Mi: 
„digkeit fich auf die Erde firedt, zu dem Philofo: 
„phen, der neben feinem Feuer nachdenft, zu dem ge: 
„draͤngten, erſtickten Mann, der unterpder Menge in 
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„Ohnmacht fallt? Gar Feind, mein Freund, gar 
„keins!“ 


Von dem Modelle gilt im allgemeinen, was von 
dem Muskelkoͤrper vorhin geſagt worden. Das Stu— 
dium des Modells und die Nachbildung deſſelben iſt 
theils eine Stufe, die der Kuͤnſtler zwar nicht über: 
fpringen kann, worauf er aber nicht zu lange verwei- 
len follte, theils ift es eine Beihuͤlfe bei Ausführung 
feiner Werfe, die er, felbft als vollendeter Künftler, 
nicht entbehren Fann. Das lebendige Modell ift für 
den Künftler nur ein rober Stoff, von dem er ſich 
nicht muß einſchraͤnken laffen, fondern den er zu ver: 
arbeiten trachten muf. 

Die übeln Wirkungen, die unfer Freund von dem, 
freilih ewigen, Studium des Modells in der Afade- 
mie gefehen, verdrießen ihn fo fehr, daß er fortfahrt: 


„Eben fo gut möchte man die-Künftler, um ja 
„das Abgefchmadte zu vollenden, wenn man fie dort 


„entlaßt, zu Veſtris, oder Gardel, oder zu irgend - 


‚ ‚einem andern Tanzmeifter ſchicken, damit fie da die 
„Örazie lernen. Denn wahrlih, die Natur wird 
„ganz vergeſſen, die Einbildungsfraft füllt fi mit 
„Handlungen, Stellungen, mit Figuren, die nicht 
„falſcher, zugefchnittener, lacherliher und Falter ſeyn 
„koͤnnten. Da ſtecken fie im Magazin, und nun 
„kommen fie heraus, um fih ans Tuch zu bangen. 
„Sp oft der Künftler feinen Stift oder feine Feder 
„Nimmt, erivachen diefe verdrießlichen Gefpeniter, 
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„und freten vor ihn, er wird fie nicht los, und nur 
„ein Wunder Fann fie aus feinem Kopfe verjagen 
„Ich Fannte einen jungen Menfchen, voll Gefhmad, 
„Der, ehe er den mindeſten Zug auf die Leinwand 
‚that, Gott auf feinen Knien anrief und vom Mo— 
„dell befreit zu werden bat. Wie felten ift e3 gegen- 
„wärtig ein Gemählde zu fehen, das aus einer gewiſ 
„fen Anzahl Figuren befteht, ohne, hie und da, einige 
‚Diefer Figuren, Stellungen, Handlungen und Be: 
„wegungen zu finden, die afademifch find, einem 
„Mann von Gefhmad unerträglich mißfallen, und 
„nur denen imponiren, welchen die Wahrheit fremd 
„iſt. Daran ift denn doch das ewige Studium des 
„Schulmodelles Schuld. 


„Nicht in der Schule lernt man die allgemeine 
„Mebereinftimmung der Bewegungen, die Weberein- 
„ſtimmung die man fieht und fühlt, die fih vom 
„Haupt bis zu den Füßen ausbreitet und fchlängelt, 
„wenn eine Frau nachdenklich den Kopf finfen laßt, 
„ſo werden alle Glieder zugleich der Schwere geher- 
„ben, fie hebe den Kopf wieder auf, und halte ihn 
„gerade, fogleich gehorcht die ganze übrige Maſchine.“ 


Durd die Behandlung bei der Franzoͤſiſchen Aka— 
demie, wobei man die Stellungen vervielfältigen muß— 
te, entfernte man fich von dem erften Zweck des Mo— 
dells den Körper phnfifch kennen zu lernen, und um der 
Mannichfaltigkeit willen wählte man auch Stellungen, 
die Gemüthsbewegungen auszudräden, Da denn un: 
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fer Freund freilich ganz im Vortheil fteht, wenn er 
dieſe erziwungenen und falfchen Darftellungen gegen 
den natürlichen Ausdruck halt, den man aufder Stra: 
Be, in der Kirche, unterjeder Volksmenge beobachten 
Tann, er kann fich des Spottens nicht enthalten, 


„Freilich ift es eine Kunft, eine große Kunft, das 
„Modell zu ftellen, man darf nur fehen, was der Herr 
„Profeſſor fich darauf zu gute thut. Fuͤrchtet nicht, 
„daß er etwa zu dem armen, gedungenen Teufel ſa— 
„gen koͤnnte: mein Freund, ſtelle dich ſelbſt! mache 
„was du willſt! viel Lieber gibt er ihm eine ſonder— 
‚bare Bewegung, als daß er ihn eine einfache und 
‚„Mmatürliche nehmen ließe. Indeſſen iſt das nun ein— 
„mal nicht anders, 

„Hundertmal war ich verfucht, den jungen Kunſt— 
„ſchuͤlern, Die mir auf den Weg zum Louvre, mit 
„ihrem Portefenille unter dem Arm, begegneten, gut- 





„herzig zuzurufen, Freunde, wie lange zeichnetihr de? 


„Zwey Fahre. Das iſt mehr al3 zw viel! Laßt mir 


„de Krambude der Manier, geht zu den Cartheu⸗ 


„fern, dort werdet ihr den wahren Ausdrud'der Froͤm— 
„migkeit und Innigkeit fehen. Heute ift Abend vor 
„dem. großen. Fefte, geht in die Kirche, fchleicht euch 
‚zu den Beichtftühlen, dort werdet ihr fehen wie der 


„Menfch ſich ſammelt, wie-er berent. Morgen geht 
‚An. die Landfchenfe, dort werdet ihr wahrhaft er⸗ 
„zuͤrnte Menſchen ſehen; mifcht euch in die oͤſfentli⸗ 





„chen Auftritte, beobachtet auf den Straßen, in den 
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„Bärten, auf den Märkten, in Haufern, und ihr wer: 
„det richtige Begriffe faffen über die wahre Bewe— 
„gung der Lebenshandlungen. Seht! gleich hier! zwey 
„von euren Gameraden ftreiten. Schon diefer Wort- 
„fereit gibt, ohne ihr Wiffen, allen Gliedern eine 
„eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, und wie er— 
„‚barmlich wird euch die Lection eures geſchmackloſen 
„Profeſſors, und die Nachahmung eures geſchmacklee— 
„ren Modelles vorfommen! Was werdet ihr nicht zu 
„thun haben, wenn ihr Fünftig an dem Plas aller die- 
„ſer Salfchheiten, die ihr eingelernt habt, die Einfalt 
„and Wahrheit des Ye Sueur feßen follt; und das 
„müßt ihre doch, wenn ihr etwas zu ſeyn verlangt.” 


Diefer Rath ware an fih gut, und nicht genug 
kann fich ein Künftler unter den Volksmaſſen umfehen; 
allein unbedingt wie Diderot ihn gibt, kaun er zu 
nichts führen. Der Lehrling muß erft wiffen, was er 
zu ſuchen hat, was der Künftler aus der Natur draus 
chen kann, wie er e8 zu Kunftzweden brauchen foll, 
Sind ihm diefe Vorubungen fremd, fo helfen ihm alle 
Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele une 
Iferer Seitgenoffen, das Gewöhnliche, Halbintereffans 
Ite, oder dag, auf fentimentalen Abwegen, falſch Inter— 
ſſante darſtellen. 


„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas anders 
eine Handlung. Alle Attitude iſt falſch und. klein, 
‚jede Handlung iſt ſchoͤn und wahr.” 

Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einige: 
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mal, und ich habe es nach der Bedeutung überfegt, |. 
die es mir an jenen Stellen zu haben fehlen, hier iſt— 
e8 aber nicht uberfenlich, denn es führt fehon einen |. 
mißbilligenden Nebenbegriff bei fih. Weberhaupt be |. 
deutet Attitude, in der FranzöfifhenafademifhenKunft- x 
fprache, eine Stellung, die eine Handlung oder Ge= | 
finnung ausdrüdt, und in fo fern bedeutend. tft. Weil 
nun aber die Stellungen afademifher Modelle diefes 
was von ihnen gefordert wird, nicht leiften, fondern 
nach der Natur der Aufgaben und Umftände, gemöhn- 
lich anmaßlich, leer, übertrieben, unzulänglich bleiben - 
müffen, fo gebraucht Diderot das Wort Attitude hier 
im mißbilligenden Sinne, den wir auf fein Deutſches 
Wort übertragen Fonnen, wir müßten denn etwa afa= 
demifche Stellung fagen wollen, wobei wir aber um 
nichts gebeffert waren. 

Bon den Stellungen geht Diderot zum Contraſt 
über und mit Recht. Denn aus der mannichfaltigen "" 
Richtung der Glieder an einer Figur, fo wie aus" 
mannichfaltigen Richtungen der Glieder zufammenge: 7 
ftellter Figuren, entiteht der Contraft. Wir wollen T 
den Verfaſſer ſelbſt hören. 


„Der übel verſtandene Eontraft ift eine der trau: 
„rigſten Urfachen des Manierirten. Es gibt feinen 
‚‚wahren Gontraft, als den, der aus dem Grunde der 
„Handlung entfpringt, aus der Mannichfaltigkeit der 
„Organe, oder de3 Intereſſe. Wie geht Rafael, wi 
„ge Sueur zu Werke? Manchmal ftellen fie drey, vier, 

fünf 
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(‚fünf Figuren gerade eine neben die andre, und die 
„Wirkung ift herrlich. Ber den Garthenfern, in der - 
„Meſſe oder der Veſper, fieht man in zwey langen 
„parallelen Reihen, vierzig bis funfzig Mönche; glei— 
‚be Stolen, gleiche Verrichtung, gleiche Bekleidung; 
„und doch ſieht Feiner aus wie der andre, Sucht mir 
„nur feinen andern Contraft als den, der diefe Mönche 
„unterſcheidet! hier iſt das Wahre! Alles andere tft 
kleinlich und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Ge— 
baͤrden, ob er gleich im Ganzen recht hat, zu wegwer— 
fend gegen die Kunftmittel und empirifeh dilettantifch 
\n feinem Rath. Aus ein paar fommetrifchen Moͤnchs— 
reipen hat Rafael gewiß manches Motiv zu feinen 
Sompofifionen genommen, aber e3 war Nafael der 
5 nahm, das Kunfigente, der fortfchreitende, ſich im— 
ner mehr ausbildende und vollendere Künftler. Man 
bergeffe nur nicht, dab man den Schüler, den man 
Ihe Kunft-Anleitung zur Natur hinftößt, von Natur 
md Kunſt zugleich entferne, 

Nun geht Diderot, wie er ſchon oben gerhan, durch 
jine unbedentende Phrafe zu einer fremden Materie 
ber, er will den Kunjtfchüler, befonders den Mahler, 
ufmerkſam machen: daß eine Figur rund und viel 
itig ſey, daß der Mahler die Seite, die er ſehen 
pt, fo lebhaft darftellen muͤſſe, daß fie die übrigen 
leichfam in ſich enthalte. Was er fagt, deutet feine 
intention mehr an, als daß an eine Ausführung zu 
enfen ware. 
Gbvethe's Werke, XXXYI. DD, 16 
AN 
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„Wenn unfere jungen Künftler ein wenig geneigt 
„wären meinen Nath zu nußen, fo würde ich ihnen 
„ferner fagen: iſt es nicht lange genug, daß ‚hr nur | 
„die eine Seite des Gegenftandes feht, die ihr nach: | 
„bildet? Verſucht, meine Freunde, euch die Figur als | 

\ 
| 
| 





‚„Durchfichtig zu denfen und euer Auge in den Mit: |. 
„telpunct derfelben zu bringen. Von da werdet ihr 
‚das ganze aufere Spiel der Mafchine beobachten, 
‚Abe werdet fehen, wie gewiffe Theile fih ausdehnen, 
„indeſſen andere fich verfürzen, wie diefe zufammen- 
„ſinken, jene fih aufbläben, und ihe werdet, immer 
„don dem Ganzen durchdrungen, in der Einen Seite 
„des Gegenftandes, die euer Gemahlde mir zeigt, die 
„ſchickliche Uebereinſtimmung mit der andern fühlen 
„laſſen, die ich nicht ſehe; und ob ihr mir gleich nur 
„Eine Anficht daritellt, fo werdet ihr doch meine Ein= | 
„bildungsfraft zwingen, auch die entgegengefeßte zu 
„ſehen. Dann werde ich fagen, daß ihr ein erftaun- 
„licher Zeichner ſeyd.“ 





Indem Diderot Kuͤnſtlern den Rath gibt, ſich in 
die Mitte der Figur in Gedanken zu verſetzen, um ſie 
nach allen Seiten wirkend und belebt zu ſehen, iſt 
feine Abſicht, beſonders den Mahler zu erinnern, daß 
er nicht flach, und gleichſam nur von einer Seite ge— 
faͤllig zu ſeyn ſuchen ſolle. Denn gewiß ſchon eine rich— 
tige Zeichnung, ohne Licht und Schatten erſcheint rund, 
fo wie vor: und zuruͤcktretend. Warum erſcheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geftalt rich 
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tig ift, daß man ſowohl die vordere, ald Ruͤckſeite der 
‚Figur hinein zeichnen Fonnte. Der junge Künftler, 
dem unfers Verfaſſers Nath nicht ganz deutlich ſeyn 
follte, mache den eben angezeigten Verſuch mit der 
Silhouette, und fein Auge, von zwey Seiten auf den- 
‚felben Contour gerichtet, wird das ungefahr wirklich 
‚ausüben koͤnnen, was Diderot durch Abftraction aus 
der Mitte der Figur herausgedacht haben will. 
Henn min eine Figur im Ganzen gut zufammen 
gezeichnet ift, fo erinnert der Verfaffer nunmehr an die 
Ausführung, die nicht dem Ganzen ſchaden, fondern 
daſſelbe vollenden möge. Wir find mit ihm überzeugt, 
daß die höchften Geifteskräfte fo wie der geubtefte 
Mechanismus des Künftlers hierbei aufgerufen wer— 
en müffen. 





„Aber es ift nicht genug, daß ihr das Ganze gut 
„uſammenrichtet, nun habt ihr noch das Einzelne 
‚auszuführen, ohne daß die Maffe zerftört werde. 
‚Das iſt das Werk der Begeifterung, des Gefühle, 
‚des auserlefenen Gefühls. 

‚und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgen: 
J ‚dermaßen eingerichtet wuͤnſchen: wenn der Schuͤler, 
mit Leichtigkeit, nach der Zeichnung und dem Runden 
zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwey Fahre vor 
dem afademifchen Modell des Manns und der Frau. 
Dann ftellfe ich ihm Kinder vor, dann Ermwachfene, 
ferner ausgebildete Männer, Greife, Perfonen von 
verfchiedenem Alter und Sefchlecht, aus alfen Stän: 
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„Den der Sefellichaft genommen, genug alle Arten vom 
„Naturen. Es faun mir daran nicht. fehlen; wenn 
„ich fie gut bezahle, fo werden fie ſich in Menge bei 
„meiner Akademie melden, lebte ich. in einem Scla= 
„venlande, fp bieße ich fie Fommen. 

„Der Profeffor bemerkt bei den verfchledenen Mo— 
„dellen die Zufälligfeiten, welche, durch. die tägliche 
„Verrichtung, Lebensart, Stand und Alter, inden 
„sormen Beranderung bewirken. 

„Ein Schüler Sieht das afademifhe Modell nur 
„alle vierzehen Tage, und dieſem überläßt der Profeſe 
„ſor fich ſelbſt zu ſtellen. Nach der Zeichnungsſitzung 
„erklaͤrt ein geſchickter Anatom meinem Lehrling den 
gbaencdenen Leichnam, und wendet ſeine Lection auf 
„das lebendige belebte Nackende an. Hoͤchſtens zwoͤlf⸗ 
„mal des Jahrs zeichnet er nach der todten Zergliede— 
„rung; mehr braucht er nicht, um zu empfinden, daß 
„Fleiſch auf Knochen, und freies Fleiſch ſich nicht uͤber 
„ein zeichnen laͤßt, daß hier der Streich rund, und 
„dort gleichſam winklig ſeyn muͤſſe; er wird einſehen, 
„daß wenn man dieſe Feinheiten vernachlaͤſſigt, das 
„Ganze wie eine aufgetriebene Blaſe, oder wie ein 
„Wollſack ausſieht.“ 

Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenſchule unzu⸗— 
laͤnglich, die Intention des Verfaſſers nicht klar ge— 
nug, die Epochen, wie die verſchiednen Abtheilungen 
des Unterrichts auf einander folgen follen, nicht be 
ſtimmt genug angegeben fey’n, fallt jedem in die) 
Augen; doch ift hier der Ort nicht mit dem Verfaſſer | 
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! zu badern. Genug daß er, im!Ganzen, den einfchran: 


fenden Pedantismug verbannt, und das beftimmende 
Studium amenpfiehlt. Möchten wir doch von Künft: 
lern unſerer Zeit, fowohl an Körpern als Gewaͤndern, 
feine aufgedunfenen Blaſen und Feine ansgeftopften 
Wollſacke wieder fehen! 


„Es gabe nichts Manierirtes, weder in der Zeich- 
„nung, noch in der Farbe, wenn man die Natur ge: 
„wiſſenhaft nachahmte. Die Manier kommt vom 
„Meifter, von der Akademie, von der Schule, ja fogar 
„vonder Antike.“ 


Fürwahr, fo fhlimm du angefangen haft, endigſt 
du, wackrer Diderot, und wir muͤſſen zum Schluffe des 
Gapitels in Unfrieden von dir ſcheiden. Iſt die Ju— 
| gend, bei einer mäßigen Portion Genie, nicht fehen 
| aufgeblafen genug, fchmeichelt ſich nicht jeder fo gern! 

















“lift in deinen Schlußworten Feine wahre Sylbe. 

Der Künftler foll nicht fo wahr, fo gewiffenhaft 
Igegen die Natur, er foll gewiffenhaft gegen die Kunft 
enn. Durch die treufte Nachahmung der Natur ent: 
ſteht noch Fein Kunftwerf, aber in einem Kunftwerfe 
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Tann fat alle Natur erlofchen fenn, und es kann noch | 


immer Lob verdienen. Verzeihe, du abgefchiedner 
Geift, wenn deine Paradorie mich auch parador macht! 
Doch das wirft du im Ernte felbjt nicht laugnen, von 
dem Meifter, von der Akademie, von der Schule, von 
der Antife, die du anklagſt, daß fie das Manierirte 
veranlaffe, kann eben fo gut, durch eine richtige Me: 
thode, ein achter Styl verbreitet werden, ja, man darf 
wohl fagen: welches Genie der Welt wird, auf ein- 
mal, durch das bloße Anfchauen der Natur, ohne 
Weberlieferung, fih zu Proportionen entfcheiden, die 
achten Formen ergreifen, den wahren Styl erwäahlen 
und ſich felbit eine alles umfaſſende Methode erſchaf— 
fen? Ein folches Kunſtgenie iſt ein weit leereres Traum: 


bild, als oben dein Zungling, der, als ein Geſchoͤpf 
von zwanzig Fahren, aus einem Erdenkloß entſtuͤn-⸗ 


de, und vollendete Glieder hätte, ohne fie jemals ge— 
braucht zu haben. 
Und fo lebe wohl, ehrwürdiger Schatten, habe 


Dank, daß du ung veranlaßteit zu ftreiten, zu ſchwaͤ— 


gen, ung zu ereifern, und wieder fühl zu werden. Die 
höchfte Wirkung des Getftes ift, den Geiſt hervorzu- 
rufen. Nochmals lebe wohl! Im Farbenreiche fehen 
wir ung wieder. 
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Zweytes Kapitel. 
Meine Eleinen Ideen über die Farbe, 















Diverot, ein Mann von großem Geift und Ver— 
ftand, gebt in allen Wendungen des Denkens, zeigt 
ung hier, daß er fich, bei Behandlung diefer Materie, 
feiner Stärfe und feiner Schwache bewußt fey. Schon 
"lin der Weberfchrift gibt er ung einen Wink, daß wir 
nicht zu viel von ihm erwarten follen. 

Wenn er in dem erften Gapitel ung mit bifar- 
en Gedanfen uber die Zeichnung drohte, fo war 
er fih feiner Weberficht, feiner Kraft ımd Fertigkeit 
bewußt, und wirklich fanden wir an ihm einen ge 
ivandten und rüftigen Streiter, gegen den wir Urfache 
atten alle unfere Kräfte aufzubieten; hier aber kuͤn— 
igt er felbft, mit einer befcheidnen Gebarde, nur 
feine $deen uber die Farbe an; jedoch naher be— 
Frachtet thut er fih unrecht, fie find nicht Flein, fon- 
dern meiſtentheils richtig, den Gegenftanden ange- 
effen und feine Bemerkungen treffend; aber er ſteht 
in einem engen Kreife befchranft, und diefen Fennt er 
Micht vollfommen, er blickt nicht weit genug und felbit 
a3 nahe liegende ift ihm nicht alles deutlich. 

Aus diefer Vergleichung der beiden Gapitel folgt 
un von felbft, daß ich, um auch diefes mit Anmer- 
ungen zu begleiten, mich einer ganz andern Behand: 
ungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur So— 
ismen zu entwideln, das Scheinbare von dem Wah- 
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ren zu ſondern, ich konnte mich auf etwas anerkannt 
Geſetzliches in der Natur berufen, ich fand manchen 
wiſſenſchaftlichen Ruͤckenhalt an den ich mich anlehnen 
konnte; hier aber waͤre die Aufgabe: einen engen 
Kreis zu erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Luͤ⸗ 
cken auszufuͤllen und eine Arbeit ſelbſt zu vollenden, 
deren Beduͤrfniß von wahren Kuͤuſtlern, von wahren 
Freunden der Wiſſenſchaften laͤngſt empfunden: worden, 

Da man aber, gefekt auch man wäre fahig dazu, 


eine folhe Darftellung bei Gelegenheit eines fremden, 


unvollftändigen Auffaßes, wohl fhwerlich bequem fin- 
den würde, fo habe ich einen andern Weg eingefchla- 


sen, um meine Arbeit, bei diefem Gapitel, Freunden 


der Kunft nüßlich zur machen. 





Diderot wirft auch bier, nach feiner befannten | 


Tophiftiihen Tüde, die verfchtednen Theile feiner kur— j 


zen Abhandlung durch einander, er führt ung, wie in 
einem Srrgarten, herum, um ung auf einem Fleinen 


Raum eine lange Promenade vorzufpiegeln. Sch habe I 
daher feine Perioden getrennt und fie unter gewiſſe 


Nubrifen, in eine andre Ordnung, zufammengeftellt. 
Es war dieſes um fo mehr möglich, da fein. ganzes 
Eapitel feinen innern Zuſammenhang bat und viel 
mehr deffen aphoriftiiche Unzulanglichkeit nur duch 
eine defultorifche Bewegung verſteckt wird. 


Indem ich nun auch in.diefer neuen Ordnung meine I 


Anmerkungen. hinzufüge, ſo mag eine gewiſſe Meber- 
ficht desjenigen, was geleiſtet iſt, und desjenigen, was 
zu leiſten übrig bleibt, moͤglich werden. N} 
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Einiges Allgemeine. 

„Hohe Wirfung des Colorits. Die Zeich— 
„nung gibt den Dingen die Geftalt; die Farbe das 
„geben; fie ift der göttliche Hauch, der alfes belebt.” 

Die erfreuliche Wirfung, welche die Farbe aufs 
Auge macht, ift die Folge einer Eigenfchaft, die wir 
an Förperlichen und unkoͤrperlichen Erfcheinungen, nur 
durch das Gefiht, gewahr werden. Man muß die 
Farbe gefehen haben, ja man muß fie fehen, um fi 
von der Herrlichkeit diefes Fraftyollen Phanomens ei: 
Inen Begriff zu machen. 


„Seltenheit guter Eoloriften. Wenn es 
„mehrere trefflihe Zeichner gibt, fo gibt es wenig 
‚l„‚sroße Eoloriften. Eben fo verhält ſich's in der Lite 


„ratur, hundert Falte Logifer gegen Einen großen Ned- 


ul ,‚ter, zehn große Nedner gegen Einen vortrefflihen 
„Poeten. Ein großes Intereſſe kann einen beredten 
„Menſchen fchnell entwickeln und, Helverius mag fa- 


N „gen was er will, man macht Feine zehn gute Verſe 





„ohne Stimmung, und wenn der Kopf darauf ftünde,“ 


Hier fpielt Diderot nach feiner Art, um das Man: 
gelhafte feiner befondern Kenntniffe zu verbergen, die 
Frage, über die man unterrichtet werden möchte, in's 
Allgemeine, und blendet mit einem falſch angewende- 
ten Beifpiel aus den redenden Künften. Immer wird 
alles dem. guten Genie zugefehoben, immer fol die 
Stimmung alles leiften. Freilich find Genie und 
Stimmung zwepumerläßliche Bedingungen, wenmein 


* 
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Kunſtwerk hervorgebracht werden ſoll; aber beide ſind, 
um nur von der Mahlerey zu reden, zur Erfindung 
und Anordnung, zur Beleuchtung, wie zur Faͤrbung 
und zum Ausdruck, ſo wie zur letzten Ausfuͤhrung 
noͤthig. Wenn die Farbe die Oberflaͤche des Bildes 
belebt, fo muß man das genialiſche Leben in allen fei- 
nen heilen gewahr iverden. 

Auch koͤnnte man überhaupt jenen Satz gerade 
ummenden und fagen: Es gibt mehr gute Golori- 
ften als Zeichner, oder, wenn wir anders bilfig feyn 
wollen: es ift in einem Fall fo fchwer als in dem | 
andern vortrefflich zu fepn. Stelle man übrigens den | 
Punct, auf welchem einer für einen guten Zeichner 
oder Goloriften gelten ſoll, fo hoch oder fo tief als 
man will, fo wird man immer zum wenigiten gleiche 
Zahl der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar 
mehr Coloriſten antrifft. Man darf nur an die Nie: 
derlandifhe Schule und überhaupt an alle diejenigen 
denfen, welche Naturalijten genannt werden. 

Hat es damit feine Nichtigkeit und gibt es wirk— 
lich eben fo viel gute Goloriften als Zeichner, fo führt 
uns dieß zu einer andern twichtigen Betrachtung. 
Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn 
auch Feine vollfommene Theorie, doch wenigſtens ge- 
wiffe Grundfäge, gewiffe Negeln und Mae, die fi 
überliefern laſſen; bei dem Golorit hingegen weder 
Theorie noh Grundſaͤtze, noch irgend etwas, das fich 
überliefern läßt. Der Schüler wird auf Natur, auf 
Beifpiele, er wird auf feinen eigenen Geſchmack verwie⸗ 
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fen. Und warum tft e3 demm doch eben fo ſſchwer gut 
Izu zeichnen als gut zu coloriren? Darum duͤnkt ung, 
weil die Zeichnung fehr viel Kenntniffe erfordert, 
viel Studium vorausſetzt, weil die Ausübung derfel- 
ben fehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nachdenken 
und eine geiwiffe Strenge fordert; das Colorit hin- 
gegen ift eine Erfcheinung, die nur an's Gefühl Ans 
fpruch macht und alfo auch durch's Gefühl inftinet- 
maßig hervorgebracht werden kann. 

Ein Gluͤck daß es fich alfo verhält! Denn font 
wurden wir, bei den Mangel von Theorie und Grund: 
ſaͤtzen, noch weniger gut colorirte Bilder haben. Daß 
es ihrer nicht mehr gibt, hat mancherlei Urſachen. 
Diderot bringt in der Folge verſchiedenes hieruͤber 
zur Sprache. 

Wie traurig es aber mit dieſer Rubrik in unſern 
Lehrbuͤchern ausſehe, kann man ſich uͤberzeugen, wenn 
man z. B. den Artikel Colorit, in Sulzers allge— 
meiner Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, mit den Augen 
eines Kuͤnſtlers betrachtet, der etwas lernen, eine An— 
leitung finden, einem Fingerzeig folgen will! Wo iſt 
da nur eine theoretiſche Spur? Wo iſt da nur eine 
Spur, daß der Verfaſſer auf das, worauf es eigent— 
lich ankommt, wenigſtens hindeute? Der Lernbegie— 
rige wird an die Natur zuruͤckgewieſen, er wird aus 
einer Schule, zu der er ein Zutrauen ſetzt, hinaus 
auf die Berge und Ebenen, in die weite Welt ge— 
ftoßen, dort fol er die Sonne, den Duft, die Wolfen 
und wer weiß was alles betrachten, da foll er beobadh- 
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ten, da foll er lernen, da foll er wie ein Kind das man 
ausſetzt, fih in der Fremde durch eigne Kraͤfte fort: 
helfen, Schlägt man deßwegen das Buch eines Theo— 
riften auf, um wieder in die Breiter und‘ Lange der 
Erfahrung, um in die Unficherheit einzelner gerftreu- 
ter Beobachtungen, in die Verwirrungen einer unge 
übten Denkkraft zuruͤckgewieſen zu werden? Freilich 
it das Genie, im Allgemeinen, zur Kunſt, fo wie im 
Befondern, zu einem beftimmten Theile der Kunft 
unentbehrlich; wohl ift eine glüdliche Dispofition des 
Auges zur Empfänglichkeit für die Farben, ein gewif- 
fes Gefühl für die Harmonie derfelben- von Natur er- 
forderlih, freilich muß das Genie ſehen, beobachten, 
ausüben und durch fich felbit beftchen ; dagegen hat es 
Stunden genug, in denen es ein Bedürfniß- fühlt, 
durch den Gedanken, über die Erfahrung, ja, wenn 
man will, über fich felbft erhoben zu werden. Dann 
näbert es fich gern dem Theoretifer, von dem es die 
Verkürzung feines Wegs, die Erleichterung der Be: 
handlung in jedem Sinne erwarten darf. 


„Artheil über die Farbengebung Nur 
„die Meifter der Kunft find die wahren Richter der 
„zeichnung, die ganze Welt kann über die Farbe tir- 
„tbeilen.” 


Hierein Fonnen wir keinesweges einſtimmen. 
Zwar iſt die Farbe in doppeltem Sinne, ſowohl in Ab⸗ 
ſicht auf Harmonie im Ganzen, als auf Wahrheit des 


Dargeſtellten im Einzelnen, leichter zu fühlen, in | 
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fo fern fie unmittelbar an gefunde Sinne fpricht; aber 
von dem Golorit, als eigentlihem Kunftproducte, 
kann doch nur der Meifter, fo wie von allen übrigen 
| NAudrifen urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein 
durch eine geiwiffe Allgemeinheit, oder ein im Beſon— 
dern barmonifches Bild kann die Menge anloden, 
den Liebhaber erfrenen, jedoch urtheilen darüber kann 
nur der Meifter, oder ein entfchledner Kenner, Ent— 
decken doch auch ganz ungeuͤbte Menfchen Fehler in 
der Zeichnung, Kinder werden durch Aehnlichfeit ei= 
nes Bildniffes frappirt, es gibt gar vieles, das ein, 
gefundes Ange im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im 
Ganzen zulänglih, in Hauptpuncten zuverläflig zu 
ſeyn. Hat man nicht die Erfahrung, daß Ungeuͤbte 
Tizians Colorit felbit nicht natürlich finden? Und 
vielleicht war Diderot auch in demfelben Falle, da er 
nur immer Vernet und Chardin als Mufter des Co— 
lorits anführt. 


„Eu Halbfenner überjieht wohl in der Eile ein 
‚Meifterftüd der Seichnung, des Ausdrucks, der Zu— 
„ſammenſetzung; das Auge hat niemals den Colori 
„ſten vernachlaͤſſigt.“ 


Von Halbkennern ſollte eigentlich gar die Rede 
nicht ſeyn! Ja, wenn man es ſtreng nimmt, gibt 
es gar feine Halbkenner. Die Menge, die von einen 
Kunftwerfe angezogen oder abgeftoßen wird, macht 
auf Kennerfchaft feinen Anfpruch, der achte Liebhaber 
waͤchſ't täglich und erhalt ſich immerfort bildfam, Es 
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gibt halbe Töne, aber auch diefe find harmonifc im 
Ganzen; der Halbfenner ift eine falfhe Saite, die 
nie einen richtigen Ton angibt, und gerade beharrt 
er auf dieſem falfchen Ton, da felbft achte Meifter und 
Kenner fih nie für vollendet halten. 


v 


„Seltenheit guter Eoloriften. Aber 
‚warum gibt es fo wenig Künftler, die das hervor: 
„bringen koͤnnten was jederman begreift 2” 


Hier liegt wieder der Irrthum in dem falfchen 
Sinne, der dem Worte begreifen gegeben ift. Die 
Menge begreift die Harmonie und die Wahrheit der 
Farben eben fo wenig als die Ordnung einer ſchoͤnen 
Zufammenfeßung.  Freilih werden beide nur defto 
leichter gefaßt je vollfommener fie find, und diefe 
Faplichfeit ift eine Eigenfchaft alles Vollkommenen 
in der Natur und der Kunft, diefe Fapßlichfeit muß es 
mit dem Alltäglihen gemein haben; nur daß diefes 
reizlos, ja nbgefhmadt fern Fann, lange Weile und 
Verdruß erregt, jenes aber reizt, unterhalt, den 
Menfchen auf die hoͤchſten Stufen feiner Eriftenz er: 
hoͤht, ihn dort gleichfam fchwebend erhalt und um das 
Gefühl feines Daſeyns fo wie Um die verfließende 
Zeit betriegt. 

Homers Gefänge werden ſchon feit Fahrtaufen- 
den gefaßt, ja mitunter begriffen und mer bringt et- 
was Aehnliches hervor? Was ift fapliher, was fit 
begreiflicher „ald die  Erfeheinung eines trefflichen 
Schaufpielers? Er wird von taufenden und aber 
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| taufenden gefehen und bemumdert und wer vermag ihn 

nachzuahmen? 

Eigenſchaften eines aͤchten ve 
riſten. 


„Wahrheit und Harmonie. Wer iſt denn 
„fuͤr mich der wahre, der große Coloriſt? Derjenige, 
| „der den Ton der Natur und wohl erleuchteter Ge— 
| „genftande gefaßt hat und der zugleich fein Gemaͤhlde 
„in Harmonie zu bringen wußte,’ 

Sch würde lieber fagen: Derjenige welcher die 
| Farben der Gegenftande am richtigften und reinften, 
‚unter allen Umftanden der Beleuchtung, der Entfer: 
nung u. f. w. lebhaft faßt und darftellt und fie in 
ein harmonifches Verhaͤltniß zu fegen weiß. 

An wenig Gegenftanden erfcheint die Farbe in ih: 
rer urfprünglichen Reinheit, ſelbſt im vollften Lichte, 
ſie wird mehr oder minder durch die Natur der Kor: 
| per, an denen fie erfcheint, ſchon modificirt und über: 
dieß fehen wir fie noch, durch ftärferes oder ſchwaͤche⸗ 
res Licht, durch Beſchattung, durch Entfernung, ja 
endlich ſogar durch mancherlei Trug auf tauſenderlei 
Weiſe, beſtimmt und veraͤndert. Alles das zufam: 
men kann man Wahrheit der Farbe nennen, denn es 
iſt diejenige Wahrheit, die einem gefunden, kraͤftigen 
geuͤbten Kuͤnſtlerauge erſcheint. Aber dieſes Wahre wird 
in der Natur ſelten harmoniſch angetroffen, die Harmo— 
nie iſt in dem Auge des Menſchen zu ſuchen, fie ruht. 
Jauf einer innern Wirkung und Gegenwirfung des 
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Drgans, nach welchem eine gewiffe Farbe eine andere 
fordert und man kann eben jo gut fagen, wenn dag 
Auge eine Farbe fieht, fo fordert es die Harmonifche, 
ald man fagen kann die Farbe, welche das Auge 
neben einer andern fordert, ift Die harmonifche. 
Diefe Farben, auf welchen alle Harmonie und alfo 
der wichtigfte Theil des Colorits ruht, wurden bisher 
von. den Phyſikern zufallige Farben genannt. 


„Leichte Vergleichung. Nichts in einem 
„Bude Spricht uns: mehr au, als die wahre Farbe; fie 
„iſt dem Unmiffenden wies dem Unterrichteten ver= 
„ſtaͤndlich.“ 


Dieſes iſt in jedem Sinne wahr; doch iſt es noͤ— 
thig zu unterſuchen, was denn dieſe wenigen Worte 
eigentlich ſagen wollen? Bei allem, was nicht menfch- 
licher Koͤrper iſt, bedeutet die Farbe faſt mehr als die 
Geſtalt, und die Farbe iſt es alſo wodurch wir viele 
Gegenſtaͤnde eigentlich erkennen, oder wodurch ſie uns 
intereſſiren. Der einfaͤrbige, der unfarbige Stein, 
will nichts ſagen, das Holz wird durch die Mannich— 
faltigkeit ſeiner Farbe nur bedeutend, die Geſtalt des 

Vogels iſt uns durch ein Gewand verhuͤllt, das uns 
durch einen regelmaͤßigen Farbenwechſel erzuͤglich 


anlockt. Ale Körper haben gewiſſermaßen eine Indiz I 


viduelle Farbe, wenigftens eine Farbe der Geſchlechter 
und Arten; felbft die Farben kuͤnſtlicher Stoffe find 
nach Verfchledenheit derfelben verſchieden, anders er- 
fcheint Cohenille auf Leinwand, anders auf Wolle, 

anders 
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Janderd auf-Seide, Tafft, Atlas, Sammt, obgleich 
alle von ſeidnem Urſprung, bezeichnen. ſich anders 
dem Auge, und was kann uns mehr reizen, mehr er— 
goͤtzen, mehr taͤuſchen und bezaubern, als wenn wir 
auf einem Gemaͤhlde das Beſtimmte, Lebhafte, Indi— 
viduelle eines Gegenſtandes, wodurch er ung zeit 
lebend angeiprochen, wodurch er ung allein befannt 
ift, wieder erbliden? Alle Darftellung. der Form 
‚ohne Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein macht das 
Kunſtwerk wahr, nähert es der Wirklichkeit. - 

















Farben der Ge genftände. 


„Farbe des Fleifhes. Man hat behauptet, 
‚die fchönfte Farbe in der Welt ſey die liebenswurdige 
„Roͤthe, womit Unfhuld, Jugend, Gefundheit, Be— 
„Icheidenbeit und Scham die Wangen eines Mädchens 
‚zieren, und man hat nicht nur etwas Feines, Ruͤh— 
„endes, Zartes, ſondern auch etwas Wahres geſagt; 
denn das Fleiſch iſt ſchwer nachzubilden; dieſes faf- 
„tige Weiß, uͤberein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn; 
„dieſe Miſchung von Roth und Blau, die unmerklich 
durch (das Gelbliche) dringt, das Blut, dag Leben, 
zbeingen den Coloriften in Verzweiflung. Wer dag 
‚Gefühl des Fleifches erreicht hat, ift fhon weit ‚ge 
„Fommen, das Uebrige ift nichts Dagegen. . Taufend 
‚Mahler find geftorben, ohne das Fleiſch gefühlt zu 
„haben, ‚taufend andere werden ferben, ohne es zu 
fuͤhlen.“ 


Goethe's Werte, XXXVI. Bo. 17 
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Diderot ftellt fih mit Recht hier auf den Gipfel 
der Farbe die wir an Körpern erbliden, Die Ele: 
mentarfarben, welche wir bei phnfiologifchen, phyſiſchen 
und chemifchen Phanomenen bemerken und abgefon- 
dert erblicken, werden, wie alle — der Na⸗ 
tur, veredelt, indem fie organiſch angewendet werden. 
Das höchfte organifirte Wefen ift der Menfh, und 
man erlaube ung, die wir für Künftler fehreiben, an- 
zunehmen, daß e3 unter den Menfchenracen innerlich 
und außerlih vollfonımner organifirte gebe, deren 
Haut, als die Oberfläche der vollfommenen Organiſa— | 
tion, die fchönfte Farbenharmonie zeigt, über die un— | 
fere Begriffe nicht hinausgehen. Das Gefühl dieſer 
Farbe des gefunden Fleifches, ein thatiges Anfchauen 
derfelben, wodurch der Kuͤnſtler fich zum Hervorbrine | 
gen von etwas Aehnlichem gefchickt zu machen ftrebt, 
erfordert fo mannichfaltige und zarte Dyerationen, des 
Auges ſowohl als des Geiftes und der Hand, ein fri⸗ 
fches jugendlihes Naturgefühl und ein gereiftes Geil: 
fresvermögen, daß alles andere dagegen nur Scherz 
und Spielwerf, wenigitens alles andere in dieſer 
hoͤchſten Fähigkeit begriffen zu feyn fcheint. Eben fo’ 
ift es mit der Form. Wer fich zu der Jdee von der. 
bedeutenden und fehönen menfhlichen Form empor 
gehoben hat, wird alles übrige bedeutend und ſchoͤn 
hervorbringen. Mas für herrliche Werfe entſtanden 
nicht, wenn die großen, fogenannten Hiftorienmahler 
ſich herabließen, Pandfchaften, Thiere und unorgani— 
fhe Beiwerke zu mahlen! 
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Da wir übrigens mit unferm Autor ganz in Ein: 
timmung find, fo laffen wir ihn felbft reden, 


hr koͤnntet glauben daß, um fich im Colorit zu 
‚beftärken, Pi enig Studium der Vögel und der 
‚Blumen Br. aden fünnte. Nein, mein Freund, 
‚niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefühl 
‚des Fleifches geben. Was wird aus Bachelier, wenn 
‚er feine Roſe, feine Jonquille, feine Nelfe aus den 
‚Augen verliert? Last Madame Vien ein Portrait 
mahlen und tragt es nachher zu Latour, Aber nein, 
bringt es ihm nicht! Der Merrather ehrt Feinen 
feiner Mitbruüder fo fehr, um ihm die Wahrheit zu 
fagen; aber bewegt ihn, der Fleifh zu mahlen ver: 
fteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nelfe, eine 
duftige Pflaume, eine zart wollige Pfirfche zu mah— 
fen, ihr werdet fehen wie herrlich er fih heraus: 
sieht, Und Ehardin! warum nimmt man feine 
Nachahmung unbelebter Wefen für die Natur felbft? 
Eben deßwegen, weil er da3 Fleiſch hervorbringt, 
wann er will,” 


Man kann ſich nicht muntrer, feiner, artiger 
sdruͤcken; der — iſt auch wohl wahr. Nur 


hwierigkeit uͤber, die der Mahler findet, indem das 
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Fleiſch an und für ſich nicht allein ſo ſchwer nachzuah: 
men ift, ſondern die Schwierigkeit‘ noch dadurch ver⸗ 
mehrt wird, daß dieſe Oberfläche. einem denkenden, 
ſinnenden, fuͤhlenden Weſen angehört, deſſen innerſte, 
geheimſte, leichteſte Veraͤnderungen ſich blitzſchnell 
uͤber das Aeußere verbreiten. Er uͤbertreibt ein we⸗ 
nig die Schwierigkeit, doch mit beſonderer un 
und ohne ſich vonder Wahrheit zu entfernen, | 


& 





„Uber was dem grosen Coloriften noch ‚endlich 
„ganz den Kopf verruet, das iſt der Wechfel diefes 
Fleiſches, das. ſich von einem Augenblie zum. anz) 
„bern. belebt und verfaͤrbt. Indeſſen der Künftler 
„ſich an fein Tuch heftet, indem fein Pinfel mi 
„darzuſtellen beſchaͤftigt iſt, habe. ich mich veraͤn⸗ 
„dert, und er findet mich nicht wieder. Iſt mir der 
„Abbẽ Le Blanc in die Gedanken gekommen, fo mußt 
„ich vor langer Weile gaͤhnen, zeigte ſich der Abb 
„Trublet meiner Einbildungskraft, ſo ſehe ich ironifi 
„aus. Erſcheint mir mein Freund Grimm ode 
„meine Sophie, dann klopft mein Herz, die Zaͤrtlich 
„keit und Heiterkeit verbreitet ſich über mein Geſicht, 
„die Freude ſcheint mir durch die Haut zu dringe 
‚die kleinſten Blutgefaͤße werden erſchuͤttert und d 
„unmerkliche Farbe des lebendigen Fluͤſſigen hat uͤb 
alle ‚meine Zuͤge die Farbe des Lebens verbreite 
„Blumen und Ffruͤchte ſchon veraͤndern ſich vor d 
„aufmerffamen Blick des Latour und Bachelie 
Welche Qual iſt nicht fuͤr ſie das Geſicht des M 
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„Then! Dieſe Leinwand, die fich rührt, fich bewegt, 
„ſich ausdehnt und ſobald erfchlafft, ſich färbt und 
‚anibfärbt, nach unendlichen Abwechfelungen diefes 
‚leichten und. beweglichen Haus, den man die Seele 
nennt.“ 


Wir ſagten vorhin, daß Diderot die Schwierig: 
keit einigermaßen uͤbertreibe, und gewiß, fie wäre 
unuͤberwindlich, wenn der Mahler nicht das befaße, 
was ihn zum Künftler macht, wenn er von dem 
Hin: und Wiederbliden zwiſchen Körper und Lein— 
wand allein abhinge, wenn er nichts zu machen ver- 
ſtuͤnde als was er fieht. Aber das iſt ja eben das 
Kuͤnſtlergenie, das iſt das Künftlertalent, daß es an- 
zufchauen, feitzuhalten, zu verallgemeinen, zu ſymbo— 
‚lifiren, zu charakterifiren weiß, und zwar in jedem 
Theile der Kunft, in Form fowohl als Farbe. Das 
durch ift es eben ein Kunftlertalent, daß e3 eine Me: 
thode beſitzt, nach welcher e3 die Gegenftände behan= 
\delt, eine, ſowohl geiftige, als praktiſch mechanifche 
Methode, wodurch es den beweglichiten Gegenftand 
feft zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit - 
und Wahrheit der Fünftlichen Eriftenz zu geben weiß. 
























‚Aber bald hatte ich vergeffen, euch von der. Farbe 
„der Leidenfchaft zu reden, und doch war ich ganz 
„nahe dran. Hat nicht jede Leidenfchaft ihre eigene 
„Farbe? verändert fie fich nicht: auf jeder Stufe der 
Leidenſchaft? Die: Farbe hat ihre Abftufungen im 
„Born, Entflammt er da3 Gefiht, fo brennen die 
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„Augen; ift er auf dem höchften Grad, fo verengt er 
„das Herz, anftatt ed auszudehnen. Dann verwir— 
„ren ſich die Augen, die Bläffe verbreitet fich über die 
„Stirn, über die Wangen, die Lippen zittern gumd 


„verbleichen. Liebe und Verlangen, füßer Genuß, 


„gluͤckliche Befriedigung! farbt nicht jeder diefer Mo— 
„mente mit andern Farben eine geliebte Schön: 
heit⸗ 


Von dieſem Perioden gilt was von dem vorigen 
geſagt worden; auch hier iſt Diderot zu loben, daß 
er dem Kuͤnſtler die großen Forderungen zeigt, die 
man an ihn zu machen berechtigt iſt; wenn er ihn 
auf die Mannichfaltigkeit der Naturerſcheinungen 
aufmerkſam macht und ihn dadurch vor dem Manie— 
rirten zu huͤten ſucht. Ein Gleiches hat er im fol- 
genden zur Abficht. 


„Die Mannichfaltigkeit unferer gewirften Stoffe 
„unſerer Gewander bat nicht wenig beigetragen dag 
„Colorit vollfommener zu machen.” 


Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etivag | 


gejagt worden. 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach feyn 
„ohne falſch zu ſeyn.“ 


Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bil- 
de, als durch die verſchiedenen Gruͤnde eines Bildes 
gemaͤßigt werden, und doch noch immer wahr und 








— ——— — 


— — 


263 















den Gegenftänden gemäß bleiben kann, daran ift nicht 
der mindeſte Zweifel. 


Von der Harmonie der Farben. 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Punct, 
über den wir ſchon oben einiges geäußert, der aber 
nicht hier, fondern in der Folge der ganzen Farben: 
Itehre nur vorgetragen und erörtert werden Fann, 


|, Man fagt daß es freundliche und feindliche Farz 
„ben gebe, und man hat recht wenn man darunter 
„verfteht: daß es folche gibt, die fich ſchwer verbin- 
„den, die dergeftalt neben einander abfeßen, daß 
„Licht und Luft, dieſe beiden allgemeinen Harmoni— 
„ſten, ung kaum die unmittelbare Nachbarfchaft er- 
„traͤglich machen können.” 


Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht 
gelangen Fonnte und doch Harmonifche und disharmo— 
nifche Farben eingeftehen mußte, zugleich aber be- 
merkte, daß ftarferes oder ſchwaͤcheres Licht den Far- 
Iben etwas zu geben oder zu nehmen und dadurch eine 
gewiſſe Vermittlung zu machen fehlen, da man be: 
merkte, daß die Luft, indem fie die Körper umgibt, 
gewiffe mildernde und fogar harmonifche Veränderun: 
gen hervorbringt; fo fah man beide als die allgemei- 
nen Harmoniften an, man vermifchte das von dem 
Eolorit kaum getrennte Helldunkel, auf eine unzulaͤſ— 
ge Weiſe, wieder mit demſelben, man brachte die 
Maſſen herbei, man redete von Luftperfpectiv, nur 


| 
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um einer Erflärumg über die Harmonie der Farben 


auszumeichen. Man fehe das Sulzerifche Capitel 
vom Colorit und wie dort die Frage, was Harmonie 


der Farben fen ? nicht herausgehoben,, fondern unter 
fremden und verwandten Dingen vergraben und ver- 
ſchuͤttet wird. + Diefe Arbeit ift alfo noch zu thun, 
und vielleicht zeigt es fich, daß. eine folhe Harmonie, 
wie ſie unabhangig und urfprünglih im Auge, im 
Gefühl des Menfchen eriftirt, auch durch Zufammen- 
ftellung. von gefarbten Gegenftanden Außerlich her: 
vorgebracht werden Fan. * 


„Ich zweifle, daß irgend ein Mahler diefe Par— 
‚Abie beffer werftehe al3 eine Frau, die ein wenig 
„eitel iſt, oder ein Straͤußermaͤdchen, die ihr Hand⸗ 
„werk verſteht.“ 


Alſo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Straͤußer⸗ 
mädchen, verſtehen ſich auf die Harmonie der Far- 
ben die eine weiß was ihr wohl anſteht, die andere, 
wie ſie ihre Waare gefaͤllig machen ſoll. Und warum 


begibt ſich der Philoſoph, der Phyſiolog nicht in dieſe 
Schule? Warum nimmt er ſich nicht die Kleine 


Muͤhe zu beobachten, wie ein liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf 


verfaͤhrt, um dieſen Elementarkreis zu ihren Gunften 
zu ordnen? Warum beobachtet er nicht was fie fich 
zueignet und was fie verfhmaht? Die Harmonie 
und. Disharmonie der Farben it zugeſtanden, der 
Mahler ift darauf hingewieſen, jeder fordert fie von 
ihm und niemand fagt ihm was fie fey. Was ge: 


— 





— 


— —— —— — 
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ſchieht? Sein natürliches Gefuͤhl fuͤhrt ihn in man⸗ 


hen Faͤllen recht, im andern weiß er ſich nicht zu hel— 


fen. Und wie benimmt er ſich? Er weicht der Farbe 
ſelbſt aus, er ſchwaͤcht ſie und glaubt ſie dadurch zu 


harmoniren, indem er ihr die Kraft nimmt, ihre 
Widerwaͤrtigkeit gegen eine andere recht lebhaft an 


den Tag zu legen, 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſeyn, 


| „ohne daß die Harmonie zerſtoͤrt werde, im Gegen- 


„theil laßt fich die Starfe des Colorits mit der Har: 
„monie ſchwer verbinden.” 


Man gibt keineswegs zu, daß es leichter ſey ein 


| fhwaches Colorit harmonifher zu machen als ein 


frarfes; aber freilich wenn das Eolorit ftarf if, wenn 


| Farben lebhaft erfeheinen, dann empfindet auch dag 
| Auge Harmonie und Disharmontie viel lebhafter; 


wenn man aber die Farben fchwächt, einige hell, an: 


‚dere gemiſcht, andere beſchmutzt im Bilde braucht, 
dann weiß freilich niemand, ob er ein harmoniſches 


oder disharmoniſches Bild ſieht; dag weiß man aber 
allenfalls zu fagen, daß e8 unwirkſam, daß es unbe: 
deutend fey. 


„Weiß mahlen, und hell mahlen find zwey fehr 
„verihiedene Dinge. Wenn unter zwey verfchlede- 
„nen Compofitionen übrigens alles gleich ift, fo wird 
„‚euch die lichtefte gewiß am beften gefallen; es ift wie 
„Der Unterfchied zwifchen Tag und Nacht,“ 
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Ein Gemahlde kann allen Anforderungen an’s Go: 
forit genugthun und doch vollfommen heil und licht 
ſeyn. Die, helle Farbe erfreut das Auge, und eben 
diefelben Farben in ihrer ganzen Stärke, in ihrem 
dunkelften Zuftande genommen, werden einen ernftei, 
ahbnungsvollen Effect hervorbringen; aber freilic) ift 
es ein anderes hell mahlen als ein weißes, Freiden- 
haftes Bild daritellen. 


koch eins! Die Erfahrung lehrt daB helle, hei— 
tere Bilder nicht immer den ftarfen, Eraftvolfen 
Effectkildern vorgezogen werden. - Wie hätte fonft 
Spagnolett zu feiner Zeit den Guido überwiegen 
fonnen? 


„E8 gibt eine Zauberen vor der man fich fchwer 
‚verwahren kann, es ift Die, welche der Mahler aus: 
‚übt, der feinem Bilde eine gewiffe Stimmung zu ges 
„ben verfteht. Sch weiß nicht wie ich euch Deutlich meine 
„Gedanken ausdrüden fol! Hier auf dem Gemählde 
„Tteht eine Frau in weißen Atlas gekleidet. Deckt 
„das übrige Bild zu und feht das Kleid allein, viel: 
‚leicht erfcheint eich diefer Atlas ſchmutzig, matt und 
‚nicht fonderlich wahr. Aber feht diefe Figur wieder in 
„der Mitte der Gegenftände, von denen fie umgeben iſt, 
‚and alfobald wird der Atlas und feine Farbe ihre 
„Wirkung wieder leiften, Das macht daß das’ Ganze 
„gemaͤßigt it, und indem jeder Gegenftand'verhältz 
„nißmaͤßig verliert, fo ift nicht zu bemerken was je 
„dem einzelnen gebricht; die Hebereinftimmung rettet 
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„ons Werk, Es ift die Natur bei Sonnenuntergang 
geſehen.“ 


Niemand wird zweifeln, daß ein ſolches Bild 
Wahrheit und Uebereinſtimmung, beſonders aber 
‚große Berdienfte in der Behandlung haben koͤnne. 


„$undament der Harmonie. ch werde 
„mich wohl hüten in der Kunſt die Ordnung des Ne: 
D,,genbogens umzuftoßen. Der Regenbogen ift in der 


„Mahlerey was der Grundbaß in der Muſik iſt.“ 
























1 Endlich deutet Diderot auf, ein Fundament der 
‚Harmonie, er will es im Regenbogen finden und be= 
ruhigt fih dabei was die Franzoͤſiſche Mahlerfchule 
darüber ausgefprochen haben mag. Zudem der Php: 
fifer die ganze Farbentheorie auf die prismatifchen 
Erſcheinungen und ‚alfo gewiffermaßen auf den Ne 
‚genbogen gründete, fo nahm man wohl hier und da 
| diefe Erfcheinungen gleichfalls bei der Mahlerey als 
Fundament der harmonifihen Gefeke an, die man bei 
|der Farbengebung vor Augen haben müfe, um fo 
mehr als man eine auffallende Harmonie in diefer 
Erſcheinung nicht laugnen konnte. Allein der Fehler, 
den der Phnfifer beging, verfolgte mit feinen [hadli- 
| hen Einflüffen auch den Mahler. - Der Regenbogen, 
| 10 wie die prismatifchen Erfcheinungen, find nur eine 
zelne Falle der viel weiter ausgebreiteten, mehr um: 
faſſenden, tiefer zu begründenden harmonifchen Far: 
‚benerfcheinungen. E3 gibt nicht eine Harmonie, weil 
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der Kegenbogen, weil: das Prisma fie ung zeigen, 
ſondern diefe genannten Phänomene find harmoniſch, 
weil es eine höhere, allgemeine Harmonie gibt, unter 
deren Gefeßen auch fie ftehen. 


Der Negenbogen Fann feineswegs dem. Grundbaß 
in der Muſik verglichen werden, jener umfaßt fogar 
nicht einmal alle Erfheinungen die wir bei der Re— 
fraction gewahr werden, er iſt fo wenig der General: 
baß der Farben ald ein Duraccord der Generalbaf 
der Muſik iftz aber weil es eine Harmonie der Töne 
gibt, fo ift ein Duraccord harmonifch. Korfchen wir 
aber weiter, ſo finden ‘wir auch einen Mollaccord, der 
feinesweg3 in dem Duraccord, wohl aber in dem 
ganzen Kreife muftfalifher Harmonie begriffen ift. 

So lange nun in der Farbenlehre nicht auch Mar 
wird, daß die Totalität der Phaͤnomene nicht unter 
ein befchränftes Phänomen und deffen allenfallfige 
Erklärung gezwaͤngt werden kann, ſondern daß jedes 
einzehte fich im den Kreis mit allen übrigen ſtellen, 
fich ordnen, fich unterordnen muß; fo wird auch dieſe 
unbeſtimmtheit, dieſe Verwirrung in der Kunſt 
dauern, wo man im Praktiſchen das Beduͤrfniß weit 
lebhafter fühlt, anftatt dag der Theoretifer die Frabe 
nur ftilfe bei Seite lehnen und eigenfinnig — 
darf: alles ſey ja ſchon erklaͤrt! 


„Aber ich fürchte, daß kleinmuthige Mahler davon 
„ausgegangen find, um auf eine arınfelige Weife die 
„Graͤnzen der Kunft zu verengen und ſich eine leichte 

und 
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| ‚und befhränfte Manier zu bereiten, das was wir 


„fo unter ung ein Protokoll nennen.” 


Diderot rügt hier eine Heine Manier, in welche 
verſchiedene Mahler verfallen ſeyn mögen, welche ſich 


| an -die beſchraͤnkte Lage des Phyſikers zu nahe an: 


ſchloſſen. Sie. frellten, fo ſcheint e8, auf ihrer Pa— 
letfe die Farben in-der Ordnung, wie fie im Negen: 
bogen vorkommen, und es entftand Daraus eine unlaͤug⸗ 
bare harmonifche Folge, fie. nannten es ein Protokoll, 
weil bier nun gleichfam alles verzeichnet war was ge- 
fchehen Eonnte und follte. Allein da fie die Farben nur 
in ber Kolge des. Regenbogens und des prismatifchen 
Gefvenftes Fannten, fo wagten fie eg nicht bei der Arbeit 
diefe Neihe zu zerftören, oder fie dergeftalt zu behan- 


deln daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren 
| hatte, fondern man konnte das Protokoll durch's ganze 


Bild wieder finden; die Farbe blieb auf dem Ge: 
mahlde, wie auf der Palette, nur Stoff, Materie, 


" Element und ward nicht durch eine wahre genialifche 


Behandlung im ein harmonifches Ganzes vrganifch 
verwebt. Diderst greift diefe Künftler mit Heftig: 
keit am. Ich Fenne ihre Namen nicht und habe Feine 


| ſolche Gemähldeigefehen, aber ich glaube mir nach 


Diderots Worten wohl vorzuftellen was er meint. 


„Fuͤrwahr es ‚gibt ſolche Protofolliften in der 
„Mahlerey, ſolche unterthänige Diener des Regen— 
„bogens, daß man beftändig errathen kann, was fie 
„Wachen werden. Wenn ein Gegenftand diefe oder 

Goethe's Werke, XXXVI. Bo, ha 
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„jene Farbe hat, fo kann man gewiß ſeyn, diefe oder 
„jene Farbe ganz nahe daran zu finden. Iſt nun die 
„Farbe der einen Ede auf ihrem Gemählde gegeben, 
‚To weis man alles Uebrige. Ihr ganzes Leben lang 
„than fie nichts weiter als diefe Ecke zu verfeßen; es 
„iſt ein beweglicher Punct, der auf einer Fläche her- 
„umſpaziert, der fich aufhält und bleibt wo es ihm be— 
„liebt, der aber immer daffelbe Gefolge hat. Er 
„gleicht einem großen Heren, der mit feinem Hof 
„immer in einerlei Kleidern erfchiene.” 

„Aechtes Colorit. So handelt nicht Vernet, 
„nicht Chardin. Ihr unerſchrockner Pinſel weiß mit 
„der groͤßten Kuͤhnheit die groͤßte Mannichfaltigkeit 
„und die vollkommenſte Harmonie zu verbinden und 
„ſo alle Farben der Natur mit allen ihren Abſtufun— 
„gen darzuſtellen.“ 


Hier faͤngt Diderot an die Behandlung mit dem 
Colorit zu vermengen. Durch eine ſolche Behandlung 
verliert ſich freilich alles Stoffartige, Elementare, 
Rohe, Materielle, indem der Kuͤnſtler die mannich— 
faltige Wahrheit des Einzelnen, in einer ſchoͤn ver: 
bundnen Harmonie des Ganzen verborgen, vorzuftel 
len weiß, und fo waren wir zu denen Hauptpuncten, 
von denen wir ausgingen, zu Wahrheit in Weberein- 
ſtimmung zurücgefehrt. 

Sehr wichtig ift der folgende Punct, über den wir 
erft Diderot hören und dann unfere Gedanken gleich- 
falls eröffnen wollen, 
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| 
| „Und deffen ungeachtet haben Vernet und Chardin 
‚eine eigene und befihranfte Art der Karbenbehand: 
‚lung! Ich zweifle nicht daran und würde fie wohl 
„entdeden, wenn ich mir die Mühe geben wollte, 
,,Das macht, daß der Menfch Fein Gott ift und daß 
‚die Werkftatt des Kuͤnſtlers nicht die Natur iſt.“ 


Nachdem Diderot gegen die Manieriften lebhaft 
peftritten, ihre Mängel aufgedeckt und ihnen feine 
| ieblingskuͤnſtler, Vernet und Chardin entgegenges 
feßt, fo kommt er an den zarten Punct, daß denn 
Hoch auch diefe mit einer gewiffen beftimmten Behand: 
Fungsart zu Werfe gehen, der man wohl etivag Eig- 
13, etwas Befchranftes Schuld geben Eönnte, fo daß 
r kaum fieht wie er fie von den Manieriften unter 
ſcheiden fol. Hätte er von den größten Kuͤnſtlern ge 
prochen, fo würde er doch in Verfuchung gerathen 
eyn eben daffelbe zu fagen; aber er wird billig, er 
ill den Künftler nicht mit Gott, das Kunſtwerk 
hicht mit einem Naturproducte vergleichen, 

Wodurch unterfcheidet ſich denn alfo der Künftler, 
er auf dem rechten Wege geht, von demjenigen, der 
en falfchen eingefchlagen hat? Dadurch daß er einer 
Methode bedächtig folgt, anftatt daß jener leichtfinnig 
Aner Manier nachhangt. Ä 

Der Künftler, der immer anſchaut, empfindet, 
enkt, wird die Gegenftände in ihrer höchften Würde, 
it ihrer lebhafteften Wirkung, in ihren reinften Ver— 
aͤltniſſen erbliden, bei der Nachahmung wird ihm 


— 
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eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte, ſelbſtdurchdachte 
Methode die, Arbeit: erleichtern, und. wenn gleich.bei 
Ausuͤbung dieſer Methode feine -Individunlität mit 


ms Spiel kommt, fo. wird er doch durch diefelbe, fo 
wie durch die reinſte Anwendung feiner hoͤchſten Sin: 
nes⸗ und Geiftesträfte immer wieder. in's Allgemeine 
gehoben, und kann fo bis am die Graͤnzen der mögli- 
chen Production gefuͤhrt werden. Auf dieſem Wege 
erhuben ſich die Griechen bis zu der Hoͤhe auf der wir 
beſonders ihre plaſtiſche Kunſt kennen, und warum 
haben ihre Werke aus den verſchiednen Seiten und 
von verſchiednem MWerthe einen gewiſſen gemeinſamen 
Eindruck? Doch wohl nur daher weil ſie der einen, 
wahren Methode im Vorſchreiten folgten, welche ſie 
ſelbſt beim Ruͤckſchritt nicht ganz verlaſſen konnten. 
Das Reſultat einer aͤchten Methode nennt man 
Sl, im Gegenſatz der Manier, Der Styl erhebt 
das Individuum zum höchften Punct, den die Gat- 
tung zu erreichen fähig ift, deßwegen nähern fich alle 
großen Künftler einander in ihren beften Werfen. So 
hat Rafael wie Tizian colorirt, da wo ihm die Ar⸗ 
beit am glidlichften gerieth. Die Manier hinge- 


gen individualiiirt, wenn man ſo ſagen Darf, noch. || 


das Individuum. Der Menfch, der feinen Trieben 
und Reigungen unaufhaltfam nachhaͤngt, entfernt fich 
immer mehr vom der Einheit des Ganzen, ja fogar 
von denen. die, ihm. allenfalls noch ahnlich ſeyn koͤnn⸗ 


ten, er macht keine Anſpruͤche an die Menſchheit und 
ſo trennt er ſich von den Menſchen. Dieſes gilt fo.) 


— 








278 






| gut vom Sittlichen als vom Künftlichen, denn da alle 
Handlungen des Menfchen aus Einer Quelle kommen, 
| fo gleichen-fie fich auch in-allen ihren. Ableitungen. 
Und ſo, edler. Diderot, wollen wir bei deinem Aus⸗ 
ſpruch beruhen, indem wir ihn verſtaͤrken. 

Der Menſch verlange nicht Gott gleich zu ſeyn, 
| aber er ſtrebe ſich als Menſch zu vollenden. Der Kuͤnſt— 
\ ier firebe nicht ein Naturwerk, aber ein vollender 
Kunſtwerk hervorzubringen, 


Irrthuͤmer und Mangel. 
„Sarticafur, Es gibt Carricaturen der Farbe 
„wie der Zeichnung, und alle Carricatur iſt im boͤſen 
Geſchmack.“ 


Wie eine ſolche Carricatur moͤglich ſey, und worin 
fie ſich von einer eigentlich disharmoniſchen Farben: 
N gebung unterfcheide, Laßt fich erft deuflih aus einan— 
‚der feßen, wenn wir über die Harmonie der Farben 
und den Grund, worauf fie beruft, einig geworden; 
denn e8 feßt voraus daB das Auge eine Uebereinſtim— 
mung anerfenne, daß es eine Disharimonie fühle und 
daß man, woher die beiden entftehen, unterrichtet fey. 
Asdann fieht man erft ein, daß es eine dritte Art 
geben koͤnne, die ſich zwifchen beide hinein ſetzt. Man 
kann mit Verſtand und Vorſatz vonder Harmonie ab: 
weichen und dann bringt man das Charakteriſtiſche 
hervor, geht man aber weiter, uͤbertreibt man dieſe 
Abweichung, oder wagt man fie ohne richtiges Gefuͤhl 
und bedächtige Ueberlegung, fo entſteht die Carricatur, 


} 
2 
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die endlich Frake und völlige Disharmonie wird und 
wofür fich jeder Künftler forgfaltig hüten follte, 


„Individuelles Eolorit. Warum gibt es 
„ſo vielerlei Eoloriften, indeffen es nur Eine Farben- 
„miſchung in der Natur gibt 2% 

Man Eann nicht eigentlidh fagen, daß es nur Ein 
Colorit in der Natur gebe, denn beim Worte Colorit 
denfen wir ung immer zugleich den Menfchen der die 
Farbe fieht, im Auge aufnimmt und zufammenhalt. 
Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in 
Ungewißheit des Naifonnements zu gerathen, daß alle 
gefunden Augen alle Farben umd Ihr Verhältniß unge: 
fahr übereinfehen. Denn auf diefem Glauben der 
Vebereinitimmung folcher Apperceptionen berubtiaalle 
Mitteilung der Erfahrung. | 

Daß aber auch in den Organen eine große Abwei- 
hung und Verſchiedenheit in Abſicht auf Farben fich | 
befindet, Fann man am beften bei dem Mahler fehen, 
der etwas Aehnliches mit dem was er fieht hervor: 
bringen fol. Wir Fonnen aus dem Hervorgebrachten 
auf das Gefehene fchliegen und mit Diderot ſagen: 


„Die Anlage des Organs tragt gewiß viel dazu’ 
„bei. Ein zartes und ſchwaches Auge wird fich mit 
„lebhaften und ftarfen Farben nicht befreunden, und 
„ein Mahler wird Feine Wirkungen in fein Bild brin— 
„gen wollen die ihn in der Natur verlegen; er wird 
„das lebhafte Roth, das volle Weiß nicht lieben, er 
„wird die Tapeten, mit denen er die Wände feines 
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„Zimmers bedeckt, er wird feine Leinwand mit ſchwa— 
„sen, fanften und zarten Tönen farben, und gewöhn: 
„ich durch eine gewiſſe Harmonie erfeßen was er euch 
„an Kraft entzog.“ 


Diefes ſchwache, fanfte Colorit, diefe Flucht vor 
lebhaften Farben kann fih, wie Diderot hier angibt, 
von einer Schwäche der Nerven überhaupt herfchrei= 
| ben. Wir finden, daß ,gefunde, jtarfe Nationen, daß 
das Volk überhaupt, daß Kinder und junge Leute fich 
anlebhaften Farben erfreuen; aber eben fo finden wir 
auch, daß der gebildetere Theil die Farbe flieht, theils 
weil fein Organ gefchwächt iſt, theils weil er das 
Auszeichnende, das Charakteriftifche vermeidet. 

Bei dem Künftler hingegen ift die Unficherheit, 
der Mangel an Theorie oft Schuld, wenn fein Colorit 


“| unbedeutend ift, Die ftärkfte Farbe findet ihr Gleich: 








gewicht, aber nur wieder in einer ftarfen Farbe, und 
nur wer feiner Sache gewiß ware wagte fie neben ein: 
ander zu feßen. Wer fich dabei der Empfindung, dem 
Ungefähr überlaßt, bringt leicht eine Garricatur her: 
vor, dieer, in fo fern er Gefchmad hat, vermeiden wird; 
daher alfo das Dampfen, das Mifchen, das Toͤdten 
der Farben, daher der Schein von Harmonie, die fich 
in Nichts auflopt, anftatt das Ganze zu umfaffen. 


„Barum follte der Charakter, ja felbit die Lage 
„des Mahlers nicht auf fein Colorit Einfluß haben? 
„Benn fein gewöhnlicher Gedanke traurig, duͤſter und 
Achwarz ift, wenn e3 in feinem melancholifchen Kopf 
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„und in feiner düftern Werkſtatt immer Nacht bleibt, 
„wenn er. den Tag aus feinem Zimmer vertreibt, 
„wenn er Einfamfeit und Finſterniß fucht, werdet ihr 
„nicht eine Darftellung zu erwarten haben, die wohl 
„kraͤftig aber zugleich dunfel, mißfarbig und düfter 
„Mt? Ein Gelbfüchtiger, der alles gelb ſieht, wie foll 
„der nicht über fein Bild denfelden Schleier werfen, 
„den fein Franfes Organ Uber die Gegenftände der 
„Natur zieht und der ihm feldft verdrießlich ift, wer 
„er den grünen Baum, den eine frühere Erfahrung 
„in die Einbildungsfraft druͤckte, mit dem gelben ver- 
„gleicht, den er vor Augen ficht ? 

„Seyd gewiß, daß ein Mahler fich in feinem Wer- 
„fe eben fo fehr, ja noch mehr, als ein Schriftftelfer 
„in dem feinigen zeige. Einmal tritt.er wohl aug ſei— 
„nem Charakter, überwindet die Yatur und den Hang 
„ſeines Organs. Er ift wie ein verfchloffener, ſchwei⸗ 
„gender Mann, der doch auch einmal feine Stimme 
„erhebt; die Erplofion. ift vorüber, er fallt in feinen 
‚natürlichen Zuftand in das Stillſchweigen zuruͤck. 
„Der traurige Künftler, der mit einem ſchwachen Or— 
„gan geborenift, wird wohl Einmal ein Gemählde von 
„febhafter Farbe hervorbringen, aber bald, wird er 
„wieder zu feinem natürlichen Colorit zuruͤckkehren.“ 


Unterdeffen ift es fchon Außerft erfreulich, wenn 
ein Künftler einen ſolchen Mangel bei ſich gewahr wird 
und außerft beifalsisurdig, wenn er fih bemuͤht ihm 
entgegen zu arbeiten. Sehr felten findet ſich ein fol- 
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| cher und wo er ſich findet, wird ſeine Bemuͤhung ge— 
wiß belohnt, und ich wuͤrde ihm nicht, wie. Diderot 
thut, mit einem unvermeidlichen Ruͤckfall drohen, 
vielmehr ihm, wo nicht einen voͤllig zu erreichenden 
Zweck, doch einen Immerwährenden gluͤcklichen Fort⸗ 
ſchritt verſprechen. RE 

„Auf alle Fälle wenn das Organ krankhaft iſt, 
„auf welche Weife es wolle, fo wird es einen Dunft 
„uͤber alle Korper verbreiten, wodurch die Natur und 
„ihre Nachahmung aͤußerſt leiden muß.’ 


Nachdem alſo Diderot den Kuͤnſtler aufmerkſam 
gemacht hat was er an ſich zu bekaͤmpfen habe, ſo zeigt 
er ihm auch noch die Gefahren, die ihm in der Schule 
bevorſtehen. 


„Einfluß des Meiſters. Was den wahren 
„Coloriſten felten macht, tft daß der Künitler fich ge: 
„woͤhnlich Einem Meifter ergibt. Eine undenkliche 
„Zeit copirt der Schüler die Gemählde deg Einen Mei: 
„ſters, ohne die Natur anzubliden, er gewöhnt ſich 
„durch fremde Augen zu fehen ımd verliert den Ge— 
„brauch der feinigen. Nach und nach macht er fih 
„eine gewiffe Kunftfertigkeit die ihn feffelt, und von 
„Der er fich weder befreien noch entfernen kann; Die, 
„Kette ift ihm um's Auge gelegt, wie dem Sclaven 
„am den Fuß, und das ift die Urſache daß ſich ſo 
„manches falfche Eolorit verbreitet. Einer der nad). 
„La Geende copirt, wird ſich an’s Glänzende und Sp: 
„lide gewöhnen, wer fih an Le Prince. hält, wird roth 
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‚und ziegelfarbig werden, nach Greuze grau und vio— 
„let, wer Chardin ſtudirt ift wahr! Und daher fommt 
„dieſe Verſchiedenheit in den Urtheilen uber Zeichnung 
„und Farbe felbft unter Künftlernz der eine fagt daß 
„Pouſſin trocden, der andere daß Rubens übertrieben 
„iſt, und ich, der Eiliputianer, klopfe ihnen ſanft auf 
„die Schulter und bemerke daß fie eine Albernheit ge: 
„Sagt haben.” 


Es ift feine Frage daß gewiffe Fehler, gewiffe fal- 
ſche Richtungen fich leicht mittheilen, wenn Alter und 
Anfehen befonders den Juͤngling auf bequeme, unrechte 
Wege leiten. Alle Schulen und Secten beweifen daß 
man lernen koͤnne mit andern Augen fehen; aber fo 
gut ein falfcher Unterricht böfe Früchte bringt und 
das Manierirte fortpflanzt, eben jo gut wird auch 
durch diefe Empfänglichkeit der jungen Naturen die 
Wirkung einer achten Methode beguͤnſtigt. Wir rufen 
dir alfo wadrer Diderot abermals, fo wie beim vori- 
gen Gapitel zu; indem du deinen Juͤngling vor den 
Afterfhulen warnft, fo mache r die. achte Schule 
nicht verdaͤchtig. 


„Anfiherheit im Auftragen der Far: 
„ben. Der Künftler, indem er feine Farbe von der 
„Palette nimmt, weiß nicht immer welche Wirkung fie 
‚in dem Gemählde hervorbringen wird, und freilich! 
„womit vergleicht er diefe Farbe, diefe Tinte auffeiner 
„Palette? Mit andern einzelnen Zinten, mit ur: 
„ſpruͤnglichen Farben! Er thut mehr, er betrachtet fie 
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„an dem Orte wo er fie bereitet hat, und überträgt 
„ſie in Gedanken an den Platz wo fie angewendet wer- 
„den fol, Wie oft begegnet es ihm nicht daß er fich 
„bei dieſer Schakung betriegt| Indem er von der Pa— 
„lette auf die volle Scene feiner Sufammenfeßung 
‚übergeht, wird die Farbe modificirt, geſchwaͤcht, er: 
„hoͤht, fie verändert vollig ihren Effect. Dann tappt 
„der Künftler herum, hantiert feine Farbe hin und 
‚wieder und qualt fie auf ale Weife. Unter diefer 
„Arbeit wird die Tinte eine Sufammenfekung ver: 
„ſchiedner Subftanzen, welche mehr oder weniger (che— 
„miſch) auf einander wirfen und früher oder Tpater 
„ſich verſtimmen.“ 


Dieſe Unſicherheit kommt daher, wenn der Kuͤnſt— 
ler nicht deutlich weiß was er machen ſoll und wie er 
es zu machen hat, beides, beſonders aber das Letzte, 
laͤßt ſich auf einen hohen Grad uͤberliefern. Die Far— 
benkoͤrper, welche zu brauchen ſind, die Folge, in wel— 
cher ſie zu brauchen ſind, von der erſten Anlage bis 
zur letzten Vollendung, kann man wiſſenſchaftlich, 
ja beinahe handwerksmaͤßig uͤberliefern. Wenn der 
Emailmahler ganz falſche Tinten auftragen muß und 
nur im Geiſte die Wirkung ſieht, die erſt durch's Feuer 
hervorgebracht wird, ſo ſollte doch der Oelmahler, 
von dem hauptſaͤchlich hier die Rede iſt, wohl eher 
wiſſen was er vorzubereiten und wie er fLufenweife 
fein Bild auszuführen habe, 


Fratzenhafte Genialität. Diderot mag 
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und verzeihen daß wir unter diefer Rubrik das Be: 
fragen eines Kuͤnſtlers den er lobt und begimftigt, auf: 
führen muͤſſen. 


„Ber das lebhafte Gefühl der, Farbe hat, heftet 
„ſeine Augen feſt auf das Tuch, ſein Mund iſt halb 
geoͤffnet, er ſchnaubt Cachzt, lechzt), feine Palette 
„iſt ein Bild des Chaos. In dieſes Chaos taucht er 
„feinen Pinſel und zieht das Werk feiner Schöpfung 
„hervor. Er fteht auf, entfernt ſich, wirft einen Blick 
„auf fein Werk. Er feßt fich wieder, und ihr werdet 
„To die Gegenftände der Natur. lebendig auf feiner 
„Tafel entftehen fehen.’ 


Vielleicht ift es nur der Deutfchen Sefestheit laͤ⸗ 
cherlich einen braven Kuͤnſtler hinter ſeinem Gegen— 
ſtande, gleichſam als einen erhitzten Jagdhund hinter 
einem Wilde her, mit offnem Munde ſchnauben zu 
ſehen. Vergebens verſuchte ich das Franzoͤſiſche Wort 
haleter in feiner ganzen Bedeutung auszudruͤcken, 
felbft die mehreren gebrauchten Worte faffei es nicht 
ganz in die Mitte; aber fo viel ſcheint mir doch hoͤchſt 
wahrfcheinlih, daß weder Nafael bei der Meffe von 
Bolfena, noch Correggio vor dem heiligen Hierony: 
mus, noch Tizian vor dem heiligen Peter, noch Paul 
Veroneſe vor einer Hochzeit zu Cana mit offnem 
Munde gefeffen, gefchnaubt, geachzt, geftöhnt, haletirt 
babe. Das mag denn wohl fo ein Franzöfifcher Fra— 
Benfprung fepn, vor dem fich-diefe Tebhafte Nation in 
den ernſteſten Gefchäften nicht immer huͤten kann. 
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Nachfolgendes ift. nicht viel beſſer. 

„Mein Freund. geht im eine Werkſtatt und feht 
den Kuͤnſtler arbeiten. Wenn er feine Tinten und 
„Halbtinten vrecht ſymmetriſch, ringsum die Palette, 
„geordnet bat, oder wenn nicht wenigftens nach einer 
‚„‚Biertelftunde Arbeit die ganze Ordnung durch einan: 
„Der geftrichen iſt; fo entfcheidet Fühn daß der Künft- 
„ser kalt ift und daß er nichts: Bedentendes hervor— 
„bringen wird. Er-gleicht einem unbehulflichen fchiwe- 
„ren Gelehrten der eben die Stelle eines Autors nd: 
„thig bat. Der ſteigt auf feine Leiter, nimmt und 
‚‚öffnet das Buch, kommt zum Schreibetifch,, copirt 
„Die Zeile die er braucht, fteigt Die Leiter wieder hinan 
„und ſtellt das Buch: an den Platz zurück, Das if 
„fuͤrwahr nicht der Gang des Genie's.“ 


Wir ſelbſt haben dem Kuͤnſtler oben zur Pflicht ge— 
macht die materielle Farbenerſcheinung der abgeſonder⸗ 
ten Pigmente, durch wohlverſtandene Miſchung, zu 
tilgen, die Farbe, feinen Gegenſtaͤnden gemäß, zu in: 
dividualifiven und: gleichfam zu organifiren; ob aber 
diefe Operation ſo wild und tumultuarifch vorgenom- 
men werden muͤſſe, daramı zweifelt wie billig ein be⸗ 
daͤchtiger Deutſcher. 


Rechte und reinliche Behandlung 


der Farben. 


„Ueberhaupt wird die Harmonie eines Bildes de— 
„ſto dauerhafter ſeyn, je ſichrer der Mahler von der 
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„Wirkung feines Pinſels, je kuͤhner, je freier fein Auf: 
„trag war, je weniger er die Karbe hin und wieder 
„gehantiert und geauält, je einfacher und Feder er fie 
‚angewendet hat. Man fieht moderne Gemählde in 
„kurzer Zeit ihre Webereinftimmung verlieren, man 
„ſieht alte die fich, ungeachtet der Zeit, frifch, Fraftig 
‚amd in Harmonie erhalten haben. Diefer Vortheil 
„ſcheint mir nicht fowohl eine Wirfung der beffern 
„eEigenſchaft ihrer Farben, als eine Belohnung des 
„guten Verfahrens bei der Arbeit zu ſeyn.“ 


Ein fhones und aͤchtes Wort von einer wichtigen 
und fhönen Sache. Warum ftimmft du, alter Freund, 
nicht immer fo mit dem Wahren und mit dir felbft 
überein ? Warum nötbigft du ung mit einer Halb: 
wahrheit, mit einem paradoren Perioden zu fchließen ? 


„O mein Freund, welche Kunft ift die Mahlerey! 
„Ich vollende mit einer Zeile was der Künftler in 
‚einer Woche Faum entwirft und zu feinem Unglüd 
„weiß er, fieht er, fühlt er, wieich und kann ſich durch 
„feine Darftellung nicht genug thun. Die Empfin= 
„dung, indem fie ihn vorwärts freibt, betriegt ihn 
‚über das was er vermag, er verdirbt ein Meifter- 
‚tie, denn er war, ohne es gewahr zu werden, auf 
„der legten Granze feiner Kunſt.“ 


Freilich ifk die Mahlerey fehr weit von der Rede— 
funft entfernt, und wenn man auch annehmen koͤnn⸗ 
te, der bildende Kuͤnſtler ſehe die Gegenſtaͤnde wie der 








283 > 


Redner, fo wird doch bei jenen ein ganz anderer Trieb 


erweckt als bei diefem. Der Redner eilt von Gegen- 
fand zu Gegenftand, von Kunftwerf zu Kunftwerk, 
um daruiber zu denken, fie zu faffen, fie zu überfehen, fie 
zu ordnen und ihre Eigenfchaften auszufprechen. Der 
Künftler hingegen ruht auf dem Gegenſtande, er ver: 
einigt fich mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Befte 
feines Geiftes, feines Herzens mit, er bringt ihn wies 
der hervor. Bei der Handlung des Hervorbringensd 
kommt die Zeit nicht in Anfchlag, weil die Liebe das 
Werk verrichtet. Welcher Liebhaber fühlt die Seit in 
der Nähe des geliebten Gegenftandeg verfließen? Wel- 
cher Achte Künftler weiß von Seit indem er arbeitet? 
Das was dich den Nedner Angftigt, das macht des 
Kinftlers Gluͤck; da wo du ungeduldig eilen möchteft, 
fühlt er das fchönfte Behngen. 

Und deinem andern Freunde der, ohne es zu wif: 
fen, auf den Gipfel der Kunft gerath und durch Fort: 
‚arbeiten fein treffliches Werk wieder verdirbt, dem ift 
amEnde wohl auch noch zu helfen. Wenn er wirf: 
lich fo weit in der Kunft, wenn er wirklich fo brav if, 
fo wird es nicht ſchwer halten ihm auch das Bewußt— 
ſeyn feiner Gefchielichkeit zu geben und ihn über die 
Methode aufzuklären, die er dunkel fchon ausübt, die 
uns lehrt, wie das Beſte zu machen fey und ung zu= 
gleich warnt, nicht mehr als das Befte machen zu 
wollen. 

Und fo fey auch für dießmal diefe Unterhaltung 
geſchloſſen. Einftweilen nehme der Lefer das, was ſich 


# " ee —— 
in dieſer Form geben lieh, geneigt auf, "bis wir ihm 
ſowohl über die Farbenlehre überhaupt, als über dns 
mahlerifche Eolorit im Befondern, das Befte was wir 
heben und vermögen, in gehöriger Form und Orb: 
nung, miftheilen und uͤberliefe wkoͤnnen. 
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